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Berlin 


Schluß der Anzeige: „Ueber einige durch Er— 
krankung der Gelenkverbindungen verurſachte Miß— 
ſtaltungen des weibl. Beckens von Dr. E. Gurlt.“ 


Dieſe angedeuteten Uebelſtände beziehen ſich ins 
deſſen ausſchließlich nur auf die nach oben und 
außen von der Gelenkpfanne auf das Darmbein 
bin Statt findenden Luxationen, indem die Zahl 
der nach einer andern Richtung als dieſer beob- 
achteten Fälle für die angeborenen Zurationen ver: 
ſchwindend klein ift, gegen die große Anzahl der 
nad) oben und außen hin beobachteten, und aus 
Ber dem von den veraltetentraumatifchen Luxatio— 
nen nach den anderen, ungewöhnlichen Richtun— 
gen einige fichere und fehr charakteriftiiche Fälle 
vorliegen; nächſtdem trifft die Ungewißheit, bei 
dem Mangel genauer hiftorifcher Angaben über 
die betreffenden Mipftaltungen, befonders die auf 
einer Seite beobachteten, indem der Verf. geneigt 
ift, die auf beiden Seiten gleichzeitig fich vorfin= 
denden gleichartigen Beränderungen, fobald nicht 
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andere Umflände Dagegen: fprechen, für mit ziem— 
licher Gemwißheit angeborene Rurationen zu halten. 
So ſchwierig, ja in dem meiften Fällen unmöglich 
ed auch ift, die einzelnen Entftehungsarten an den 
betreffenden Beden herauszufinden, fo find die 
fecundären Mipftaltungen des leßteren dabei ſämmt— 
lic) einander fo ähnlich, daß fie mit gutem Grunde 
vereinigt befchrieben werden Fünnen, was der Bf. 
auch thut. Iſt eine einfeitige Luxation nach hin 
ten und oben von der Pfanne, fo fpringt zunächft 
das bisweilen fehr beträchtliche Mißverhältnig zwi— 
chen den beiden. Bedenhälften in die Augen. 
Die Hälfte, wo die Ruration Statt findet, ift nicht 
unbedeutend Eleiner, atrophifch, und weniger ent- 
widelt. Das Darmbein fteht mehr perpendicu= 
lär; die fossa iliaca interna ift ftärfer als ge- 
wöhnlich von den Seiten her audgehöhlt: die 
Scham- und Sitzbeine nehmen an der allgemei- 
nen Atrophie der Knochen an der luxirten Seite 
Antheil, das Sigbein, namentlich fein Tuber ift 
ftar nach außen gewendet. Auch das Kreuzbein 
nimmt auf der Seite der Ruration an der Miß- 
ftaltung Theil, indem häufig der entfprechende Flü— 
gel defjelben verkleinert und daffelbe ganz und 
gar nach diefer Seite hin geneigt gefunden wird. 
Das Beden ald Ganzes betrachtet, gehört dem— 
nad) in die Kategorie der afymmetrifchen und 
fchiefen. Dazu wieder mehrere Beifpiele. Mas 
die beiderfeitigen Rurationen des Schenfelfopfes 
nach hinten und oben von der Pfanne betrifft, fo 
find wohl fämmtliche Fälle von unbekannter Her—⸗ 
Funft angeboren. Die Formen der einzelnen Theile 
des Bedens für ſich betrachtet, find daher ganz 
ähnlich denen bei einfeitiger Luration, die Ge— 
ftaltung des Bedens im Ganzen aber wird dabei 
eine andere, Abgefehen von einer bisweilen vor: 
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kommenden fcoliotifcehen Verbiegung der. unterften 
Lendenwirbel bei ungleicher Mißſtaltung der bei- 
den Bedenhälften, zeigen die Lendenwirbel in der 
Regel eine ziemlic) ſtarke Lordofe bei gleichzeitig 
vermehrter Steigung des Beckens, dabei pflegt 
die Beweglichkeit der Lendenwirbel auch hier eine 
freiere ald gewöhnlich zu fein, indem ſich an den, 
Sntervertebralfcheiben eine Vermehrung ihrer Dicke 
vorfindet, und fomit die Möglichkeit gegeben iftj 
außgedehntere Bewegungen als im normalen Zus 
ftande vorzunehmen. Die Durchmeffer der ver: 
ſchiedenen Bedenräume geftalten fich folgenderma- 
Ben: auch bier wie bei der einfeitigen Luration 
nimmt die Vergrößerung der Duerdurchmefler pro= 
greifiv nach unten zu, fo daß der des DBeden- 
ausgangs nicht nur abfolut, fondern aud) relativ 
der größte ift, bei gewöhnlich gleichzeitiger Ver— 
Fleinerung der geraden Durchmefjer, welche im 
Bedenein= und Ausgange am beträchtlichfien ift. 
Auch bier Beifpiele. Der Verf. betrachtet dann 
noch die Veränderungen des Bedend, welche die 
Folge einer veralteten traumatiſchen Ruration find. 
Während diejenigen Bedendeformitäten, welche fich 
bei der gemöhnlichften Form derfelben, nämlich der 
auf das Darmbein nach hinten und oben von 
der Pfanne, feltener gerade nad) oben vorfinden, 
bereit8 in dem Vorftehenden abgehandelt find, in- 
dem fie Feine wefentlihen Unterfcheidungsmerf: 
male von den auf eine andere Weife nach diefer 
Kihtung hin entftandenen Zurationen darbieten, 
bleiben noch einige der fehr jeltenen Arten der 
Dberfchenkel = Luration näher zu erörtern “übrig. 
Was zunächſt die Ruration auf das For. obtu- 
rat. betrifft, fo erleidet die Räumlichkeit des Elei- 
nen Beckens dabei eine nicht unbeträchtliche Be— 
ihränfung, indem, wie es fcheint, conftant das 
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for. ovale durd) eine conver, bißweilen faft halb— 
Fugelig in das Fleine Beden hineinragende Kno- 
chenwand, an Stelle der verfnöcherten Membrana 
obturatoria, welche den Boden der neuen Gelenf- 
böhle bildet, in der fich der Schenfelfopf nunmehr 
häufig mit ziemlich großer Freiheit bewegt, aus» 
gefült, und nach der Bedenhöhle hin gejchloffen 
gefunden wird. Die dadurch hervorgebrachte Be— 
fhränfung der Bedenhöhle betrifft eine ganze Seite 
derſelben, und kann der Geburt ein nicht unbe 
deutendes Hinderniß entgegenfeßen. Beifpiel von 
Aftl. Cooper. Eine andere der feltenen Arten 
von Luxationen ift die auf der horizontalen Scham- 
‚beinaft, bei welcher nicht nur durch die neu ges 
bildete Gelenkffläche, welche mit ihren Rändern den 
Rand des Fleinen Bedens überragen kann, fon= 
dern auch durch den Schenkelfopf felbft, der in 
diefer ruht, der vordere Theil des Eleinen Bedens 
an der betreffenden Seite eine Befchränfung er= 
leidet; indeffen fcheint Diefe, wie zwei befannt ge= 
wordene Beobachtungen zeigen, weniger erheblich 
zu fein, al& bei der Ruration auf daS foramen 
ovale. Was endlich die veraltete Luration nach 
der Incisura ischiadica hin betrifft, fo fcheint zu= 
nächft bei ihr Feine directe Befchränfung des Be— 
dend Statt zu finden, indem der Schenfelfopf 
fi) auf der Incisura ischiadica und deren näch— 
ſter Umgebung ein Rager bildet, während die For— 
mation einer neuen Gelenfhöhle bis jegt noch nicht 
beobachtet worden if. Die Beränderungen des 
Beckens beftanden in einem von Gruber bes 
fchriebenen Falle einer derartigen linksſeitigen Luxa— 
tion darin, daß ed auf der linken Seite etwas 
eingedrückt erfchien, daher die linfe Seite der Be— 
denhöhle weniger concav war al& die rechte. Der 
horizontale Aft des Schambeins ftand weniger ho— 
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rizontal und die linfe Bedenhälfte war um ein 
Geringed nad vorne hin mehr entwickelt als die 
techte, weshalb dafelbfi nie vom Tuberculum 
pubis gerade nach hinten gezogener Durchmeffer 
größer war ald rechts. Das Darmbein war linfs 
jenfrechter geftellt, auch Fleiner als das rechte. 
Die hintere Fläche des Körpers des Sitzbeins er— 
ſchien ſchmaler al& rechts; durch einen ihrer Ränge 
nach verlaufenden Winkel war fie in eine äußere, 
gegen die Pfanne, und in eine innere, gegen das 
foram. ischiadicum majus gelagerte Hälfte ge= 
ſchieden, welche leßtere der Lagerung des Gelenk: 
fopfes entſprach. Die Tuberos. ischii tagte we- 
niger nach unten, als auf der rechten Seite. Die 
«Spibe des. Steißbeind fah nach rechts. Schließ: 
lich ftellt der Verf. noch einige Betrachtungen über 
die Durch geheilte Fracturen der Pfanne des Hüft- 
gelenfes hervorgebrachten Deformitäten des Be: 
ckens an. Bekanntlich kommt eine derartige Frac: 
tur meiftend mit der Fractur anderer Beckenkno— 
chen vereinigt vor, und kann dann die Mißftal: 
tung des Beckens, welche ed nad) der Heilung 
eines ſolchen zurücbehält, von größerer Bedeutung 
fein, ald die durch die Pfannenfractur hervorge: 
brachte. In der Regel erleidet die Pfanne eine 
mehrfache Sractur, bei der gewöhnlich ein oft nicht 
unbedeutendes Auseinanderweichen der Bruchſtücke 
Statt findet, jo daß die Pfanne dadurch meiften- 
theil8 vergrößert wird, während ald eine natür— 
liche Folge davon diefelbe ſich in die Bedenhöhle 
hineingetrieben findet, wobei die Bruchſtücke ent: 
weder durch Gallus oder nur durch fibröfes Ge— 
webe vereinigt gefunden werden, fo daß man nad) 
der Maceration, an Stelle des letzteren, Lücken 
und Perforationen, die mit der Bedenhöhle in » 
unmittelbarer Berührung ftehen, im Boden ber 
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Pfanne vorfinden kann. Diefe Perforationen kön— 
nen übrigens die Größe erreichen, daß der Schen: 
kelkopf ganz und gar hindurchtritt. Die Been— 
gung der Bedenhöhle ift natürlic) ganz und gar 
von dem Grade der Hineintreibung der gebroche: 
nen Pfanne abhängig, und erreicht einen enormen 
Grad bei jenem Hindurchtreten des Schenfelfopfes. 
Die dem Werke beigegebenen Abbildungen find 
fehr fauber und fchön ausgeführt. v. ©. 


Braunfhweig 


Friedrich Vieweg und Sohn 1853. Eine neue 
operative Heilmethode der fämmtlihen wahren 
Hornhautftaphylome nebft Unterfuchungen über die 
Form und Bildungsweife diefer Staphylome von 
Dr. 9. Küchler. 

Abweichend von den neueren Anfichten, welche 
durch die befannten pathologifchsanatomifchen Un— 
terfuchungen über das Weſen ded Staphylomes 
der Cornea gewonnen worden find, ift Berf. vor— 
liegender Schrift durch genaue Beobachtung der 
Entwidlung der ftaphylomatöfen Gefchwulft und 
ihres Berhaltend während und nad) der Opera— 
tion zu der Weberzeugung gelangt, daß das Sta: 
phylom nicht in einer Neubildung, fondern in der 
auögedehnten Hornhaut felbft befteht. Aber nur 
die lebendige, nicht die todte Cornea, befigt nach 
ihm die Fähigkeit ausgedehnt zu werden, ed kann 
diefelbe aljo nicht am Leichnam wahrgenommen 
werden. Bei der Staphylombildung zeigt ſich dieſe 
Eigenfchaft in höherm Grade, weil fich hier Das 
Gornealgewebe im Zuftande der Erweichung, welche 
von Gefchwüren der Cornea ausgeht, befindet. 
Die Ausdehnung der ermweichten Gornea kommt 
aber nur dann zu Stande, wenn Perforalion dies 
fer Membran, Ausflug der wäſſerigen Feuchtigkeit 
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und VBorwärtsdrängen der Line voranging. Bf. 
hält alfo die Angabe, daß für die Staphylombil- 
dung Durchbruch der Cornea allgemeine Bedin— 
gung ift, für eine erwiefene Thatfache, deren Nach: 
weis er ald wahren Fortfchritt in der Staphylom- 
lehre bezeichnet. Nur die Annahme einer Pfeudo: 
cornea hält er für unmefentlih. Denn die Größe 
des Hornhautgefhwürd hat nach feinen Beobach- 
tungen für die Entwidlung eines Staphyloms eine 
Bedeutung, welche derjenigen grade entgegengefeßt 
ift, welche man ihr neuerdings unterzulegen ge: 
wohnt ift. Iſt nämlich bei bedeutender Zerftörung 
der Hornhaut die Pupille, wie gewöhnlich, vor« 
handen, fo wird, wie vier aufgeführte Fälle dar: 
thun, die Linſe durch Berftung entleert, und es 
fommt nicht zur Staphylombildung. Bildet ſich 
aber nach einer geringeren Zerftörung der Cornea 
ein Staphylom, jo begreift man nicht, wie man 
einen geringen narbigen Erſatz Pfeudocornea nen» 
nen Fann, da die Mafle des wirklich Neugebildes 
ten im Berhältnig zu der ſtark auögedehnten, ſta— 
phylomatöfen Gefhmwulft gar nicht in Betracht 
fommt. Die dislocirte, nach vorn gepreßte Linfe 
nun, welche meift in der Spitze der ſtaphyloma— 
töfen Hornhaut gefunden wird, oder deren Bett 
in der Goncavität derfelben (mithin ihre frühere 
Eriftenz) immer nachzumeifen ift, vollführt in als 
len Fällen durch Drud die Ausdehnung der er: 
weichten Hornhaut. Nach Berluft der Linje kommt 
es niemals zur Bildung eined Staphylomd : das 
Dafein, der Linfe ift nebft Durchbruch der ermweich- 
ten Cornea für die Entwidlung diefer Krankheit, 
conditio, sine qua non. — Mit Entfernung der 
Linfe durch die Operation erreichen wir nun nicht 
allein Stillſtand, fondern felbft Rüdbildung des 
Krankheitöproceffed, und zwar ohne daß der Aug: 
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apfel atrophirt. — Die Operationsmethode des Vfs, 
die Linfe zu entfernen, welche derfelbe in einer 
großen Anzahl von in der Schrift mitgetheilten 
Fällen, immer mit dem angegebenen, günftigen 
Erfolge ausgeübt bat, unterfcheidet fid) von der 
Griraction der Linfe bei Cataracte dadurch, daß 
mittelft des Staarmefferd der erhabenfte Theil des 
Staphyloms quer gefpalten, alfo Feine Lappen 
bildung vorgenommen wird. Die Neigung der 
Mundränder zu verwachfen, ift indeß jo groß, daß 
ihre Bereinigung meift früher, ald eine vollftän= 
dige Zufammenziehung oder Rüdbildung der Horn= 
baut zu Stande fommt. Die Wunde muß da— 
ber in den meiften Fällen durch mechanifche oder 
chemifche Mittel ale 1—2 Tage, bis diefer Zweck 
erreicht ift (zuweilen 4—6 Wochen lang) wieder 
eröffnet werden. — Die entwidelte Theorie des 
Vfs über die Bildung und das Weſen des Sta— 
phyloms wird ohne Zweifel mande Anfechtung 
erleiden. Die auf derfelben gegründete Operations 
methode kann indeß nicht anders ald am Kran— 
kenbette geprüft werden. Ref. hat daher diefelbe 
in. einem Yale von Staphyloma globosum to- 
tale genau befolgt, die Wiedereröffnung der Quer: 
wunde zu wiederholten Malen in der vorgefchrie= 
benen Weiſe vorgenommen und muß dem günfti= 
gen Refultate zufolge mit dem Verf. vollfommen 
übereinftimmen, wenn er diefe Methode allen bis 
jeßt gebräuchlichen vorzieht. Ihr Vorzug wird 
allerdings hauptſächlich dadurch begründet, daß 
durch diefelbe die Atrophie des Bulbus vermieden 
werden fol: ob le&tere jedoch nicht nach Jahren 
dennoc) fich einftellt, darüber vermag Ref. feine 
Beforgniffe nicht zu unterdrücden. Diefes endliche 
Kefultat würde indeß Feineswegs diefer Methode 
ihren Vorrang vor andern, durch welche diefer 
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Ausgang fofort gefeßt wird, flreitig machen. — 
Zum Schlufje bemerken wir, indem wir die neuern 
biftologifchen Unterfuchungen über dad Staphylom 
denn doch nicht als dürftig bezeichnen möchten, 
daß der Streit über die Pfeudocornea gar leicht 
auf chemiſchem Wege durch die verjchiedene Re— 
action des Glutins und Chondrind befeitigt wer— 
den könnte. Außerdem glauben wir, daß, um 
die Entwicklung des Staphyloms vollftändig zu 
begreifen, eine gründliche Berüdfichtigung der er— 
krankten Gebilde, des Proceffes in feiner Totali— 
tät, nothwendig if. Die phyſikaliſchen Verhält— 
niffe, welche man einfeitig in's Auge gefaßt hat, 
vermögen nicht das oft bedeutende Wachsthum 
der Staphylome, nachdem die Narbenhaut fid) be— 
reits gebildet hat, zu erklären, wenn man nicht 
zugleich dad Leben der Cornea und der Iris, welche 
gleihfam ald Ertremitäten die Enden der felbft 
für das Licht empfindlichen Giligenerven aufneh— 
men, in Erwägung zieht. Im Normalzuftande 
ift die zarte und fehr fenfible Iris zwischen dem 
indifferenten humor aqueus auögejpannt. Bei 
der Staphylombildung geht zwar ihre Structur 
mehr oder weniger zu Grunde, aber ed verbleibt 
dem Gentralorgan dad empfindliche Giliarnerven- 
ſyſtem, deſſen peripherifches Irisende theild in dem 
Bernarbungsproceß verwidelt, deflen Zweige im 
Gornealgebiete aber durch Ulceration zum Theil 
verftümmelt find. Nicht eine indifferente Flüſſig— 
feit, fondern eine mit zuweilen verdickten und ver— 
änderten Epithelialzellen befleidete Zellgewebshaut 
umftricft oder verbindet die Rudimente der Iris 
und Cornea. Wie beim Clavus der gleichfalls mit 
ſehr empfindlichen Nerven verfehenen Zußzehen 
da5 Gewebe der Cutis atrophirt, fo beim Staphy— 
lom das der Iris und ohne Zweifel auch das der 
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Gornea. In beiden Zuftänden finden wir Die Ner⸗ 
ven in einer habituellen Srritation, beim Clavus 
durch die Hypertrophie der Epidermis, beim Sta- 
phylom durch das fie umftridende Narbengewebe. 
Die Kranken Elagen fchon vor der Entwiclung 
der Gefchwulft über periodifche Schmerzen in der 
Bahn des Trigeminus. — Wir find, auf Beob: 
achtungen geftüßt, mit dem Bf. vollkommen über- 
zeugt, daß eine mathematifch beftimmbare Grenze, 
bis zu welcher ein ulcus perforans Corneae vor— 
gefchritten fein muß, um fi) zur Staphylombil: 
dung zu qualificiren, in der Natur nicht. eriftirt. 
Es müßte dad Maß jener motivirten Irritation 
der Giliarnerven bei jeder Individualität gleichfalls 
beflimmbar, bei allen ein gleiches fein, wenn nur 
die Größe des Gefhwürd in Betracht käme. Die 
individuell verfchiedene Srritation der Giliarnerven, 
welche anfangs fchon durch die Ulceration der Cor⸗ 
nea, dann durch den prolapsus iridis, der in Der 
Hornhautwunde eingefeilt und hinten von Den 
Gontentid des Bulbus gedrüdt wird, fräter Durch 
die Compreffion erklärt werden muß, welche der: 
‚felbe mit feinen Nerven durch das Narbengewebe 
erfährt, ſetzt als Product erhöhte (active) feröfe 
Erfudation, welche unter periodifchen der Bahn 
des Trigeminus folgenden Schmerzen in allen Ge: 
bilden Pla greifen Fann, die von Nerven und 
Gefäßen des Ciliarſyſtems verforgt werden; fie 
kann endlich zur Paralyfe jener Nerven führen, 
mit deren Auftreten der vitale Tonus der Gefäß- 
wände ſchwindet, und die Erjudation den paffi= 
ven Charafter annimmt. Etwas Analoges findet 
ſich häufig beim Clavus: die Erfudation tritt in 
der Tiefe unter der Sehne des Extensor digito- 
rum in der Form ded Schleimbeuteld auf. — Die- 
durch allein werden die Sectionsbefunde verftänd- 
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lich, welche bei'm Staphylom die Choroidea, die 
Stätte der Giliarnerven hell und bleich, durch Auf: 
faugung ihres Pigmentes faft ganz beraubt, Die 
Giliarfortfäge atrophirt und geſchwunden, ja felbft 
die Theilnahme der indolenten Sclera (unter der 
Form des Staphyloma annulare) erwiefen haben. 
— Wenn man in feltenen Fällen bei'm Staphy— 
lom die Iris völlig unverwachfen mit der Eornea, 
die Linfe an ihrem normalen Drte gefunden hat, 
fo find dies ficher nicht Zuftände, welche im An- 
fange des Uebels beftanden; ed müflen diefelben 
von ähnlichen Gefichtspunften aus, wie fie Arlt 
(Krankheiten des Auges I, p. 230. 232) näher 
erörtert, erklärt werden. — Ob der Eriftenz der 
Linje, ald einzig feftweichem Körper unter den Con 
tentis des ftaphylomatöfen Augapfeld ein vorzüg- 
licher Antheil an jener nervöſen Srritation gebührt, 
dafür ift wohl die Heilung des Staphyloms durd) 
Entfernung der Linfe Fein vollgültiger Beweiß. 
Gin Operationdverfahren kann von Erfolg fein, 
ohne daß deflen Angriff direct ein urfächliches Mo- 
ment abjchneidet. Wenn die Unterbindung der 
aneurysmatiſchen Arterie nad) Brasdor Heilung 
bewirkt, fo erreicht fie diefelbe, ohne daß fie dem 
Blute den Weg in den aneurysmatifchen Sad 
verfperrt. Wohl aber würde die Thatfache, welche 
Berf. auf mehrere Beobachtungen fußend, für er- 
wiefen hält, daß ein Staphylom ſich nicht ohne 
Linfe entwideln kann, nicht nur beweifend fein, 
fondern auch eine fehr wichtige Richtſchnur für 
die Therapie eines drohenden Staphylomd anzei- 
gen. Daß das Dafein der Linfe auch eine Bes 
deutung für Die Form der dad Auge conftituiren= 
den Gebilde habe, kann nicht beftritten werden. 
Dbgleich die Iris in der Norm nicht unmittelbar 
von der Linfe geftügt wird, jo vermag die Ent: 
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fernung dieſer leiten dennoch Iridodenosis her: 
vorzubringen. Bei der Staphylombildung wird 
die Linje meift nach vorn gepreßt, und auf ihre 
Rechnung ift ed vorzüglich zu feßen, wenn man 
die Iris an verfchiedenen Stellen vom Eiliarbande 
gelöft, und die Entftehung mehrerer Fünftlichen 
Pupillen bei Sectionen gefunden hat (v. Ammon). 
— Berf. legt übrigens unferer Anfiht nah zu 
wenig Gewicht auf die wiederholte Eröffnung Des 
Hornhautfchnittes, welche er feiner Operation nach: 
folgen läßt. Bekanntlich beobachtet man nad) 
Hornhauffifteln niemald Staphylombildung. Die 
Ernährung der Gontenta des Bulbus hängt näm— 
lid) wejentlid) von der normalen Spannung ſei— 
ner Membranen, insbefondere der Choroidea, ab. 
Büßt der Bulbus durch totalen oder partiellen 
Verluſt feines Inhaltes feine Form mehr oder 
weniger ein, fo collabiren mit ihm verhältnißmä— 
Big Gefäße der Choroidea, melde Membran faft 
allein der Blutzufuhr, der Grnährung der Gon= 
tenta vorfteht. Diefe Gefäße, welche nad dem 
Collapſus weder in der prallen Augenfapfel nod) 
in den Contentis eine Stüße finden, find in die- 
fem Zuftande nicht fähig, einen fletigen Kreislauf 
des Blutes zu unterhalten. Es muß zur Sto— 
ung kommen, welche, da fie von dem Collapfus 
der Choroidea unzertrennlid ift, auch nur mit 
Herftelung der normalen Wölbung diefer Mem- 
bran, mit Herftelung der normalen Lage ihres 
Gefäßſyſtems ſchwinden kann. Diefed lebtere be— 
findet ſich allerdings nach dem Collapſus in einer 
Verfaſſung, worin es durch eigene Thätigkeit die 
normale Wölbung ſeines Bettes wieder hervor— 
bringen kann: auf Stockung des Blutes folgt ſe— 
röſe Exſudation. Damit dieſe aber die Augen— 
kapſel ausdehnen und nicht nach außen gelangt, 
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muß die Augenfapfel vorher wieder gefchloffen fein. 
Gelangt die erfudirte- Flüffigfeit durch eine Deff: 
nung der Kapfel ftetig nach außen, fo ift eine 
vollftändige Wiederherftellung des normalen Kreid- 
laufe undenkbar. Die Stockung des Kreislaufes 
im Gefäßſyſtem wird total oder partiell eine blei= 
bende und führt endlich) zur Obliteration. Ohne 
Zweifel tritt daher die wiederholte Eröffnung der 
Hornhautwunde unter den verfchiedenen Acten der 
vorliegenden Operation nicht ganz inden Hintergrund. 
— Db die Entfernung der Linfe beim Staphy— 
lom audy auf dem gewöhnlichen Wege der Er= 
traction mit demfelben Erfolge vorgenommen wer— 
den fann, darüber kann nur der Verfuch entſchei— 
den. Man erwäge indeß biebei, daß eine Rappen 
wunde, befonderd für die erfrankfte Cornea, ein 
färkerer Eingriff, ald eine einfache Schnittwunde 
fein wird. Biefeler. 
London 

Longman, Brown, Green and Longmans 1853. 
Lectures on surgical pathology deli- 
vered at the royal college of surgeons of Eng- 
land by James Paget. Vol. I. XIV und 499 
©. Vol. II. XII u. 637 ©. in Octav. 

Wir können in dem vorliegenden Werke cine 
der werthvollften Arbeiten‘, we die neuere Zeit 
über allgemeine Pathologie gebracht‘ hat, begrü= 
fen; zwar hat der Berf. den größten Theil des 
bier gegebenen Materiald fchon früher in der Me- 
dical Gazette veröffentlicht, aber wir finden daſ— 
jelbe doch hier bedeutend vermehrt und die einzel- 
nen Abfchnitte zu einem Ganzen abgerundet, fo 
daß wir diefes Buch immerhin ald eine wejentliche 
Bereicherung der Ritteratur anfehen können. Der 
Hauptvorzug, welchen dieſes Merk vor vielen ans 
dern, welche über allgemeine Pathologie in neurer 
Zeit gefchrieben worden find, bat, ift der, daß der 
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Berf. den Weg der empirifchen Forſchung und 
Beobachtung einfchlägt, theoretifche Speculationen 
aber nur in fehr untergeordneter Weife nebenher 
laufen läßt. Gr hat fi) die Aufgabe geftellt, die 
pathologifchen Proceffe, mit befonderer Berüdfich- 
‚tigung derer, welche vorzugsmeife den Chirurgen 
intereffiren, in ihrer materiellen Erfcheinung zu 
verfolgen und darzuftellen, daher bediente er ſich 
vor Allem einer forgfältigen anatomifchen und 
mifroffopifchen Unterfuchung des in concreten Fäl= 
Ien fich darbietenden Materiald und läßt dann aus 
feinen Befunden allgemeine Folgerungen meift nur 
fo weit bervorfpringen, als es die Thatfachen er= 
lauben; die Elinifche Beobachtung geht mit diefen 
Unterfuchungen immer Hand in Sand und er- 
gänzt das, was die anatomischen nicht geben kön— 
nen. Mer alfo diefes Werk mit der Erwartung 
in die Hand nimmt, in demfelben eine Maſſe von 

ypothefen und fchönen Bildern darüber, wie die 

inge wohl fein könnten, zu finden, wie es wohl 
fonft in allgemeinen Pathologien zu gefchehen pflegt, 
wird feine Erwartung nicht befriedigt finden, ob= 
wohl der Sache nach, begreiflicher Weife auch hier 
theoretifche Anfchauungen ihren Pla& gefunden ha= 
ben. Was nun dieKRichtung diefer leßteren felbft 
betrifft, fo gr ie fi) im Allgemeinen ganz 
innerhalb der durch Thatſachen und logifches Den— 
fen gegebenen Schranken, und die Wahrheit, Ges 
radheit. und Nüchternheit der Speculationen des 
Verfs läßt in vielen Punkten nichts zu wünfchen 
übrig, nur nad) einer Seite hin läßt fih P. bie 
und da vom geraden Wege wegreißen. Er ift 
nämlich etwas zu ausschließlicher Humoralpatho= 
log und die Krankheitöftoffe im Blute fpielen bei 
ibm eine große Rolle, fo daß er fich nicht ungern 
damit befchäftigt, das Leben und Zreiben diefer 
Stoffe im Blute zu verfolgen, ihre Gefchichte zu 
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entwerfen zc., ohne doch den geringften materiellen 
Beweid für die bleibende Eriftenz ſolcher Stoffe 
im Blute geben zu können, ihre Spike erreicht 
diefe Speculation bei dem VBerfuche das Weſen 
der Varietäten ded Carcinoms zu erklären, indem 
er, allerdings nad) eignem Geftändnig nur fpecu= 
lirend, die Fragen aufftellt: Gibt e8 nur einen 
Kreböftoff, ein Carcinogen, welches wie ein orga= 
nifches Radical mit anderen Stoffen neue Berbin= 
dungen eingeht, woraus jene Varietäten hervorge: 
ben, oder gibt ed für jede Varietät einen befon: 
deren Stoff? 

Do, wie fchon erwähnt, den Hauptplak in 
diefem Werke nimmt die Darftellung der mate— 
tiellen Erjcheinung der pathologifchen Beränderuns 
gen ein, und wenn man nicht fagen Tann, daß 
der Berf. durch feine hHumoralpathologifchen Ex— 
curje die Wiffenfchaft wefentlich gefördert habe, fo 
fann man ihm dies Verdienſt mit Fug und Recht 
binfichtlich feiner Unterfuchungen und Beobachtun— 
gen zufchreiben. Bei diefen Darftellungen ftüßt 
fi) der Verf. vorzugsmweife auf eigne Beobachtuns 
gen, doch läßt er auch da, wo diefe lückenhaft 
find, die Refultate fremder Forfchungen einfließen ; 
die Behandlung aller Fragen und Materien  ift 
daher völlig felbftändig und z. Th. auch originell, 
welches letztere insbefondere von der Darftellung 
der mifroffopifchen Anatomie, welche den erften 
Platz einnimmt, und der Geſchwülſte gilt. Die 
Befchreibung der Beränderungen fucht er dabei 
durch eingedrudte Holzfchnitte, welche anatomifche 
und milroffopifche Dbjecte zeigen und fehr vor- 
züglih find, zu erläutern, was freilich nur ein 
Ihwacher Aushelf ift, wenn man bedenkt, daß ihm 
bei Abhaltung der Vorlefungen felbft eine reiche 
Sammlung zu Gebote ftand. 

Da fich Die meiften anatomifchen Veränderuns 
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gen ald Abweichungen von der normalen Ernäh— 
rung darſtellen und ihr BVerftändnig überhaupt 
ohne eine genaue Kenntniß der Geſetze der lebte: 
ren unmöglich ift, fo beginnt 9. feine Vorlefun- 
gen mit der Befprechung des Weſens, der Gefeße 
und Bedingungen der normalen Ernährung (Lect. 
1, 2), und geht von diefer Bafid aus zur Be— 
trachtung der einfachften Abweichungen derfelben 
über, zunächft ftellt er die Grenzen zwifchen nor— 
malem und pathologifchem Wachsthum feft (Lect. 
3) und läßt dann die Hypertrophie, Atrophie, De— 
generation folgen (Lect.4A—6), wobei der Bf. diefe 
Proceſſe nicht allein im Allgemeinen darftellt, fon 
dern fie zugleich an einzelnen Beijpielen nachmweift. 
Die nächſten Borlefungen (Lect. 7—12) find nun 
der Regeneration und Reproduction nach Wunden 
und Subftanzverluften überhaupt gewidmet; vie 
erfte derjelben enthält ganz allgemeine Betrachtun= 
gen, die ſich bis auf die Regeneration in der nie= 
deren Thierwelt und die derMenfchheit durch das 
Erlöſungswerk Chriſti erfireden und wohl beffer 
für eine in Wirklichkeit vor einem dazu eigenthüm— 
lich geftimmten Publicum gehaltene Rede, ald zur 
Aufnahme in ein folches Werk geeignet waren. 
In den übrigen aber theilt P. die Refultate feiner 
anatomifchen und mifroffopifchen Unterfuchungen 
über den Heilungöproceß der Wunden überhaupt, 
der Fracturen und Verletzungen vieler anderer Or— 
gane insbefondere mit. Diefe Materie führt ihn 
dann zur Entzündung über, welche er in allen 
ihren Erfcheinungen fehr ausführlich befpricht (Lect. 
13—18) und in einzelnen Drganen verfolgt, dann 
folgt eine Borlefung über Brand und Nekrofe und 
den erften Band befchließt eine theoretifche Spe— 
culation über die fpecififchen Krankheiten. 
(Schluß folgt). 
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Der zweite Band ift ausfchließlic zur Darftel- 
lung der Gefhmwülfte beftimmt, als beftinnmendes 
Princip zur Eintheilung der Gefchmwülfte benußt 
P. bald den Berlauf, bald die Textur, er theilt 
diefelben im Allgemeinen in bösartige und gutar- 
tige, im Beſonderen behandelt er, nachdem er in 
der erften Vorlefung die Slaffification der Gefchwülfte 
befprochen bat, folgende Species: Einfache und 
zufammengefeste Cyſten (Lect. 2,3); — Lipome; 
Zellgewebögejchwülfte von der Textur des unges 
formten Zellgewebs mit feröfer oder fchleimiger 
interftitieler Flüffigkeit; die ſubcutanen ſchmerz— 
haften Gefchwülfte (Lect. 4) ; — fibröfe Gefchmwülfte, 
mit der Zertur des geformten Bindegemwebes (Lect. 
5); — die recidivirenden fibröfen und Faferkern= 
gefchwülfte, beide charakterifirt durch Die Neigung 
zu localen Recidiven, die letzteren auch durch ihre 
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Tertur, fie beſtehen aus Kernen, welche in ein 
fasriges Stroma eingebettet find (Lect. 6); — 
Knorpelgefchwülfte (Lect. 7); — Markgefchmwülfte, 
fo nennt P. die fibroplaftifchen Gefchwülfte Leberts 
oder die Sarcome, wegen der darin vorkommenden 
großen, Fernhaltigen Mutterzellen, die in ähnlicher 
Weiſe auch im fötalen Knochenmark vorfommen; Kno— 
chengefchwülfte, (Lect.8); — Drüfengefchmwülfte, cha= 
rakterifirt durch felbftändige Wucherung von Drüfen- 
gewebe, 3. B. der Mamma, Schilddrüfe, Proftata ;— 
Gefäß: oder erectile Gefchwülfte, aus normalen Gefä— 
Gen hervorgehend (L. 9); — Scirrhus, harter Krebs 
(L.10) ; — Medullarfrebs (L.11); — Epithelialfrebs 
(L. 12); — Melanotifcher, Hämatoider, ofteoider, Zot— 
ten= und Golloidfrebs (L.13). In den folgenden 2 
Borlefungen gibt P. eine allgemeine Pathologie des 
Krebfes und befchließt in der 16. die Reihe der Ge— 
ſchwülſte mit dem Zuberfel. — Hinfichtlich der zahl: 
reichen, wichtigen einzelnen neuen Beobachtungen muß 
ic) den Leſer um fo mehr aufdad Buch felbft verweifen, 
als diefelben zum großen Theil fchon durch Auszüge 
in anderen Zeitfchriften nach den in der Medical Ga- 
zeite veröffentlichten VBorlefungen befannt gemacht 
worden find. | 3. 


Leipzig 
Hinrichsſche Buchhandlung 1853. Die Pauli- 
nifche Kechtfertigungslehre unter Berüdfichtigung 
einiger verwandten Lehrſtücke nach den vier Haupt- 
briefen des Apofteld dargeftelt von Dr. Ric). Adelb. 
Lipfius Mit einem Vorwort von Prof. €. Th. 
Alb. Liebner. 219 ©. in Octav. 


Diefer Schrift, der Erfllingsfrucht der theologi= 
Ihen Studien des Berfs, gebührt ſchon wegen des 
in ihr behandelten Gegenftandes ein befonderes 
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Intereffe. Sie behandelt einen Abjchnitt aus dem 
Lehrbegriffe desjenigen Apoftels, der und die reichfte 
und vielfeitigfte Entwidlung der chriftlichen Wahr- 
heit gegeben hat, deflen Lehre daher auch im be: 
fonderen Maße auf die Bildung des Firchlichen 
Lehrbegriffes, fo wie der fyftematifchen Theologie 
beftimmend eingewirkt hat. Und zwar verjeßt fie 
uns in den Mittelpunkt des Syſtems des Apoftels, 
indem bei der Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben alle Lehren, welche für Paulus be: 
ſonders charakteriftifch find, zur Sprache kommen 
müffen. Es gewinnt die Lehre, die diefe Schrift 
von neuem aus den Briefen desjenigen Apoftels, 
der unter den neuteftamentlichen Schriftftellern al: 
lein von diefer Seite die chriftliche Wahrheit ent: 
widelt bat, noch dadurch ein befonderes Intereffe, 
als fie für den Gegenfaß der proteftantifchen und 
Fatholifchen Kirche eine entfcheidende Bedeutung 
gewonnen hat. Mit Kecht bezeichnet der Verf. 
die paulinifche Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben als das Sundamentaldogma der pro= 
teftantifchen Kirche, mit der diefelbe fteht und fällt 
(S. 198), und erörtert die Bedeutung derfelben 
für die ganze Geftaltung des chriftlichen und kirch⸗ 
lihen Lebens, fo daß ed vor Allem einer Wieder: 
belebung dieſer Lehre bedürfe. Aber er findet, daß 
diefed Dogma in der proteftantifchen Kirche bald 
veräußerlicht wurde und „gerade wegen diefer Ber: 
äußerlichung in feinem unendlich tiefen Gehalte 
dem Firchlichen Bewußtfein auf Zeiten fo gut wie 
völlig verloren ging” (S.14 d. Borr.). Der pau= 
linifche Begriff vom Glauben fei von fo unend= 
licher, bemunderungswürdiger Ziefe, daß man ſich 
nicht wundern könne, daß man ſchon in der alten 
Kirche denjelben bald verloren hatte. „Es laſſe 
fih, jagt der Berf. S. 197, mit Recht behaupten, 
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daß unter den auf und gekommenen Schriftftel- 
lern der älteften Kirche Fein einziger, auch Cle— 
mend von Rom, Polykarpos und der Berfaffer 
des Hebräerbriefes nicht, den Apoftel recht ver— 
ftanden habe.“ „So lange man unter niorıs 
bloß ein Fürmwahrhalten mit dem Berftande, oder 
höchftens eine im Wefen mit der Anig zuſam⸗ 
menfallende, bloß auf die Zukunft gerichtete ver- 
trauensvolle Erwartung begriff, fo lange mußte 
dad Verſtändniß der paulinifchen Lehre fo gut wie 
verfchloffen bleiben.“ (5.197). Am wenigften hat 
nach dem Verf. wohl Iacobus den Paulus recht 
verftanden, indem er geradezu direct gegen Die 
(freilich mißverftandene) paulinifche Lehre polemi- 
fire, was bis jet nur mit vergeblichen Anftren= 
gungen wegzuleugnen verfucht worden fei (S.197). 
Aber auch in der proteftantifchen Kirche fei bald 
das rechte Verſtändniß der paulinifchen Lehre ver— 
loren gegangen. Daß man da nicht den Paulus 
verſtand, wo man „den Glauben für ein bloße: 
Fürwahrhalten irgend einer beflimmten Summe 
von Glaubenslehren hielt, die bewirke, daß Gott 
uns troß unferer Sünde für gerechtfertigt erkläre’ 
(S. 14 d. Vorr.), konnte der Verf. leicht zeigen. 
Indeſſen geht derfelbe noch einen Schritt weiter, 
indem er auch die Befchränkung der Rechtfertigung 
auf den actus forensis, die Auffafjung des To— 
des Chrifti ald eined Strafleidens in dem Sinne, 
in welchem dies gewöhnlich verftanden wurde, 
nicht für paulinifch hält. Da in diefem leßteren 
Punkte auch die Reformatoren ganz auf Seiten 
der proteftantifchen Theologen des 16. und 17. 
Zahrh. ftehen, ja von ihnen diefe Auffaffung erft 
audging, fo müßte der Berf. confequent fagen, 
daß auch ihnen wenigſtens das ganze und volle 
Beritändnig der paulinifchen Lehre noch verfchlof- 
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fen gemwefen ſei. Zur Wiederbelebung der Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben bedarf 
e5 daher nah dem Verf. vor Allem erft eines 
tieferen Berftändniffes derfelben. Zur Veröffentli- 
hung feiner, von der gewöhnlichen abweichenden 
Anfiht von der paulinifchen Kechtfertigungslehre 
wurde der Berf. noch inöbefondere veranlaßt durch 
die Schrift des niederländijchen Theologen Raumen- 
hoff: Disquisitio de loco Paulino, qui est de 
dıxamwoesı. Lugduni-Batavorum 1852. Indem 
Rauwenhoff von neuem die Anficht der älteren 
proteftantifchen Theologen und der meiften neue= 
ren Darfteller des paulinifchen Lehrbegriffs, ſowie 
der Sommentatoren des Römerbriefs, nad) welcher 
die Rechtfertigung auf den actus forensis zu be= 
Ihränfen fei, und der actus efficiens als ein be= 
jonderer, davon verfchiedener Act aufgefaßt werden 
müfje, eregetifch zu begründen fucht, gab er dem 
Berf. den nächften Anlaß, feine davon abweichende 
Anfiht und zwar unter fortgehender Berücfichtis 
gung ver bezeichneten Schrift von Rauwenhoff, 
mit der er fi) in manchen Punkten, namentlich 
in der Erörterung ded Begriffes des Glaubens, 
jwar einverfianden findet, von der er jedoch ge= 
tade in dem wefentlichften Punkte abweicht, aus— 
führlicher zu erörtern und exegetiſch zu begrün— 
den. — Da die Rechtfertigungslehre im engften 
Zufammenhang mit anderen wichtigen Lehrftücen 
des Paulus fteht, und durch Die von der gemühn- 
lichen Anfiht abweichende Anfchauung des Verſs 
von der Kechtfertigungslehre auch die Auffaffung 
jener anderen Lehrſtücke mehr oder weniger modi- 
ficirt werden muß, fo fchien dem Verf. auch eine 
neue Darftellung einer Reihe von andern Lehr: 
ftüden nothwendig, welche mit der Rechtfertigungs- 
Iehre eng zufammenhängen, ohne welche dieſe letz— 
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tere nur unvollflommen verftanden werden Fann. 
In der Benußung aber der Quellen befchränfte 
fi) der Verf. auf die Älteren Briefe des Paulus, 
die vier Hauptbriefe deffelben, den Galaterbrief, 
die beiden Briefe an die Korinther und den Rö— 
merbrief. Zu diefer Befchräntung wurde er be: 
ftimmt durch die Rüdficht auf die fogenannte 
Tübinger Schule, die befanntlicy nur diefe vier 
Hauptbriefe von dem Apoftel ableitet. Allerdings 
find gerade die Briefe, au welchen der Verf. Die 
Lehre des Paulus entwicelt, für diejenige Lehre, 
welche dieſe Schrift von neuem unterfuht, von 
befonderer Wichtigkeit, indeffen, da auch die übri: 
gen Briefe, welche der Verf. nur gelegentlich be: 
rücfichtigt, für alle Die Lehren, die in unferer 
Schrift zur Sprache Fommen, einen teichen Bei: 
trag geben, fo können wir e8 nur bedauern, 
daß der Verf. durch die Rückſicht auf die Zweifel 
an der Echtheit jener übrigen Briefe von Seiten 
der neueren Kritik fich hat beftimmen lafjen, jene 
Driefe fogleich auszufchliegen von den Quellen für 
‚feine Darftelung der paulinifchen Lehre. Wir 
glauben, daß er damit jenen Zweifeln eine Be: 
deutung zugefchrieben hat, die fie für die Darftel: 
lung des paulinifchen Lehrbegriffes nicht haben. 
Gerade indem der Berf. aus allen diefen Briefen 
feinen Stoff fchöpfte, Fonnte er den von ihm bes 
abfichtigten Zweck am beften erreichen, nämlich zu 
zeigen, wie zwifchen diefen vier Hauptbriefen und 
dem Philipperbrief ein Widerfpruch in Bezug auf 
die Lehre von der Rechtfertigung in Wahrheit nicht 
vorhanden fei. Dem Berf. gebührt das Zeugniß, 
daß er mit großem Fleiße und fcharfem Blick 
auch für dad Einzelne, Kleine die Quellen, welche 
er feiner Darftelung zu Grunde gelegt hat, be: 
nußt bat. Weberall zeigt fich, daß ein genaues, 
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eindringended Studium dieſer Quellen der Dar⸗ 
fiellung vorangegangen if. Um fo mehr hätten 
wir gewünfcht, von der fleißigen und gefchicten 
Hand des Verfs auch die Lehre der übrigen Briefe, 
die er fogleich von vorn herein auöfchließt, dar 
geftellt zu ſehen. Wenn auch die Anficht des 
Vfs von der Kechtfertigungslehre felbft nicht eine 
ganz neue ift, indem ähnliche Verſuche einer Ber: 
einigung der proteftantifchen und Eatholifchen Recht= 
fertigungölehre fchon früher mehrfach gemacht wor= 
den find, fo ift doch die Art und Weiſe, in wel- 
cher der Berf. feinen Gegenftand behandelt und 
aus den Quellen eregetifch zu begründen jucht, 
neu und eigenthbümlic), und verräth Scharffinn. 
Auch Diejenigen, welche mit dem Endrefultat des 
Berf. nicht übereinftimmen, oder es doch nur in 
bedingter Weiſe fi) aneignen Fünnen, werden durch 
die jorgfältigen Erörterungen des Berf. ſich in ih— 
tem Berftändniß der paulinifchen Lehre mannicy- 
fach gefördert und angeregt fühlen, und werden 
für manche wohlgelungene Ausführungen im Ein: 
zelnen dem Berf. Dank wiffen. UWeberall zeigt fich 
dad Streben nad) einer felbftändigen Auffaffung. 
Nach unferer Anficht hat der Berf. auf Punkte 
in der Lehre des Paulus hingewieſen, welche in 
der älteren proteftantifchen Theologie nicht genug 
hervorgehoben worden find, welche aber für das 
Berftändniß der paulinifchen Lehre in ihrem ganz 
zen Zufammenhange von befonderer Wichtigkeit 
find, wenn gleich der Berf. diefe Momente mit 
einer gewiſſen Einfeitigfeit hervorhebt und eben 
dadurdy andere, nicht minder wefentliche Momente 
in der Lehre des Paulus nicht zu ihrem vollen 
Rechte Eommen läßt. Gerade die paulinifche Recht: 
fertigungßlehre findet nur in der engen Zufammen= 
faſſung aller Momente ihr rechtes Verftändnig und 
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ihre Rechtfertigung gegen die vielfachen Einmwürfe, 
welche darauf meiftens beruhen, daß man fie nicht 
in diefem Zufammenhange aller ihrer Momente 
auffaßte. Indem auch der Berf., wie wir glau- 
ben, einige, allerdings wichtige Momente mit eis 
nem gewiſſen Gegenſatze gegen andere, ebenſo we— 
ſentliche hervorhebt, verletzt er damit weſentliche 
Lehren des Paulus, dennoch hat er das Verdienſt, 
Lehren von entſcheidender Bedeutung, die nicht 
immer genug beachtet worden ſind, mit Nachdruck 
hervorgehoben zu haben. — Die eigenthümliche 
Aufgabe des Verfs brachte es mit ſich, daß er 
auch, namentlicy im 1ften Abſchnitte, in die Exe— 
gefe des. Einzelnen einging, und die Sorgfalt, mit 
der er feine Anſicht aus den einzelnen Stellen zu 
erweifen fucht, muß gerühmt werden, und, wenn 
wir auch im Einzelnen mit der Auslegung des 
Verf. uns keineswegs immer einverftanden fühlen 
Fönnen, fo müffen wir doc, das Streben nach ges 
nauer Begründung des Einzelnen, die philologi- 
fche Strenge ded Vfs durchaus anerkennen. We— 
niger Bann es gerechtfertigt werden, daß der Berf. 
nicht felten auf Gegenftände mit großer Ausführ— 
lichkeit einging, welche mit dem eigentlichen Ges 
genftande des Verf. nur in einer fehr entfernten 
Beziehung ftehen, daß er überhaupt der Begrün- 
dung des Einzelnen oft zu ſehr nachgeht. Da: 
durch entfteht ein gewiſſer Mangel an Ueberſicht⸗ 
Vichfeit und Klarheit, zu welchem noch binzufommt 
eine gewiſſe läftige Breite und häufige Wiederho⸗ 
lung des ſchon früher Geſagten. 


(Fortſetzung folgt). 
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Leipzig 
Fortſetzung der Anzeige: „Die Pauliniſche Recht— 
fertigungslehre unter Berückſichtigung einiger ver— 
wandten Lehrſtücke nach den vier Hauptbriefen des 
Apoſtels dargeſtellt von Dr. R. X. Lipfius.“ 


Indem der Verf. überall mit beſonderer Sorg— 
falt auf das Einzelne eingeht, treten die Haupi— 
punkte, in denen das Neue und Eigenthuͤmliche 
der Anſicht des Verf. liegt, nicht genug in's Licht, 
und indem er überall der Exegeſe der einzelnen 
Stellen mit beſonderer Vorliebe nachgeht, macht 
ſich ein gewiſſer Mangel an organiſcher Gedanken— 
entwicklung fühlbar. | 

Den reichen Stoff, der in diefer Schrift behan- 
delt ift, bringt der Verf. in vier Abfchnitten zur- 
Darftelung. In dem erften handelt er vom Be: 
griff der Rechtfertigung im Allgemeinen. In dem: 
felben fucht er nachzumeifen, wie zur Befchränfung 
der Rechtfertigung auf den actus forensis in den 
paulinifchen Briefen Fein Grund vorliege. Iſt 
nach der Anficht des Verf. die Rechtfertigung zu: 
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nächſt die Bewirkung eined neuen Lebenszuftan- 
des, fo mußte er weiter nachweifen, wie der Slaube 
ein foldyer Zuftand principieller Gerechtigkeit ift, 
und deshalb die Rechtfertigung zu bewirken ver= 
mag. Da Died jedodh nur im Gegenfage zum 
Geſetze und der Rechtfertigung aus dem Geſetze 
recht verfianden werden Fann, war zuerft nachzu— 
weifen, wie dad Geſetz diefen Zuftand principieller 
Gerechtigkeit nicht zu wirken vermag, wie ed auch 
von Gott gar nicht zu dem Zwede gegeben fein 
fonnte, diefen neuen Lebenszuftand zu bewirken. 
Um nun aber im Gegenfaße hierzu nachzuweifen, 
wie in dem Glauben die Herftelung einer princis 
piell neuen Rebendbefchaffenheit gegeben ift, mußte 
der Verf. zuerft den paulinifchen Begriff vom 
Glauben näher unterfuchen. Deshalb läßt er der 
Auseinanderfegung über das Verhältniß des Glau= 
bens zur Rechtfertigung, wie fie im vierten Ab— 
fchnitt gegeben ift, eine eingehendere Erörterung 
ded Begriffes des Glaubens im dritten Abfchnitt 
vorangehen. In einem Anhang behandelt er end= 
lih noch einige Tragen, welche. zur nächften Auf 
gabe des Berf. nicht in einer fo unmittelbaren 
Beziehung ftehen, welche aber doch dienen, die 
Anfchauung des Berf. von dem Berhältniffe des 
Glaubens zur Rechtfertigung zu vervollftändigen. 
Er unterfuht bier die Frage nach dem Verhält— 
niffe ded Glaubens zur Liebe und zur Hoffnung, 
insbefondere auch Die paulinifche Auffaffung von 
der Bedeutung der Werke im EChriftentbum. — 
Das Refultat feiner Unterfud,ung über den pau= 
linifchen Begriff der Rechtfertigung im Allgemei- 
nen (noch ohne Beziehung auf dad Verhältniß 
des Glaubens zur Rechtfertigung) faßt der Verf. 
in der Weberfchrift des zweiten Kapitels des erften 
Abfchnittes dahin zufammen, daß die Rechtferti— 
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gung ebenfowohl ein durch den NRichterfpruch Got- 
tes erfolgendes für gerecht Erklären als ein durch 
die Gnade erfolgendes Gerechtmachen fei. Um die— 
ſes zu erweifen, geht der Berf. nicht aus, wie 
man zunächft hätte erwarten follen, von der Un— 
terfuhung des paulinifchen Begriffes von dıxaro- 
015, Öınarovv, fondern von der genaueren Be: 
fimmung des Begriffes der dexn.oovvn. Indem 
der Berf. nachzuweiſen verfucht, daß „dexaroover, 
in Feiner Stelle der paulinifchen Briefe ausfchließ- 
lih ein objectiv gegebenes äußerliches Verhältnig 
zu Gott bezeichne, fondern ſtets zugleich einen wirk— 
lichen inneren Zuftand der Nechtbefchaffenheit, der 
bald al& ein (principiell) bereits eingetretener, und 
als folcher im Menfchen ſich ſchon jetzt wirkſam 
erweiſender, bald als ein (in ſeiner Vollendung) 
erſt noch bevorſtehender dargeſtellt werde” (S. 10), 
glaubt der Verf. ſchon hieraus den Schluß ziehen 
zu können, daß dixaiwore von der Bewirkung ei— 
nes Gott mohlgefälligen Zuftandes durch die gött— 
lihe Gnade verftanden werden müffe, eines Zus 
ftandes, welchen Gott (fei e8 nun, daß dieſe Ge: 
techtigeit bereits eine völlige fei oder noch nicht) 
doch durch feinen Urtheilsſpruch für gerecht erflä- 
ten kann (S. 15). Darnac erklärt der Bf. dr- 
xuoouvn ald den „principiel neuen Lebenszu— 
fand, welcher die vollendete dexauoovvn im Keime 
enthält, aber eben deshalb andrerſeits diefelbe erft 
aus fich noch herausftellen muß“ (©. 6), Wir 
müffen bier zunächft den durch die ganze Schrift 
des Vfs ſich hindurchziehenden Sprachgebrauch in 
Anſpruch nehmen, nad) welchem gerade nur die 
Herjtellung eines folchen principiell neuen Lebens— 
zuftandes der göttlichen Gnade zugefchrieben wird. 
Im Gegenfage hierzu muß das gerecht Erklären 
von Seiten Gottes ald ein Act güttlicher Gerech- 
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tigkeit betrachtet werden. Dagegen ift nach Paus 
lus gerade die Losſprechung des Sünder von der 
Schuld des alten Lebens, wonach er feine ganze 
Bergangenheit als nicht vorhanden betrachten Fann, 
überall als der höchfte Erweis der göttlichen Gnade 
betrachtet (Röm. 3,24 u.a. ©t.), Feineswegs wird 
bloß die Bewirkung eined neuen Lebenszuftandes 
auf die göttliche Gnade zurüdgeführt, dagegen jene 
Serechterflärung auf die göftlihe Gerechtigkeit. 
Ferner iſt die nähere Beftimmung des paulinifchen 
Begriffes der dixaroovvn abhängig von der Bes 
fimmung des Begriffes der denarwarg, dinaıovy, 
nicht aber umgefehrt. Bezeichnet dexauworg überall 
nur bei Paulus die Gerechterflärung des Sün— 
derd, fo fchließt der Begriff der dexaroovvny zus 
nächft nicht8 weiter als das Gerechtfertigtjein in 
fih, es ift zunächfi nur der Zufland deſſen, dem 
die Schuld ded alten Lebens erlaffen ift, der als 
folcher in den Augen Gottes als Gerechter das 
fteht, und der, weil ihm die Sünden vergeben 
find, gefchicft ift zum Eintritt in das Reich Got: 
ted. Gewiß geht daraus fogleich die fubjective 
Gerechtigkeit hervor, die dexaıoodvn wird, wo Dies 
fer Act des rechtfertigenden Glaubens in feiner 
Keinheit und Wahrheit Statt gefunden hat, fo= 
gleich auch zu einem fubjectiven Befige, und die 
dtxaıoovvn in diefem letzteren Sinne ift, wie der 
Verf. fehr richtig nachweift, nad) Paulus eine im— 
mer wachlende, und darf auch Feineöwegs, wie 
der Berf. ©. 5 richtig bemerkt, in die bloße Mög— 
lichkeit des Kechtbefchaffenfeind, noch auch in ei— 
nen bloßen Proceß des Kechtbeichaffenwerdens 
umgewandelt werden, aber wenngleich dieſe d— 
xcıoovvn als Eigenfchaft und Beſitz des Subjec— 
tes, welches gerechtfertigt ift, immer fogleich folgt, 
jo ift doch dexaoovvn nad) diefer Auffaffung von 
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drzarodv immer zunächft nur der Zuftand. deffen, 
deſſen fündhafte Vergangenheit durd) die Verge— 
bung der Sünden aufgehoben und bededt ift. 
Heißt Dagegen, wie der Verf. meint, dıxaiworg 
zunächft die Herftellung eined neuen Lebenszu— 
ftandes, fo hat der Verf. Recht, wenn er überall 
dızarovrn als einen inneren, im Weſen mit der 
Heiligkeit identifchen Zuftand auffaßt, der feine 
Bollendung erft im Jenſeits erhält. Aber eben, 
weil Die genauere Beſtimmung des paulinifchen 
Begriffes der dexauoovvn von der Auffaffung des 
Begriffes der dızamwors abhängt, hätte der Verf. 
auch von der Beſtimmung dieſes letzteren Begrif: 
fes ausgehen follen. Daß dexauoovvn zunächft 
nur den Zuftand deffen bezeichnet, der die Loss 
iprehung von der Schuld des alten Lebens em: 
plangen hat, fcheint uns aus Stellen wie Röm. 
3,21 ff., 2 Kor. 5, 21, 1 Kor. 1, 30 mit Si— 
cherheit hervorzugehen, wo ed nicht nad) dem gan— 
zen Zufammenhang diefer Stellen von einem wirk— 
lihen inneren Zuftande der Gerechtigkeit verftan- 
den werden kann. Doch ift deshalb damit noch 
nicht, wie der Verf. vorauszuſetzen fcheint, ein rein 
äußerlicyes DVerhältnig zu Gott gegeben. Wer 
diefe Losſprechung des Sünderd von der Schuld 
des alten Lebens im Glauben ergriffen hat, fteht 
eben nad) dem tiefen paulinifchen Begriff vom 
Glauben nicht mehr in einem rein äußerlichen 
Verhältniß zu Gott. 

Was nun Die genauere eregetifche Erörterung 
des Begriffes dıxarovv, denaiworg, wie fie der 
Berfaffer im 2ten Kap. des 1ften Abfchnittes gibt, 
betrifft, fo wollen wir es bier dahin geftellt fein 
laffer, ob wirklih, wie der Verf. ©. 22 meint, 
die allgemeine griechifche Bedeutung des Wortes 
justum facere ei, mithin das günftige VBorurtheil 
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vor justum habere voraushabe, für den paulini= 
jhen Sprachgebrauch gibt der Berf. ©. 22 felbft 
zu, daß es hier allerdings justum habere wirklich 
bedeute. Da er dies felbft an einer Reihe von 
Stellen erörtert, fo find wir dadurd) des Nach— 
weijes überhoben, daß dexwov» die Bedeutung 
von justum declarare, habere bei Paulus wirk— 
li) habe. Die Meinung des Vfs ift alfo Feines- 
wegs, wie nach der Anficht der Eatholifchen Kirche 
dies der Fall ift, den actus forensis in dem Be— 
griffe der dexwrworg ganz auszuschließen, er glaubt 
nur, daß in den paulinifchen Briefen Fein Grund 
vorläge, das dexurov» nad) der Anficht der mei- 
fien neueren Darftellee des paulinifchen Lehrbe— 
griffs auf den actus forensis zu bejchränfen. Das 
Refultat feiner Unterfuhung faßt der Bf. ©. 21 
dahin zufammen, daß „an den einen Stellen der 
paulinifchen Briefe der actus efficiens und der 
actus declaratorius unter dem Begriffe des dr- 
xuıovv zufammenzufaffen fei, vorwiegend aber die 
Gnadenwirkfamkfeit zu betonen, an den anderen 
Stellen aber das dexarovv nur in feinem Ergeb— 
niffe unter der Vorftellung eines Urtheildfpruches 
zufammengefaßt werde, ohne daß derfelbe einen 
ausdrüdlichen Unterfchied von der verurfachenden 
Gnadenwirkung begründete. Daß denacovv überall 
zugleich den aclus efficiens mit einfchließe, dar: 
auf fol fchon hinführen der Ausdruck dexauoovvn 
Hsov, welchen der Verf. richtig ©. 12 ff. von der 
Gerechtigkeit, die Gott gibt, nicht von der Gered): 
tigkeit, deren Gegenftand Gott ift, verfteht. Ins 
deffen behält doch diefer Ausdrud auch fein voll: 
fommnes Recht bei der Auffaffung, welche unter 
dexwıovv nur den Aclus forensis, dad justum 
declarare verſteht. Zunächſt fcheint uns fchon 
gegen die Anficht des Vfs, welcher den aclus ef- 
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ficiens und den actus declaratorius namentlich 
gegen KRauwenhoff dem dixurouv vindiciren will, 
Ihon dies zu fprechen, daß es fich nicht einfehen 
läßt, wie der Apoftel zwei fo verfchiedene Begriffe, 
wie justum facere und justum habere find, in 
einem und demfelben Worte verbunden haben follte. 
Nah) dem Df. bezieht ſich das dixurovv zunächſt 
auf die Bewirfung des Glaubens, wie kann nun 
der Apoftel unter demfelben Worte dexaovv zu= 
gleich Died verftehen, daß Gott den Zuftand prin= 
cipieller Gerechtigkeit, welcher im Glauben gege= 
ben ift, über feinen factifchen Werth anfchlägt, 
ihn, wenn aud nur vorläufig, für vollfommene 
Gerechtigkeit erklärt? Dies find zwei ganz ver: 
khiedene Begriffe, von denen fich der eine nicht 
a8 dem andern ableiten läßt, die deshalb auch 
unmöglich in einem und demjelben Worte mit ein= 
anter verbunden fein Eönnen. Nach der Auffaf= 
fung des Bf. würde, wenn auch noch ein feiner 
Untefchied angenommen werden fünnte, dixuw- 
0 md areaosos im Weſentlichen völlig iden- 
tisch fin. So fagt auch der Verf. S. 185 aus⸗ 
drüdlia „daß die hergebrachte dogmatifche Schei— 
dung zrifchen dexaiwore und ayıaouog wenig: 
ftend fü. den paulinifchen Rehrbegriff unmöglich 
feftgehaltn werden könne“, und ©. 184: „Die 
Anfigt deer, welche die sanctificatio als den fort: 
dauenden chriftlichen LXebeneproceg auf den ein= 
malgen Xd der justificatio folgen laffen, ift durch 
die yaulinifche Lehre nicht begünftigt.” Wenn nun 
abe ayıuonös und dıxaiworg im Wefentlichen 
völg nach Paulus zufammenfielen, weshalb un 
terheidet doch der Apoftel da, wo er die Mo= 
mete des Erlöfungöheiles ausführlich darftellt, be: 
ſtinnt zwifchen dexeimorg und ayıaogog, zwiſchen 
dinıovodae und ayıabsodeı, wie 1 Kor.1,30; 
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6, 11. Warum gebrauchte er nicht überall für 
dinaiwoıg einfach) ayınonöos? Daß er aber be— 
ſtimmt den Act der Rechtfertigung von dem der 
Heiligung unterfcheidet, und jenen diefem voran= 
gehen läßt, darauf führt nicht bloß hin die aus— 
drüdliche Unterfcheidung von ayındeodas und dı- 
xaovode: in den eben bezeichneten Stellen, ſon— 
dern auch die Folge der Momente des Erlöfungös 
heiles im NRömerbrief. CS fpricht auch nicht da— 
gegen, daß er 1 Kor. 6, 11 daS ZdenuwdnTe dem 
yyıaodnre folgen läßt, infofern Paulus hier nicht 
nach der Drdnung des Syſtems fchreibt. Wir 
wollen gern bei dem Verf. das Beitreben aner= 
fennen, den innigen Zufammenhang zwifchen Der 
Rechtfertigung und Heiligung nachzumweifen, un? 
zu zeigen, welche wichtige Stelle die Heiligung N 
dem Syſtem ded Paulus einnimmt gegenüber -I: 
ner Anficht, welche die Rechtfertigung einfeitig er— 
vorhebt, nur folgt daraus nicht, daß Pauluf die 
Rechtfertigung und Heiligung nicht von einmder 
unterfchieden habe, wenngleich im Leben die kecht— 
fertigung, wo fie in ihrer Reinheit und Whrheit 
Statt gefunden hat, fogleich die Heiligug zur 
Folge hat. Da die Berfeßung in einer neuen 
Lebenszuftand und die Anerkennung diſes Zus 
ftandes von Seiten Gottes, die Erflärungder prins 
cipiellen Gerechtigkeit für die vollfommere zwei fo 
verjchiedene Begriffe find, die nicht woh, in enem 
und demfelben Wort mit einander verbunden fein 
fönnen, fo muß auch der Verf. einen diejer eis 
den Begriffe zum Hauptbegriff maden, undda 
dies bei ihm überall. die Herftelung des neen 
Lebenszuftandes ift, fo nähert er fich von dier 
Seite doch fehr der Fatholifchen Auffaffung es 
Begriffes der Rechtfertigung, und es muß ur 
gefragt werden, wie es fich damit vereinigen lit, 
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daß, wie der Verf. felbft zugefteht, in den meiften 
der von ihm angeführten Stellen des Paulus das 
justum habere, declarare bei Paulus im Bor: 
dergrund ſtehe. — Der Berf. hätte nachweifen 
müffen, daß diıxasovv nothwendig auch ald ju- 
stum facere bei Paulus aufgefaßt werden müfle. 
Statt deſſen befchränft er fich meift nur auf das 
Negative, Daß nichts hindere, dexarouv neben der 
Bedeutung justum habere auch noch in der Be: 
deutung justum facere aufzufaffen. So foll nach 
©. 40 „uns durchaus nichts hindern“, das dı- 
zuwdEerzeg von: dem in den Zuftand der Ge— 
rechtigkeit Berfegtfein zu erklären. Bei Röm. 6, 
T „hindert und nichts“ zu erklären: Der Geſtor— 
bene ift gerecht geworden, wenngleich die andere 
Auffaſſung, wie der Berf. felbft zugefteht, keines— 
wegs unzuläffig fe. Nach ©. 38 fol bei Röm. 
5, 1. 9. 10. daS, was doc) eines pofitiven Bes 
weiſes bedurfte, von felbft fogleich einleuchten. 
Die von dem Vf. angeführten Stellen behalten 
alle ihr Recht, wenn man in ihnen dad dısarodr 
in dem Sinne von justum habere, declarare auf: 
faßt. Wenn er fih ©. 49 ff. auf 1 Kor. 6, 11 
dafür beruft, daß auch in der Rechtfertigung, wie 
in der Heiligung ein Wirken des nveuue auf den 
Menfchen Statt finde, alfo die Rechtfertigung we: 
fentlich identifch fei mit der Heiligung, fo ift doch 
an diefer Stelle das &v zw nvsvnarı Tov Heav 
yuaw wegen des vorhergehenden nyıaodnzs hin= 
zugejeßt und Fann nach der fonftigen Anfchauung 
de5 Paulus von dem Verhältniffe der Rechtfertis 
gung zur Heiligung nur auf Syıaodnre feine Be: 
jiehung finden. Gelbft in der Stelle Röm. 4,2, 
auf die der Verf. befonderes Gewicht legt, fol 
nad) dem Berf. das Zdınamwdn doch nicht aus— 
Schließlich, fondern nur zugleich in dem Sinne von 
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justum facere gebraucht fein. Auch bier muß 
der DBerf. daß justum habere nach ©. 36 mit 
zu Hülfe nehmen. Wir würden dem Berf. voll- 
fommen beiftimmen, wenn feine Polemik nur ge— 
gen die Anwendung rein juriftifcher Formeln auf 
die Rechtfertigungslehre gerichtet wäre. Indeſſen 
geht doch der Verf. weiter, wenn er aus dieſer 
Ablehnung rein juriftifcher Anfchauungen und For— 
meln ſchließen zu Fünnen meint, daß ein beflimm- 
ter Unterfchied zwifchen Rechtfertigung und Heili— 
gung nicht gemacht werde. Daß Paulus dexwsorı 
in dem inne von justum habere, declarare 
auffaßt, kann fchon daraus hervorgehen, daß die— 
ſes Wort im alten Teftament, auf welches Pau⸗ 
lus hierbei zurückgeht, nach der LXX niemals in 
dem Sinne von justum facere gebraucht wird. 
Es heißt auch in den Evangelien niemald: „je— 
manden zur Gerechtigkeit führen, leiten.“ Daß 
e8 aber auch bei Paulus nicht in diefem Sinne 
vorkommt, daß ed vielmehr die forenfifche Bedeu— 
tung habe, dafür fpricht zunächft ſchon, wie auch 
der Verf. mit Recht anführt, das uue« zw deu, 
EVONLoV ToV HsoV, wonach dixwuog ag« zu 
Heu nur denjenigen bedeuten Tann, der in den 
Augen Gottes, nach Gottes Urtheil für gerecht 
gilt, es fpricht ferner dafür, daß ber Gegenfaß 
von dixaiwoıs Röm. 5, 18 xaruxpıne if, daß 
dem dıxammdno0oVTaı gegenüberfteht dad zadr,- 
vovraL (Röm. 5, 12. 13), ferner daß dıxarovv 
als Zurechnung der Gerechtigkeit von Paulus felbft 
erklärt wird. Da died der Verf. bei Röm. 4, 5 
jelbft zugibt, fo hätte er es auch in der kurz vor: 
bergehenden Stelle Vs 2 und 3 nicht in Abrede 
fielen follen. Diefe Zurechnung der Gerechtigkeit 
erflärt aber der Apoftel Röm. 4, 7. 8 felbft von 
der Vergebung der Sünden, ebenfo erklärt er : 
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Kor. 5, 19 dad zurallauon» davıu. von. der 
nicht Zurechnung der Sünden. Wenn der Berf. 
diefe forenfifche Bedeutung nicht in Abrede ftellt, 
damit aber überall die Bewirkung eines neuen 
Lebens in Berbindung bringen will, jo heißt das 
nicht, wie der Verf. meint, eine Mannichfaltigfeit 
der Anfchauung aufzeigen, fondern ganz Verſchie— 
denes in einem und demfelben Begriffe mit eins 
ander verbinden. — 

Das Erfte, was von Gott im Verhältniffe zu 
dem fündigen Menfchen ausgeht, ift nach der An— 
Ihauung des Verfs die Herftellung eines neuen 
Lebenszuftandes. Da nun in dem Glauben ein 
folcyer neuer Lebenszuftand principiel gegeben ift, 
ſo bezeichnet nad) ©. 41 denaiworg zunächſt die— 
jenige göttliche Wirkfamkeit, welche durch die Ver— 
mittelung der Erlöfung den Glauben als ein neue 
Lebensprincip in dem Menfchen fchafft. Da diefe 
Bewirfung ded Glaubens auf eine göttliche Thä— 
tigkeit zurückgeführt wird, fo ift damit nad) dem 
Bert. das gejebliche Verhältnig überfchritten, der 
Glaube Fann nicht als ein WVerdienft von Seiten 
des Menfchen betrachtet und von dem Menichen 
Gott ald Verdienft entgegengebracht werden. Die 
dinaiworg ald actus forensis gedacht befteht nad) 
dem Verf. hiernach nur darin, daß Gott diefen 
von ihm bewirkten neuen Lebenszuftand nun aud) 
ausprüklich anerkennt. Es ift nad) ©. 42 „nur 
die objectiv=äußerliche Anerkennung des durch Die 
Gnadenwirkfamkeit im Subjecte gemwirkten neuen 
Zuftanded.” Da das göttliche Urtheil hiernach nur 
den wirklich vorhandenen neuen Lebendzuftand auch 
äußerlich anerkennt, fo ift e& ganz confequent, 
wenn hiernach der Berf. die dexaiworg in dieſem 
letzteren Sinne nur ald einen Act der göttlichen 
Gerechtigkeit betrachtet. S. 124 fagt er deshalb: 
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„daß Bott, wenn er den Menfchen für ge= 
recht erkläre, nicht bloß als gnädig, fondern 
auch als gerecht erfcheine”, und ©. 149 „daß 
Gott, wenn ‘er die wirklich vorhandene Ge— 
rechtigkeit nun auch ausdrüdlich anerfenne, darin 
den Menfchen nur gerecht behandele.” Iſt hier— 
nad) die dezarworg ald actus forensis gedacht nur 
die ausdrüdliche Anerkennung deſſen, was der 
Menſch fchon wirklich ift, fo Eönnte diefer Act als 
ein überflüffiger betrachtet werden, wenigftens wird 
hiernach der Hauptnachdruck jedenfalls auf die Her— 
ftelung jenes neuen Lebendzuftandes gelegt wer— 
den müffen. Doch ift diefe Gerechtigkeit, wie fie 
von Gott in dem Menfchen bewirkt wird, nur erft 
eine principielle, ideell vorhandene Die Sünde 
ift noch nicht vernichtet, fondern nur ihre Macht 
gebrochen. Sodann da der Verf. die Vergebung 
der Sünden ded alten Lebens aus dem Xcte der 
Rechtfertigung keineswegs ausſchließen will, wird 
die Rechtfertigung, als actus forensis gedacht, nach 
der Anfchauung des Vfs genauer betrachtet, darin 
beftehen, daß er die Sünde, die noch vorhanden 
ift, nicht mit in Anfchlag bringt, daß er ferner 
die niorıes Über ihren factifchen Werth veran= 
Tchlagt, fie für die volle Gerechtigkeit erklärt, und 
daß er endlich die Schuld des alten Lebens dem 
Menfchen erläßt, ihn von der Strafe der Sünde 
entbindet. Dies Lebtere kann jedoch nach der An— 
fhauung des Vfs nur gefchehen unter der Vor: 
außfeßung, daß auch wirklich bereit die Macht 
der Sünde principiell im Menfchen gebrechen ift, 
alfo nach der vorhergegangenen Heiligung. Da 
nun aber der Menfch, in welchem durch die gött— 
liche Gnade ein neuer Rebenszuftand bewirkt wor= 
den ift, doch wieder aus diefer Gnade fallen kann, 
fo ift diefe Rechtfertigung nad) dem Berf. nur 
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eine vorläufige, fie ift nur auf die Bedingung hin 
gefchehen, daß der Menfch in allmäliger Entwick— 
lung die vollflommene Öerechtigfeit aus ſich her— 
ausgeftaltet. Deshalb unterjcheidet der Verf. eine 
zwiefache dıxaiwmors, als actus forensis gedacht, 
eine vorläufige und eine definitive. Diefe lehtere 
kann erjt erfolgen, wenn die Gerechtigkeit ein voll 
fommenes fubjectives Beſitzthum des Menfchen ge: 
worden ift,  alfo im ewigen Leben. Erſt dann 
fönne auch, da nad) dem Berf. der Grlaß der 
Sünden immer durch die eigene Gerechtigkeit be: 
dinge ift, die vollfommene Freifprechung von der 
Schuld und von den Strafen der Sünde eintre- 
ten. Doch gefteht der Berf. zu, daß Paulus nicht 
ausdrücklich die Unterfcheidung einer zwiefachen 
Rechtfertigung, einer vorläufigen und einer defini- 
tiven mache. 

Nach diefer Auffaffung vom. Begriff der Recht— 
fertigung muß die Heiligung, die wirkliche Vers 
nihtung der Sünde im Menfchen zum Erften ge— 
macht werden, die Berfühnung, die Vergebung der 
Sünden, der Erlaß der Strafen wird das Zweite, 
Daß dies die Anfchauung ded Vfs auch wirklich 
ift, Spricht er felbft deutlich aus, wenn er ©. 144 
fagt: „Die Befreiung von der Strafe der Sünde 
ift nicht unmittelbar durch Chrifli Tod gewirkt, 
fondern erft mittelbar durch die Befreiung vom 
Sündenprincipe. Nach unferer Auffaffung der 
paulinifchen Lehre wird und aljo die Vergebung 
der Sünden als eine Gonfequenz der Befreiung 
vom GSündenprincipe zu Xheil, nicht umgekehrt 
die Befreiung vom Sündenprincipe ald Gonfequenz 
der Vergebung der früheren Sünden“, und ©. 
151: „Die Aufhebung der Sündenftrafe ift bes 
dingt durch die Aufhebung der Herrfchaft des 
Sündenprincipd.” Deshalb ftellt auch der Verf. 
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immer die Heiligung der Rechtfertigung im enge— 
zen Sinne voran, nennt z. B. ©. 177 den Glau— 
ben das innerliche Princip der Heiligung und der 
Nechtfertigung. Nach diefer Anfchauung ift aller- 
dings das gefeßliche Verhältniß darin überfchrit: 
ten, daß diefer neue Rebenszuftand auf die Wirk: 
famfeit der göftlihen Gnade zurüdgeführt wird 
und daß der Gerechterflärung nur ein princdipiell 
oder ideell vollendeter neuer Lebendzuftand voran: 
geht. Aber darin findet doch eine Annäherung 
an das gefehliche Verhältnig Statt, daß ein neuer 
Lebenszuftand, die fubjective Gerechtigkeit der An— 
erfennung deffelben von Seiten Gottes vorangeht, 
daß diefe Anerkennung nur der Lohn ift für Die 
zuvor gefchehene Heiligung des Menfchen, und 
dieſe Annäherung an den gefeblihen Standpunft 
wird noch größer, wenn wir beachten, daß doch 
auch nach dem Verf. Diefer neue Lebenszuftand, 
der der Sündenvergebung vorangehen fol, gewiß 
nicht bloß ald ein Werk Gottes betrachtet werden 
Fann, daß vielmehr der neue pneumatifche Zus 
ftand doch nach Paulus als eine Verbindung gött- 
licher und menſchlicher Thätigkeit gedacht werden 
muß, wenn auch diefe Thätigfeit von Seiten des 
Menfchen nur in der Hingabe an die göttliche 
Gnade befteht. Ift Dies aber der Fall, fo läßt 
fih der onfequenz nicht ausweichen, daß Die 
Rechtfertigung im engeren Sinne, d. 5. die Ver— 
fühnung in irgend einem Sinne verdient fei Durch 
eine vorhergegangene fittliche Leiſtung, was aber 
nah Paulus dad charakteriftiihe Merkmal des 
gefeblihen Standpunftes if. — Wir erkennen 
bei dem Verf. gern dad Streben an, Die innige 
Berbindung zwifchen Verfühnung und Heiligung, 
die bei Paulus Statt findet, nachzuweiſen und zu 
zeigen, wie nur der der Berfühnung gewiß wer— 
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den Fann, in welchem die Sünde auch wirklich 
fogleih im Princip getödtet wird und bei dem 
der Glaube immermehr einen neuen Lebenszuftand 
aus fich herausgeſtaltet. Mir flimmen auch darin 
dem Berf. bei, daß die wirkliche Umgeftaltung des 
Lebens, die wirkliche Erfüllung des Geſetzes von 
Geiten der Gläubigen da8 Ziel des ganzen Erlö- 
fungswerfes ift, daß die Verſöhnung hierfür nur 
ald Mittel zum Zweck in Betracht fomme. Ein 
tiefes ethiſches Interefje liegt ohne Zweifel diefer 
ganzen Auseinanderfegung des Vfs über die Recht: 
fertigungslehre zu Grunde, und e& verdient dies 
um jo mehr Anerkennung, ald man häufig diefen 
engen Zufammenhang zwifchen Verfühnung und 
Heiligung,, zwifchen Chriftus als VBerfühner und 
als Mittheiler eines neuen göttlichen Lebens an 
die Menfchheit verfannte. Aber in der Art, wie 
der Df. diefen fehr richtigen Gedanken ausführt, 
macht er geradezu den Anfang einer wahren, ech= 
fen Heiligung unmöglid. Die Mittheilung des 
heiligen Geiſtes zur Erzeugung eines neuen Le: 
benszuftandes im Menfchen hat nach Paulus zur 
Borausfegung die Aufhebung der göttlichen 6055. 
Denn daß die — V —— auch zugleich die Auf— 
hebung der — Gottes in ſich ſchließt, iſt von 
dem Verf. richtig auseinandergeſetzt, wie er denn 
überhaupt den Begriff der zuzailaeyn ©. 128 
rihtig erörtert. Wenn nun aber doc, die Ber: 
föhnung, die Vergebung der Sünden des alten 
Lebens, die Verwandlung der göttlichen ooyy in 
die göttliche Liebe von dem Verf. nicht da& erfte, 
fondern das zweite, abgeleitete, Durch die vorher— 
gegangene Bernichtung der Sünde bedingte ift, 
wie Fann doc da Gott feine Gnadengaben dem: 
Menfchen geben, auf welchem noch die göttliche 
coyy ruht? Dazu kommt, daß, während Paulus 
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überall die Vergebung der Sünden ald durch den 
Tod Chrifti bewirkt bezeichnet, der Verf. dieſe 
Aufhebung der Strafe nicht fowohl durch den 
Tod Ehrifti, al& vielmehr durch das neue Leben 
der Gläubigen bewirkt betrachtet. Auf der ana 
dern Seite ift die Seele der Heiligung nad) Pau— 
Ius die Eindliche Liebe zu Gott. Wie Fann aber 
diefe Findliche Liebe in dem Menschen entftehen, 
ehe nicht das Schuldbewußtfein aufgehoben ift, er 
fih nicht entbunden weiß von der Strafe der 
Sünden, ehe alfo die zeraidayr erfolgt ift? Nach 
der Anfchauung des Vfs aber von dem Berhält- 
niß der Heiligung zur Berfühnung müßte der 
Menfch erft einmal ſich des Gedanfens an die 
Schuld entfchlagen, den göttlichen Geift in fich 
wirken laflen und dann erſt, wenn diefer den 
Menfchen vom innerften Grunde aus umgewans 
delt hätte, Fönnte er der Verführung gewiß wer— 
den, was nach dem ernften und tiefen paulinijchen 
Begriff von der Sünde geradezu unmöglich ift. 
Und dann — wann Fann der Gläubige annehmen, 
daß ein folcher Zuftand der Gerechtigkeit wirklich 
in ihm erreicht ift, um fich der Aufhebung der 
Schuld und Strafe der Sünde wirklich getröften 
zu können? Nothwendig müßte von hier aus der 
Verf. zu der Anficht hingeführt werden, daß eine 
fefte Gewißheit, gerechtfertigt, d. h. der Schuld 
und Strafe der Sünde enthoben zu fein, überall 
nicht der Gläubige haben könnte. Che nicht das 
Berhältnig des Menfchen zu Gott auögeglichen ift, 
fann nad) Paulus die Heiligung nicht beginnen. 


(Schluß folgt). 
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fertigungslehre unter Berüdfichtigung einiger ver: 
wandten Lehrftüde nach den vier Hauptbriefen 
des Apofteld dargeftellt von Dr. R. X. Lipſius.“ 


Das Erfte ift nach Paulus die anoAurowosg und 
diefe ift nicht, wie der Verf. ©. 144 erflärt, Bes 
freiung von der Macht und Herrfchaft der Sünde 
über und und erft in abgeleiteter Weife Befreiung 
von der Strafe, fondern fie wird von Paulus 
El. 1, 145 Eph. 1, 7 von der apsoıgs Tuv 
enagrıov, der Aufhebung der Schuld, dem Er- 
laß der Strafen erklärt und diefe, wie überall bei 
Paulus, der fo großes Gewicht auf das objective 
Erlöfungswerf legt, nicht an das neue Leben, fon- 
dern an den Tod GChrifti geknüpft. Bon dem 
Bewußtfein, der Vergebung der Sünden und das 
mit des vollen Anrechtes auf alle Güter des Rei— 
ches Gottes theilhaftig geworden zu fein, gebt 
nad) Paulus das neue Leben aus, ed ift felbft 
nur ein Tribut Eindlichen Dankes für die empfan- 
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gene VBerfühnung, dem aber nie eine die Recht: 
fertigung bewirkende Kraft beigelegt wird. 

Ueber den zweiten und dritten Abfchnitt, in 
welchen der Verf. dad Geſetz und die Rechtferti— 
gung und den Begriff des Glaubens, zunächſt den 
Begriff der ziorıs im Allgemeinen und fodann 
den Begriff der hriftlichen iorıg erörtert, wollen 
wir fürzer hinweggehen, um nod) einige Bemer— 
Fungen an den vierten Abfchnitt (der Glaube und 
die Rechtfertigung), in dem fich die eigenthümliche 
Auffaffung des Vfs von der paulinifchen Recht: 
fertigungslehre am meiften darlegt, anzufnüpfen. 
Diefer zweite und dritte Abfchnitt find befonders 
reich) an mwohlgelungenen Ausführungen im Ein: 
zelnen. Richtig erörtert der Verf. zunächſt den 
Degriff des Gefeges, die Stellung defjelben zur 
Sünde und zum Tode und den Grund, weshalb 
es die Rechtfertigung nicht zu bewirken vermöge. 
Auch die Ausführung über den eigentlichen Zweck, 
zu welchen das Gefeß von Gott gegeben fei, ent: 
hält vieles Zreffende, wenngleich man zweifelhaft 
fein kann, ob in Gal. 3, 19 in den Worten zwr 
naonßa0swv yapıv Eredn nad) dem Zuſammen— 
bang mit dem Folgenden wirklich die Mehrung 
der Sünde als der Zweck ded vouog bezeichnet 
ift. Auch das Verhältniß von Verheißung zu Ge: 
fe beftimmt der Verf. in richtiger Weife, auch 
find wir mit dem Berf. in der Beflimmung des 
Begriffes der orosysia Tov xoouov ©. 83 voll: 
fommen einverflanden. Auch das Verhältniß des 
Geſetzes zum Chriftentyum, die Unterfuchung der 
Frage, inwiefern nad) Paulus dad Geſetz aufge: 
hoben und inwiefern es aufgerichtet ift, hat der Bf. 
recht gut erörtert. In dem dritten Abfchnitt, über 
den Begriff des Glaubens, zeigt ſich überall bei 
dem Berf. dad Beftreben, die Tiefe des paulini— 
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fhen Glaubensbegriffes zur Anſchauung zu brin- 
gen, um nachher im vierten Abfchnitte nachzumei- 
fen, wie gerade der Glaube im Unterſchiede von 
dem Geſetz von Gott dem Menfchen ald Gerech- 
tigkeit angerechnet werde. Die Erörterung des 
Berhältniffes der iorıg zur yrwoss, die Beftim= 
mung des Begriffes der yrwors bei Paulus, fer: 
ner der Nachweis gegen Raumenhoff, wie der 
Glaube nach Paulus ebenſowohl Chriftus als Gott 
zum Gegenftand habe, endlich wie die iozıg fort 
und fort Der Entwicklung und der innerlichen Stär— 
fung und Förderung nicht allein fähig, fondern 
auch bedürftig fei, ift dem Verf. wohlgelungen. 
Wenn wir bier auch noch fogleich auf den An- 
bang einen Blick werfen, fo ift bier, wenngleich 
ed zweifelhaft ift, ob 1 Kor. 13 wirklich die ayarıy 
darum von Paulus slow genannt werde, weil 
fie erft daS Kriterium der Echtheit ded Glaubens 
und die Bürgfchaft der Gewißheit der. Hoffnung 
ift, das Verhältniß des Glaubens zur Liebe und 
die Stellung der Zoya zur niorıs im Wefentlis 
hen in vollkommen richtiger Weife von dem Vf. 
beftimmt worden. 

In dem vierten Abfchnitte, in welchem neben 
dem erften das Eigenthümliche der Anficht des 
Berf5 beſonders enthalten ift, liegt die oft fchon, 
namentlich von Fatholifchen Polemifern gegen die 
proteftantifche Nechtfertigungslehre aufgemworfene 
Frage zu Grunde, wie Gott den, welcher doch 
fubjectiv noch nicht vollkommen gerecht ift, für eis 
nen gerechten erklären kann. Der Verf. geht hier 
mit Recht zurüd auf den tiefen paulinifchen Be— 
griff der iorıs und fuht aus dieſem Begriff 
des Glaubens zu zeigen, wie Gottes rechtfertigen- 
des Urtheil über den, der die uiozıg hat, nicht 
weniger als willkürlich ift, wie der, welchen Gott 
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für gerecht erklärt, bereits herausgetreten ift aus 
dem Zuftande der "Sünde, und Gottes vechtferti- 
gended Urtheil auf den innerften Kern eines fol: 
chen Lebens geht, das durch die That des recht- 
fertigenden Glaubens in die Gemeinschaft Ehrifti 
eingetreten ifl. Er weift fehr richtig nach, wie 
„gerade deshalb der Glaube die Rechtfertigung zu 
bewirken vermag, weil er volle unbedingte Hin— 
gabe an Gott ift, weil der, welcher dieſen Glau= 
ben hat, gerade darin nicht mehr in feinem Ber- 
bältniffe zu Gott auf feine eigenen fittlichen Kräfte 
fich flellt, fondern Alles nur durch und von Gott 
haben will, wie eben Gottes vechtfertigendes Urs 
theil nur eine kühne Anticipation deffen ift, was 
fich in der Zeit unter mannichfachen Schwanfun= 
gen entwidelt, was aber ficher zu Stande kommt, 
wenn der Gläubige die ihm dargebotenen Mittel 
treulich benußt. Sehr treffend erörtert der Berf. 
©. 122, mie der Urfprung der Sünde nach den 
Gonfequenzen der paulinifchen Lehre, nicht in der 
Sinnlichkeit als letztem Grunde, ſondern in der 
Selbſtſucht des Menſchen, die im Gegenſatze zu 
Gott etwas ſein will, liegt, und daß gerade des— 
halb der Glaube ald die Bedingung der Recht— 
fertigung dargeftellt werde, weil er das Aufgeben 
des eignen Willens an den göttlichen fei, infofern 
der Slaube eben darin nach Paulus fein Weſen 
babe, daß der Menſch nichts für fich fein wolle, 
fondern fih in rüchaltslofem Vertrauen an Gott 
bingebe; darin beftehe das Weſen der nıorıs, daß 
fie allein auf Gott, und nicht auf ihr eigeneß 
Verdienft ihr Vertrauen fee, weshalb fi auch 
Glaube an Gott und Vertrauen auf eigenes Ver: 
dienft einander fchlechthin ausfchlöffen (S. 122). 
Der Glaube geht nach) Paulus hervor aus dem 
Berzichten auf die eigene Gerechtigkeit. Da nun 
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nah Paulus, wie der Verf. fehr richtig erörtert. 
dad Streben nad) der idia dıxaroovvn recht ei: 
gentliy der Grund der Sünde ift, fo hat der, 
welcher an der Möglichkeit, 2E Zoywv die Recht: 
fertigung zu erlangen, verzweifelt und fi) in un= 
bedingtem Bertrauen an Gott hingibt, eben damit 
fhon von der Sünde ſich loögefagt. Er hat zwar 
noch nicht das neue Leben felbft, aber indem der 
Menfh im Glauben die göttliche Gnade ergreift, 
wird damit die bisher im Menfchen gebundene, 
verhüllte Liebe, aus der der Glaube felbft hervor 
geht, hervorgetrieben, nämlich die dankbare Ge - 
genliebe für die zuporfommende Liebe Gottes. 
Snfofern nun der Glaube nach Paulus nicht bloß 
Merk des Menfchen ift, fondern er, ald der Grund 
des ganzen chriftlichen Lebens, gewiß vorzugsweife 
auf einer Wirkung Gottes berubt, Fönnte man 
dem Berf. beiftimmen, wenn er fagt, daß der Act 
der Rechtfertigung nicht ein bloßer actus forensis 
fei, fondern daß in ihm auch eine Mittheilung 
Gotted an den Menfchen gegeben fei. Ja indem 
doch nur der gerechtfertigt wird, der diefen Glau— 
ben bat, müßte biernach die Erzeugung des Glaus 
bens und eben damit, weilim Glauben das neue 
Leben implicite gegeben ift, die Erzeugung eines 
neuen Lebendzuftandes der Rechtfertigung im en= 
geren Sinne, der Rosfprehung von der Schuld 
und Strafe der Sünde, vorangehen, eben damit 
aber könnte e8 erwiefen fcheinen, daß zwilchen 
Rechtfertigung und Heiligung von Paulus nicht 
fo ftreng gefchieden werde. Indeſſen würde doch 
daraus zunächft noch Feineswegs folgen, daß dı- 
zaovv auch bei Paulus Beide, Justum habere 
und justum facere, zugleich bedeute. Allerdings 
beruht der Glaube nach Paulus auf einer Wirk: 
ſamkeit Gottes, ift nicht bloß Product ded Mens 
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fehen, aber diefe Wirkſamkeit Gotte8 zur Erzeu— 
gung des Glaubens ift doch noch zu unterfcheiden 
von der Wirffamkeit des Geiftes im Stande der 
Heiligung. Diefe letztere hat zur Vorausſetzung, 
daß die Rechtfertigung, die Vergebung der Sünde, 
Statt gefunden habe. Sodann muß nad Paus 
lus hierbei unterfchieden werden zwifchen den zwei 
Beziehungen, die der Glaube hat, die eine, die 
Beziehung auf die Rechtfertigung, die andere, nach 
welcher er zugleich Anfang des neuen Lebens ift, 
die fubjective Gerechtigkeit fchon implicite in fich 
trägt. Diefe lebtere Beziehung, der Glaube als 
ethifches Princip, ift von dem Verf. fehr gut er- 
örtert worden. Dagegen findet die erftere gar 
keine Stelle in der Erörterung des Verfs, nach 
welcher der Glaube nur infofern in Betracht 
kommt, als die in Chrifto Dargebotene Vergebung 
der Sünden, Einfehung in die Rechte eines Kin- 
des und eben damit in alle Güter des Reiches 
Gottes ;ohne die Gmpfänglichfeit des Menfchen 
nicht unfer Eigenthbum werden Fann, während doch 
diefe Teßtere Beziehung, die der Glaube hat, ges 
trade in den Hauptftellen der Verföhnungslehre 
entfchieden hervortritt (Röm. 3, 25). Indem der 
Berf. überall nur diejenige Seite des Glaubens, 
wonach derfelbe der Grund und der Anfang des 
neuen Lebens ift, die Gerechtigkeit, die im ewigen 
Leben fich vollendet, ſchon implicite in fich trägt, 
erörtert, muß nach ihm der Glaube zur Mittelur= 
jache der Berföhnung werden, kann ed nad) dem 
Verf. nicht mehr heißen, daß wir per, fondern 
daß wir propter fidem gerechtfertigt werden. 
Das objective Erlöfungswerf kann biernach nicht 
mehr ald der alleinige Grund und die Urfache 
der Nechtfertigung betrachtet werden, fondern es 
kann darnach nur infoweit in Betracht Fommen, 
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als ohne die Vorausſetzung des heiligen Lebens 
und Todes EChrifti der Glaube als ein neuer Le: 
benszuftand nicht im Menfchen entftehen kann. 
Eben damit aber muß nad dem Verf. der Tod 
Chrifti eine wefentlich) andere Stelle im Syſtem 
des Paulus einnehmen, als er und bei unbefan= 
gener Auslegung der betreffenden Stellen wir: 
lih zu haben fcheint. Es ift bei dem Verf. das 
Beftreben anzuerkennen, den Tod Chrifti in eine 
enge und innige Beziehung zu unferem eigenen 
Abfterben der Sünde zu bringen, nachzumeifen, 
wie der Tod Chrifti, wenngleich das Erlöſungs— 
werk für Alle beftimmt ift, doch für und nur zur 
Geltung kommt, wenn wir durch die Todesge— 
meinfhaft mit Chriftus und des Strafleidens 
CHrifti für unfere Sünden innerlich theilhaftig 
mahen, fo Daß der Tod Chrifti für und nicht als 
ein äußerliched, fondern nur ald ein von und ins 
nerlih mitempfundened zur wirklichen Geltung 
fommt. Die paulinifche Lehre von der Todes— 
und Lebensgemeinfchaft mit Chrifto, welche bei der 
Anwendung rein juriftifcher Formeln und Anz 
Ihauungen auf den Zod Chrifti nicht zu ihrem 
Rechte Fommen Fann, ift in ihrer Bedeutung für 
das Syftem des Paulus von dem Verf. richtig 
erkannt, und treffend erörtert worden. Mit Recht 
lehnt auch der Verf. ©. 146 die Vorſtellung ab, 
daß Paulus eine doppelte Verfühnungslehre vor— 
getragen habe, daß er, weil er mit jener abfolu- 
ten Stellvertretungstheorie nicht ausgekommen fei, 
Röm. 6, 1 ff. eine andere Lehre entwidelt habe. 
Wenn wir aud) nicht mit dem Verf. fagen Fün= 
nen, Daß durch die Lebensgemeinfchaft mit Chris 
ſtus, wie fie auf die Todesgemeinſchaft unmittel- 
bar folgt, auch bereit im gegenwärfigen Leben 
phyfifch. ein ganz neuer Organismus hergeftellt, 
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daß dad owun Tig auaprias auch phyſiſch da- 
durch wirklich fchon jeßt vernichtet, und felbft die 
äußere Geftalt und Erfcheinung umgeftaltet werde 
(S. 129 und beſonders S. 132) — denn daß 
owıa bleibt nach Röm. 8, 10 »exgov di auag- 
ziav —, fo ift doch das Beftreben anzuerkennen, 
diefe Lebensgemeinfchaft als eine folche aufzufaf- 
fen, die nicht eine bloß fittliche ift, fondern die 
aud) die Verklärung des leiblichen Lebens bei der 
Wiederkunft Chrifti zur Folge hat unter Vermitt— 
lung des nvsvua (Röm. 8,11). Beſonders auch 
ift von dem Verf. treffend erörtert worden, wie 
dad nvevue dad Princip des neuen Lebens der 
Gläubigen und das Princip einer von Chriſtus 
ausgehenden Gemeinfchaft if. Auch ift dad Be— 
fireben des Berf. anzuerkennen, tie fühnende Be— 
deutung des Todes Chrifti in innige Verbindung 
mit der Seite, wonach durch denfelben die Ertöd— 
tung ded Sündenprincipd gewirkt ift, zu bringen, 
nachzumeifen, wie nur da wirklich der Gläubige 
der Vergebung der Sünden gewiß werden Fann, 
wo nun derfelbe die Sünde immerfort in ſich ver= 
dammt, mit Chrifto immerfort ftirbt, um mit . 
aufzuerftehen. Mit Recht macht der Verf. S. 13 

darauf aufmerkfam, daß wenn nicht mit der Ver— 
gebung der Sünden fogleich dad Sündenprincip 
felbft getödtet wäre, wenn nicht die Vergebung 
der früheren Sünden mit der Bertilgung der Macht 
der Sünde in der engften Beziehung ftände, die 
Vergebung der Sünde nur ald zwedlofe Willkür 
betrachtet werden könnte, wie er auh ©. 150 
mit Recht darauf hinweift, daß niemals der Glaube 
ald ein bloß äußerliched Fürwahrhalten einer bes 
liebigen Thatſache Rechtfertigungsprincip fein könne, 
jondern daß dies der Glaube feiner ganzen inne= 
ven Beichaffenheit nach ift, wie auch der Berf. 
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©. 119 die Anficht Baur’s, daß der Glaube zu> 
nähft Fürwahrhalten des evangelifchen Inhaltes 
fei und daß daraus erft Vertrauen und die Ge— 
wißheit der Weberzeugung entftehe, mit Recht ab= 
lehnt. Wenn nun aber nach dem Bf. der Glaube 
nicht weil er das vertrauensvolle Ergreifen der 
im Zode Chrifti bewirkten Vergebung der Sünde 
ift, fondern wegen des im Glauben gegebenen - 
neuen Lebenszuftandes die Rechtfertigung wirkt, 
wie der Berf. ©. 174 died ausdrüdlich bemerkt, 
dag eben diefer neue Lebenszuftand, weil ein in 
Weſensgemeinſchaft mit Gott und Chrifto beſte— 
bender, auch ein wahrhaft rechtfertigender fei, fo 
entfteht Die Trage, welches denn nad) dem Berf. 
die Bedeutung des Todes Chrifti ſei. Wir fin- 
den in Diefer Beziehung, daß der Berf. ausdrüd- 
lich den Tod Chriſti wiederholt als ein ftellvertre= 
tendes, fühnendes Leiden, ja als einen Opfertod 
bezeichnet. Indeſſen weicht er doch in der nähe— 
ren Auffaffung diefer Bezeichnungen fo fehr von 
der gewöhnlichen Anfchauung, nach welcher der 
Tod Chrifti nach Paulus ald ein Strafleiden, als 
ein Aequivalent für unferen Tod betrachtet wird, 
ab, daß er felbft ©. 145 die von ihm gegebene 
Stellvertretungslehre eine von ‚diefer gewöhnlichen 
wejentlich verfchiedene nennt. Ja er hält diefe 
Auffaffung der älteren proteftantifchen Theologen 
und der meiften neueren Darfteller des paulini= 
[hen Lehrbegriffs und Commentatoren der pauli= 
nifchen Briefe für fo falſch, daß er ©. 145 Fein 
Bedenken trägt zu fagen, daß, wäre die gewöhn- 
liche Auffaffung wirklich die paulinifche, daraus 
für und doch Eeinerlei Nöthigung hervorgehen 
Fönnte, und ihr zu unterwerfen. Daß die Ber: 
ſöhnungs- und Rechtfertigungslehre des Vfs ein 
ſehr ſubjectives Gepräge hat, geht ſchon aus der 
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Stellung hervor, welche in dem Werke des Berfd 
dem Tode Chrifti gegeben if. Nach der von dem 
Berf. befämpften Anficht hätte der Verf. dem Ab- 
fcehnitte über den Glauben und die Rechtfertigung 
nothwendig die Lehre des Paulus vom Tode 
Chrifti voranfchiefen müffen. Dies ift in der That 
der Gang, den Paulus felbft im Römerbrief, der 
doch die am meiften fyftematifche Darftellung ſei— 
ner Lehre ift, einfchlägt. Da nun die Lehre 
vom Tode Ghrifti nur recht verftanden werden 
kann im Zufammenhang mit der Lehre des Apo- 
fiel von der Perfon Chrifti, fo hätte er noth— 
wendig zum Verſtändniß der Lehre vom Werke 
Chrifti auch diefe in den Kreis feiner Darftellung 
ziehen müffen. Da hingegen der Vf. alles Ge: 
wicht auf dad Subjective legt, während Paulus 
gerade überall von dem Subjectiven auf dad ob» 
jective Grlöfungswerf ald den Grund ded Der: 
trauens für die Gläubigen hinweift, Fann der Tod 
Chrifti nur ald Vorausſetzung für die Entſtehung 
des neuen Lebens der Gläubigen in Betracht 
kommen. Nur infofern fol der Tod Chrifti ein 
ftellvertretender genannt werden ald in demfelben 
die Möglichkeit und die Bürgfchaft für unfere ei- 
gene neue Lebensrichtung gegeben ift. Diefer Ge- 
danke Eehrt oft bei dem Berf. wieder. So fagt 
er ©. 142, daß die fündentilgende Kraft de To— 
des Ghrifti darin befteht, daß unfer geifliges Der 
Sünde Abfterben dadurd) ermögliht if. Nach 
S. 139 ift der Tod Ehrifti dadurch ein Löfegeld 
geworden, dadurch ftellvertretend für unferen Tod, 
dag dadurch die Möglichkeit und eröffnet ift, Der 
Sünde geiftig abzufterben. Nach ©. 143 leiftete 
der Tod Chriſti dadurch der zürnenden Gerechtig- 
keit Gottes Genüge, weil in feinem Tode die 
Bürgfchaft unferes der Sünde Abfterbens gege= 
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ben if. Der Berf. bekämpft häufig die Anficht, 
nach welcher der Tod Chrifti ald ein Strafleiden 
betrachtet werde. Nach Paulus fei der Tod für 
Ehriftus nicht Strafe, fondern nur Jebel (©. 149). 
Mürde der Verf., wenn er die Anficht, daß der 
Tod Chriſti ein fchlechthinniges Aequivalent für 
unferen Tod fei, befämpft, nur eine rein äußer— 
liche juriftifche Auffaffung diefes Verhältniſſes, von 
der die ältere Theologie nicht frei ift, bekämpfen, 
fo würden wir ihm beiftimmen Fünnen. Indeſ— 
fen geht der Berf. weiter und leugnet die Bes 
trahtung des Todes Chriſti ald eines Strafleis 
dend überhaupt. Die Kritik diefer Theorie, Die 
der Berf. gibt, können wir dahin geftellt laffen, 
da e& fich bier nur handelt um die paulinifche 
Lehre. Daß nun Paulus den Tod Chrifti wirk⸗ 
lüch als ein im firengen Sinne ftellvertretendes 
Leiden, als ein Aequivalent für unferen Tod, alfo 
als ein Strafleiden betrachtet, ‚Fann, wie mir 
glauben, bei unbefangener Auslegung der Haupt: 
fielen der paulinifchen Verſöhnungslehre Röm. 
3, 25 f.; 8, 35 Gal. 3, 135 2 Kor. 5, 21 nicht 
zweifelhaft fein. Wenn der Verf. die Hauptftelle 
unter Diefen, den locus classicus der Lehre des 
Paulus vom Tode Chrifti Röm. 3, 25 f. dahin 
erklärt, daß Gott vermöge feiner Rechtbefchaffen- 
beit auch unfere Rechtbefchaffenheit herftellen wolle, 
fo fieht und fällt diefe Anficht mit der Auffafs 
fung des Verfs von dexauouvre Tov 2 niorewg 
Iroov als justum facere, ed hat aber auch eine 
ſolche Erkiärung den ganzen Zufanmenhang dies 
fer Stelle gegen fi), nach welchem die bis da= 
bin unbeftraft gelaffene Sünde vermöge der gött— 
lichen Heiligkeit nun mit einemmale und zwar 
vollkommen beftraft und eben dadurch gefühnt 
wird in dem Leiden Chrifti. Wenn der Berfafler 
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©. 148 fagt, daß der Tod Chrifti ſchon deshalb 
nicht als ein Wequivalent für unferen Tod be= 
trachtet werden könne, weil Chriftus ja nicht, wie 
die Menfchen,, Gewiffensqualen zu erleiden hatte, 
fo beruht dies nur auf einer äußerlichen Auffaf- 
fung des paulinifchen Begriffes des YHavarog. 
Da nah dem Berf. der Tod Chrifti nur in der 
Weiſe in Betracht kommt, daß dadurch die Bürg— 
[haft und die Möglichkeit unſeres der Sünde 
Abfterbens gegeben ift, fo wird er niemald die 
Nothwendigkeit des Todes Chrifti in dem Werfe 
der Erlöſung hinreichend ermweifen können. Es 
bleibt bei diefer Anficht die unermeßliche Bedeu— 
tung, welche Paulus gerade dem Tode Chriſti in 
dem Werke der Erlöfung gibt, völlig unerklärt. 
Nach der Anficht des Verfs würde auch fchon 
dad heilige Leben Chrifti ald die Möglichkeit und 
Bürgfchaft unferer eigenen Heiligung genügt ha— 
ben. Wenn nad tem Berf. die Aufhebung der 
Strafe der Sünde nicht unmittelbar durch den 
Tod Chriſti, fondern erft durch das eigene neue 
Leben bedingt fein fol, fo fpricht dagegen Alles, 
was wir oben gegen diefe Boranftellung der Hei: 
ligung bemerkt haben. Wohl muß dem Acte der 
Rechtfertigung durch) den Glauben nad) Paulus 
eine fittlihe Empfänglichfeit vorauögehen, der, wel= 
cher die Kechtfertigung im Glauben ergreift, hat 
fi fchon von der Sünde abgewandt, indem er 
an der Möglichkeit, LE Eoywv gerechtfertigt zu 
werden, verzweifelt, aber dad neue Leben jelbft 
bat nad) Paulus zur Boraudfeßung den Erlaß 
der Strafe, die Bergebung der Sünde. Sol 
nach dem Verf. unfere Lebensgemeinfchaft mit 
Chriſto die Rechtfertigung bewirken, fo fpricht da— 
gegen, daß Paulus gerade an den SHauptftellen 
der Berfühnungslehre diefe Rechtfertigung nur an 
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den Tod Chrifti Fnüpft, bier aber gar nicht von 
unferer Rebensgemeinfchaft mit Chrifto redet. Er 
fann aber auch diefe Lebensgemeinfhaft nicht 
zum Grunde unjerer Rechtfertigung machen, weil 
nach dem tiefen und ernften paulinifchen Begriff von 
der Sünde diefe fchlechthin erft gefühnt fein muß, 
ehe das neue Leben im Menfchen entftehen Fann, 
diefes neue Leben felbft aber, zumal da ed nad) 
Paulus im Anfange noch am meiften ſchwach und 
unvollfommen ift, erft allmälig immer mehr an 
Reinheit und Stärke gewinnt, unmöglich die Pflicht- 
verlegung des alten Lebens fühnen Fann. Bes 
fonder8 aber müfjen wir dem Berfaffer die Bes 
tehtigung freitig machen, bei feiner Auffaffung 
des Todes Chrifti ald der Bürgfchaft für unfere 
Heiligung denfelben noch einen ftellvertretenden, 
einen Dpfertod nennen zu können. Diefe Bes 
zeichnungen haben überall nur den Sinn einer 
Uebertragung der Strafe, die der Berf. aber ent= 
fhieden ablehnt. Entweder müßte der Verf. diefe 
Bezeihnungen ded Todes Chrifti als eines ftells 
vertretenden, fühnenden Leidens ganz ablehnen, 
damit aber würde er in einen beftimmten Widers 
fpruch treten mit der paulinifchen Lehre, der diefe 
Ausdrücke wefentlich find, oder er muß feine Aufs 
foffung vom Xode Chrifti und eben damit aud) 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben weſent— 
ih modificiren, indem Beides unzertrennlich zus 
fammenhängt. 

Wir haben und bei diefer Schrift, die einen 
fo reichen Stoff behandelt, in unferer Anzeige 
nur auf die Punkte, welche und vorzüglich dabei 
in Betracht zu kommen fchienen, beſchränkt, mans 
des Andere dagegen, 3. B. die Unterfuchung der 
Trage, ob wirklich, wie der Berf. meint, die dı- 
seiwoıs an manden Stellen der pauliniſchen 
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Briefe ald etwas für die nuorevonvres nod) gar 
nicht Erfolgtes, fondern vielmehr an dem Schluß: 
punkt der chriftlichen Entwicklung Stehendes betrach- 
tet werde ausgefchloffen. Es hängt diefe Frage mit 
der eigenthümlichen Auffaffung des Berfd von dı- 
#aıovv eng zufammen. Iſt duxaiwoıg zunächſt 
und vor allem die Herftellung eines neuen Lebens 
zuftandes im Menfchen, fo erhellt, daß diefelbe, wie 
die Heiligung, etwas immer Zortgehendes, erft im 
ewigen Leben Abgefchloffenes if. Iſt aber dı- 
xoiworg der Act, in welchem Gott den Menfchen 
losfpricht von der Schuld und Strafe der Sünde 
des alten Lebens, fo muß die dexaiworg in dies 
fem Sinne aufgefaßt, jtet8 dem neuen Reben felbjt 
vorangehen, was auch bei Paulus durchgehende 
der Fall ift und durch die von dem Verf. ange— 
führte Stelle Gal. 2, 17 keineswegs audgefchlof- 
fen wird. Nur die denacoovvn, welche der Glaube, 
der diefe Rosfprechung vertrauensvoll ergreift, aus 
fi) erzeugt, ift allerdings eine immer wachfende 
und erft im ewigen Leben zur Bollendung kom— 
mende, im irdifchen Leben, wie der Verf. mit 
Recht bemerkt, nach Sal. 5, 5 noch immer Ge: 
genftand der Hoffnung. Wir fchliegen diefe An 
zeige mit dem Ausdrud des Dankes für die man— 
nichfache Anregung und Belehrung, welche uns 
diefe Schrift des Berfs, wenngleich wir ihr in 
manchen wefentlichen Punkten widerfprechen muß- 
ten, in reichem Maße gewährt hat. 
Repetent Meßner. 


Paris 


Labé 1853. Traité pratique des retrécisse- 
ments du canal de Furètre par M. le Dr. J.-F. 
Reybard. Ouvrage couronne par l’Acad&mie 
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imperiale de me&decinee XXXI u. 600 ©. in 
Octav. 2 Taf. 

Der Berf. übergibt in diefem Werke die Frucht 
zwanzigjähriger Unterfuchungen über den Bau, 
die Urjachen und die Behandlung der Stricturen 
der Urethra; dafjelbe wurde in der Sikung vom 
24. Auguft 1852 von der Afademie mit dem Ar— 
genteuil’fchen Preiſe (12,000 Fr.) gekrönt. Die 
für die Praris wichtigften Refultate diefer Unter: 
fuhungen find folgende: Durch Erperimente an 
Thieren wurde klar erwiefen, daß Längswunden 
der Urethra nie mit Strictur derfelben heilen, im 
Gegentheil oft mit Erweiterung derfelben an der 
Stelle der Verwundung, daß hingegen Querwuns 
den ſtets mit Berengerung der Urethra heilen. 
Ferner ſah R. ftetd nach energifcher Application 
von Cauſticis auf die Urethra Stricturen entftes 
ben und hält alfo deren therapeutifche Anwen 
dung für irrationel und ungefährlih. Die ge 
wöhnlichfte Form der Stricturen, welche fi) nach 
Blennorrhoe der Urethra bildet, befteht aus einer 
feinen oder derben Narbenfubftanz, die fich meift 
nur in der Schleimhaut bildet und nicht durch 
ihr Prominiren in die Höhle der lebten veren- 
gert, fondern durch ihre Gontraction und die Be— 
binderung der Ausdehnung beim Durchgang des 
Urins als Strictur wirft. Diefe ganz richtige 
Anficht ift durch genaue Beobachtungen bewiejen 
und mit großer Ausführlichkeit, und gründlicher 
Umfiht an dad Licht gefeßt. Zur Heilung dieſer 
Strictur bedient fih NR. der »Uretrotomie«, d.h. 
der Durchfchneidung der Strictur und der ſämmt— 
lichen Wandungen der Urethra in der Längsrich— 
tung von innen her. Indem dann die Elaffende 
Wunde auseinander gehalten wird, überhäuten fich 
ihre Flächen und fo gewinnt die Urethra wieder 


1440 Gött. gel. Anz. 1854. Stud 144. 


ihre gehörige Weite. Das Ur6trotome, deſſen fich 
NR. bedient, beftehbt aus einer in ihrer ganzen 
Ränge gefpaltenen Scheide, welche eine Klinge ent= 
hält, die der Operateur durch einen einfachen Me= 
chanismus feitlich vortreten laffen Fann, um Da= 
mit die Urethra zu durchfchneiden. Der Einfchnitt 
muß ſtets feitlih gemacht werden, da hier Die 
Mände am dünnften find und man die unten 
verlaufenden Arterien vermeidet; er muß unges 
fähr 6 Gentim. lang und 5--6 Millim. tief fein. 
Um die Wundränder auseinander zu halten, ge= 
nügt es täglicdy einige Minuten lang einen Dilas 
tator einzubringen. Die Heilung erfolgt meift 
rafh und gründlich, wie die mitgetheilten Fälle 
bemweifen, als üble Folgen treten zuweilen ftarfe 
Blutungen, heftige Fieber und Entzündungen auf. 
Der Inhalt ift in folgender Weife vertheilt: Zus 
erft gibt R. eine Anatomie und Phyfiologie der 
Urethra (S. 1— 43), dann folgt die Aetiologie 
(S. 47—98), fodann die pathologifche Anatomie 
der Stricturen (S. 98—111) und ihre Pathoge- 
nie (S. 111— 142); an diefe fchließen fih ihr 
Mechanismus, phyſikaliſche Bedingungen zc. an 
(S. 142—156). Darauf folgt eine Symptoma= 
tologie und Diagnoftif (S. 157— 201), die grö— 
Bere Hälfte des Buches umfaßt dann die Thera- 
pie (S. 202—482) und den Schluß bilden eine 
Anzahl eigner Beobachtungen (S. 483 — 491). 
Auf zwei Tafeln find die von R. vorzugsweiſe 
benugten und erfundenen Inftrumente dad 
r. 
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Verlag von Wilhelm —8 1854. Das allge 
meine linguistische Alphabet. Grundsätze der 
Uebertragung fremder Schriftsysteme und bis- 
her noch ungeschriebener Sprachen in Euro- 
päische Buchstaben. Von R. Lepsius, Dr, 
0.Prof. an der Universität und Mitglied der K. 
Acad. der Wissenschaften in Berlin. 70 Sei: 
ten in gr. Detav. Ä 
Die Wünfche nach einer allgemeinen Schrift, 
welche in neuern Zeiten bisweilen laut geworden 
find, ja auch fchon zu manchen Berfuchen hinge- 
führt haben, kann man keineswegs zu den müſſi⸗ 
gen Träumereien rechnen, wie etwa die nad) einer 
allgemeinen Sprache. Die heimifche Sprache verlangt 
von jedem heutigen Volke nur, daß ed ihre Schäße 
bewahre und fie nicht verderben laffe: die Schrift 
ift von jeher etwas weit Willfürlicheres und Un— 
vollkommneres gewefen. Auch ift nie eine Schrift 
geweien oder wird Fünftig erdacht werden können, 
welche eine Sprache vollkommen in allen Einzeln- 
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beiten ihrer Laute ausdrückte: auch die vollkom— 
menfte und folgerichtigfte Schrift welche wir ge= 
ſchichtlich kennen, die Sanfkritfchrift, ift nicht ſo 
vollkommen, daß ſie Alles was wir wünſchen 
könnten bis ins Einzelnſte genau ausdrückt. Nur 
die lebende Sprache ſelbſt vermag die Mängel 
der ſtets nur andeutenden Schrift zu ergänzen: 
ift uns aber die Kenntniß der lebenden Sprache 
bereitö verloren, fo können wir nur durch vieler= 
lei Schlüffe das einftige wirkliche Leben ihrer Laute 
aus ihrer Schrift annähernd erkennen. Der Sprach— 
und Schriftkenner wird daher für fich: felbft nie 
wünfchen, daß ed nur Eine allgemeine Schrift 
gebe: er betrachtet die vielerlei Schriftarten nur 
ald Mittel zum Ziele, und weiß, daß die Schrift 
ſich nach . jeder Sprache immer ſehr verſchieden 
geſtalten muß. Allein einmal reißen in jede Schrift, 
auch wenn ſie anfangs befler war, leicht im Ver— 
laufe der Zeiten allerlei neue Mängel und üble 
Gewohnheiten ein, welche man am richtigften nur 
Durch eine allgemeine Rückſicht theild auf ihren 
Urfprung, theild auf das Wefen und die Beſtand— 
theile aller Schrift verbeffert: fchon deshalb Eünnte 
man eine allgemeine Schrift ald Mufter und Vor— 
bild für jede einzelne aufftellen, zumal alle unfre 
jegigen höchft vielfachen und unendlich von ein= 
ander abweichenden Schriften auf fehr wenige alte 
Urfchriften zurücdgehen, welche nur richtig wieder 
aufgefunden werden wollen. Ferner muß Doch je— 
der feinere Sinn an dem erfchredlichen Wirrwarr 
fih ftoßen, welcher bei der Wiedergabe fremder 
Wörter und Namen in unfern jebigen Sprachen 
fih zeigt: ein möglichft feſtes Gefeß über diefe 
Wiedergabe würde gerade für Volksfchriften höchft 
erwünjcht fein; und man follte meinen die jeßi- 
gen gebildeten Völker in Europa fländen fich wech= 
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felfeitig fo nahe, daß fie gern ein gemeinfames 
Geſetz zum Umfchreiben wenigftens vorläufig der 
außereuropäifhn Namen und Wörter annehmen 
würden. Dazu Fommt, daß diefe neuern euro— 
päifhen Völker jest immer häufiger in die Noth— 
wendigfeit kommen für noch nie gefchriebene Spra= 
hen von vorne an entiprechende Schriften zu er- 
finden: es wäre thöricht, wenn man (wie freilich 
bis jeßt oft gefchehen) eine einſeitige Schriftart, 
etwa die englijch franzöfifche oder deutfche, auf 
folhe Sprachen anwenden wollte, da man viel- 
mehr ſchon zum Bortheile der Fünftig nach dieſen 
neuen Schriften zu bildenden Ureinwohner jedes: 
per die möglich richtigften Schriftzüge feftfeßen 
ollte. | 

Lestere Veranlaſſung ift e8 eben, welche bie 
vorftehende Schrift ind Leben gerufen bat. In 
London ald dem heutigen großen Haupffiße der 
evangeliihen Sendungen in die Heidenländer und 
zugleich der allgemeinen Bibelverbreitung Fam man 
in jüngfter Zeit zu der Einficht, daß es beffer fei 
für die Bibelüberfegung in fo viele bis dahin 
noch nie in Schrift gebrachte Sprachen ein feftes 
Laut- und Schriftgefeß zu beſitzen ald die Schrei- 
bung der Laute jedem einzelnen Ueberſetzer zu 
überlaffen. Der Secretär der Church Missionary 
Society, Rev. Henry Venn, veröffentlichte zu= 
eıft 1848 Rules for reducing unwritten lan- 
guagues to alphabetical writing in Roman cha- 
racters, with reference especially to the lan- 
guages spoken in Afrika; und mein Freund und 
früherer Schüler, Rev. S. W. Koelle, weldyer von 
diefer Geſellſchaft ausdrüdlich zu dem Zwecke ‚die 
weftafritanifchen Sprachen der, zu ‚befehrenden 
Bölker näher Fennen zu lernen ausgeſandt war, 
nahm fi) der Sache befonderd: eifrig. an. ‚ Der 
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preußifche Gefandte Bunfen in London, auch für 
Alles was Spradhe und Schrift betrifft Höchft 
theilnehmend, bewirkte dann die Zuziehung des 
Herrn Prof. Lepfius zur nähern Erörterung der 
Trage, wofür wir ihm, fofern er überhaupt dafür 
forgte, daß die deutfche Wiflenfchaft dabei gehört 
wurde, recht dankbar fein können; und fo erfchien 
die vorliegende umfafjende Abhandlung über den 
Gegenftand. Die Abberufung des langjährigen 
preußifchen Gefandten von London wird freilich 
wie andern fo auch diejem fcheinbar unbedeuten= 
dem Unternehmen wenig Bortheil bringen: indeſ— 
fen wünfchen wir, daß die fo Fräftig angeregte 
Sache nicht wieder einfchlafe. Wir müflen es 
ſchon für ein günftige® Zeichen der Zeit halten, 
daß die Engländer fo viel Bereitwilligkeit zeigen 
in diefer Sache ihre eigne von fo abjonderlichen 
Gewohnheiten ausgehende KRechtfchreibung nicht 
zum höchften Mafftabe aufzuftellen. 

Man übertreibe freilich auch die Nüblichfeit und 
Ausführbarkeit der Sache nicht. Jede Schriftart, 
welche man wählt, wird immer nur Andeutungen 
für die lebendigen Laute geben, nie dieſe völlig 
entjprechend und genügend wiedergeben können. 
Berner find die menfchlichen Sprachlaute faft un= 
erſchöpflich mannichfaltig: jeder neue Spradftamm 
bat uns darin Ungeahnetes gelehrt; und erft etwa, 
wenn alle möglichen menfchlichen Sprachen be— 
reits vollkommen befannt und genau befchrieben 
wären (woran bis jeßt noch fehr viel fehlt) könnte 
man dAran denfen eine allgemeine Schrift zu ent— 
werfen, welche wirklich alle die Abfchattungen 
nienfchlicher Laute vollftändiger darſtellte. Wie— 
wohl auch eine folche allgemeine Schrift wiederum 
höchſtens für die Gegenwart genügen würbe: da 
feine Sprache ihre Laute beftändig unverändert 
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fefthält und die Gefchichte der möglichen Lautver: 
änderungen in den Sprachen bei weiten nod) 
nicht beendigt iſt. Indeſſen ift troßdem der Ber: 
ſuch zu wagen; und da ein folcher Verfuch ohne 
genauere -Kenntniß theils der Rautgefeße an fich, 
theils möglichft vieler und möglichft verfchiedener 
Sprachen und Sprachftämme überhaupt nicht wohl 
gewagt werden kann, ſo wird auch die Wiffen- 
fhaft dabei vielfach gewinnen Fünnen. | 
Die vorftehende Schrift ift nun fchon dadurch 
nüglih, daß fie ©. 49 — 64 den Berfuh macht 
für 26 afrikanifche, 17 aftatifche, 8 amerifanifche 
und 3 auftralifche größtentheild noch wenig bes 
kannte Sprachen eine gleichmäßige Lautfchrift aufs 
zuſtellen. Die Schrift felbft, welche fie als Mu— 
fer einer allgemeinen aufftellt, kann jedoch nur 
ald ein Vorfchlag zu einer ſolchen betrachtet wer— 
den: und es würde ſich zunächft fragen, ob die 
dabei angewandten Grundfäße die richtigften feien. 
Manche diefer Grundfäße find allerdings unter 
den deutfchen Sprachkennern fchon fo gut als 
fefiftehend zu betrachten. Der Berf., welcher die 
Gefchichte diefer Anfichten und Sitten berührt, 
erlärt fie doch nicht genau genug, vielleicht weil 
der Umfang diefer Abhandlung ihm zu befchränft 
Ihien: aber auch bei diefen ſchon fo gut als feft- 
ftehenden Grundſätzen kommt es fehr auf ihre 
tihlige Anwendung an. So ift der erfte hier 
aufgeftellte Grundfaß, jeder einfache Laut dürfe 
nur durch ein einfaches Zeichen wiedergegeben wer= 
den: diefes führte ich fchon 1829—1830 im Ara- 
biſchen faſt vollfländig durch; aber was ift nun 
näher betrachtet ein einfacher Laut? Der Berf. 
erklärt fi) darüber nicht: allein indem er aud) 
dad ng in Wörtern wie deutfh enge, engliſch 
snging für einen folchen einfachen Laut hält 
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und dafür nur ein Zeichen dem fanfkritifchen Kehl: 
nafenlaute entfprechend fordert, fürchte ich, Daß 
damit ſchon über die Grenzen einer deutlichen und 
Haren Lautfchrift Hinausgegangen fei. Denn offenbar 
verhält es ſich mit einem ſolchen ng zwifchen zwei 
Vocalen doc nur ebenfo wie mit dem wiederholten 
oder doppelten einfachen Laute: ſetzen nun viele 
alte Schriftarten für nn ss bb ıc. ſtets nur den 
einfachen Laut, fo können wir dies keineswegs 
beute ald Mufter aufftelen, und fo gut als man 
ftetö effen fchreiben wird, wird die Schreibart ng 
oder nn ſtets wohl unarigefochten bleiben. Auch ift 
ed nicht richtig, daß das Sanffrit für ſolche Fälle 
wie die bier genannten find bloß fein F gebraudhe: 
es ſetzt die nie zwifchen zwei Vocalen. Ferner zieht 
der Verf. dahin das ch und th, wofür er die grie= 
hifchen Zeichen x H einzuführen vorfchlägt: Dies 
ftößt mit einem andern Grundfage zufammen, wel 
chen wir bedauern hier gar nicht berührt zu fehen. 

Man wird nämlich eine Schrift zu Grunde le- 
gen müffen, welche ſchon jegt ald die allgemeinft 
gebrauchte gilt: und fo fiimmt man ja auch im 
Zugrundelegen der Yateinifchen überein. Handelt 
es fi) nun därum, aus einer ſolchen ald Grund: 
lage angenommenen Schrift eine allgemeinere zu 
bilden, fo wird man ihre Zeichen fo verftändig 
ald möglich anwenden, feines derfelben leicht als 
unnöthig ganz fortwerfen (denn je mehr gegebene 
Zeichen ſchon vorliegen, defto beffer ift ed), und 
wo ed unvermeidlic) ift zwar einige Neuerungen 
durch kleine Striche oder Stihe an den gegebe- 
nen Zeichen wagen, aber auch diefe Neuerungen 
. fo eng ald möglich an den gegebenen Grund ans 
ſchließen. Was follte uns alfo bewegen ftatt ch 
und th y und 9 einzuführen? Daß die Laute, 
welche aus den ftraffen kt p durch eine Art von 
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weicherem Anhauche oder ein hinzutretendes Lis⸗ 
peln hervorgehen in der Schrift ebenfalld nicht fo 
einfach bezeichnet zu werden brauchen], zeigt fogar 
das Sanſkrit, wenn man auf die Entftehung feis 
ner Zeichen für die gehauchten Laute achtet; das 
einzige MWiinfchensiwerthe wäre alfo, daß man ch 
und th auch in der Schrift und im Drude ſtets 
ganz eng zufammenfchriebe und möglichſt in eins 
ander zöge, um dadurch ihre Einheit im Laufe zu 
bemerken und fie von folchen Fällen zu unters 
ſcheiden, wo t-h etwa getrennt gefprochen werden 
müßten: Dies wäre eine: leichte Verbefferung, die 
zumal im Drude ausgeführt ſich auch außerdem 
vielfach empfehlen würde. Griechifche Buchftaben 
abet!mitten in die lateinifchen zu mifchen, würde 
ein äußerftes. Mittel fein, ‚welches man ſchwerlich 
in einer nicht für lateiniſch und griechifch gelehrte 
Leute berechneten Schrift ausführen könnte. Daß 
einzelne gelehrte Deutfche x und H bereits fo ges 
braucht haben, ift hier ohne Gewicht: fie fchrieben 
für griechifch Kennende. Die hier vorzufchlagende 
Schrift follte ja aber umgekehrt für den allge— 
meinften Gebrauch dienen: die Bermifchung der 
griechifchen und lateiniſchen Buchftaben, fchon an 
fid) bedenklich und unfchön, würde ihr ficher nicht 
zur leichten Einführung dienen; und unfcheinbare 
Berbefferungen, welche fid) ganz an den bisheri- 
gen Beftand anjchließen, find den gemwaltfamen 
nirgends mehr als hier vorzuziehen. 

Gin anderer fehr bedenklicher ja unrichtig fehei= 
nender Grundfaß, welchen der Verf. aufftellt, ift: 
„man folle diejenigen Buchftaben, welche in den 
wichtigften europäifchen Drihographien einen vers 
Ihiedenen Werth haben, in einem allgemeinen 
Alphabete überhaupt nicht anwenden.” Für eine 
fo zarte Rückſicht findet fi) wohl ſchon an fich 


1448 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stüd 145. 


fein Grund: damit nicht Einige firaucheln, ehe 
fie zu gehen gelernt haben, fol! man die ganze 
Bahn aufheben? und wenn ein Zeichen in einer 
einzelnen Sprache feinen urfprünglichen Laut ver= 
loren bat, fo fol man es nicht beibehalten, ob= 
gleich e8 in einer andern ihn noch befißt? Aber 
wenn man den Grundfaß gar wörtlich nehmen 
wollte, wie viele lateinifhe Buchftaben würden 
dann wohl zum freien Gebrauche für dad Mufter- 
alphabet noch übrig bleiben? 

Der Berf. aber will nach diefem Grundfaße 
wenigftend c und 5 ganz ausſchließen. Wir fin- 
den jedoch fchon für die Ausſchließung des c Fei- 
nen Grund, da Fein Zeichen feiner bisherigen. Ge— 
fchichte nach geeigneter ift als Diefes die in ſo 
vielen Sprachen vorkommenden gequetfchten Laute 
auszudrüden, fobald man neben ihm beftändig % 
für die eigentlichen Kehllaute gebraucht. Wozu 
foll man den Reichthum fortwerfen, welcher ſich 
wirklich vorfindet und der fich ganz vortheilhaft 
anwenden läßt? Sogar das z braucht für viele 
Sprachen nicht im Mindeften verloren zu gehen, 
obgleich wir nicht bemerken, daß der Verf. es it- 
gendiwo aufgenommen wünſcht. 

Der Wegfall ded 5 für den Halbvokal läßt fich 
ebenfowenig ja wohl noch weniger vertheidigen. 
Mögen Franzoſen und Engländer feinen Laut fich 
haben verändern laflen und es dann überhaupt 
für einen verfchiedenen Laut anwenden: was folgt 
daraus gegen feine Anwendung in ber ihm eige= 
nen urfprünglichen Bedeutung? Wenn der Berf. 
dafür durchaus Y feßen will, fo trifft er zwar 
Dadurch mit einigen deutfchen Sanffritgelehrten 
zufammen, welche befonders in neueren Zeiten bei 
der Wiedergabe indifcher Wörter gern den Eng= 
ländern folgend y für 5 ſetzen. 

(Schluß folgt). 


1449 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht ® 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





4146. 147. Stüd. 
Den 14. September 1854. 





Berlin 
Schluß der Anzeige: »Das allgemeine lingui- 
stische Alphabet. Grundsätze der Uebertra- 
gung fremder Schriftsysteme und bisher noch 
ungeschriebener Sprachen in Europäische Buch- 
staben. Von R. Lepsius.« | 


Allein wie ich in indifchen Wörtern beftändig 
J gebraucht, dieſen Gebrauch auch in der 1837 
bier in Göttingen angefangenen Morgenländifchen 
Zeitfchrift durchgeführt habe, fo habe ich noch rreu= 
lich bei einer andern Beranlaffung erörtert wie 
unwürdig es eines zumal indifch verftehenden deut⸗ 
Shen Gelehrten und Schriftftellerd fei hierin Die 
Engländer nachzuahmen. Möge man näher un- 
terfuchen wie es gekommen, daß die Engländer % 
ftatt unfered 5 fchreiben; mag es fein, daß diefes 
y urfprüngli nur ein ij oder ein verftärktes i 
darftelen joll: in der Wirklichkeit fält fein Zei- 
hen mit dem eines fehr verfchiedenen und häufig 
gebrauchten griechifchen Laute zufammen; und 
da wir j haben, fo werden wir es Doch ficher fo= 
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wohl fonft-überall al& insbefondre für eine Mus 
fterfchrift beibehalten, und können wohl erwarten, 
daß darin Engländer und Franzofen, wenn fie 
‚ wirklich eine allgemeine Schrift haben wollen, uns 
nachfolgen werden. Auch kommt ja der Verf. da— 
durch in Widerfprudy mit feinem eignen Grund: 
ſatze, „daß verfchiedene Laute nicht durch ein und 
daffelbe Zeichen dargeftellt werden dürfen“: Denn 
dad y wird man in feinem befannten griechifchen 
Gebrauche nicht abfchaffen Fünnen. 

Dagegen „ empfiehlt fi das vom Berf. vor: 
geichlagene s für. fch, wofür das englifche sR fchon 
einfacher if. Auch ein; oder ein zwiefacher yon 
für » ließe fidy empfehlen, da der Hauch 
ih in Drudichriften dafür wählte nur um = 
im Drude bereitö gegebene Zeichen zu nehmen 
auögewählt wurde. Die vom Berf. neu gewähl: 
ten Zeichen fi nd auf Koften der k. Akademie der 
MWiffenfchaften in Berlin gegofien. 

Wir billigen daher zwar ganz den hier gemach: 
ten Berfuch fofern er eben nur als folcher gelten 
will, wünfchen aber, daß die Grundfäße, welche 
bier ‚aufgeftellt find, zuvor noch vielfältiger unter: 
ſucht werden. Was aber die Anwendung einer 
folchen allgemeinen Schrift betrifft, fo würde fie, 
fobald fie durch die Einfichten und Rathſchläge 
der Fundigften Männer nur erft etwas zuverläfft- 
ger geworden fein. wird ald fie hier vorliegt, ge— 
wig am nächſten und unmittelbar am nüßlichften 
für ſolche Sprachen angewandt, welche noch gar 
feine Schrift. befigen. Eine: weitere Anwendung 
wäre dann ſchwerlich durch Sammlung von Un» 
terfchriften oder ähnlichen halben Zwang, fondern 
nur durch die Güte der Sache felbft almälig zu 
erreichen. Schon bei der Recjtfchreibung der Mut— 
terfprache, jo viel dabei im: Deutfchen zu verbefs 
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fern wäre, läßt ſich durch Unterfchriften, durch 
Berathungen und Ähnliche Mittel nicht viel erreis 
hen: und es ift ſeltſam, daß man heuer irgendwo 
in Deutichland, als hätte man nichts Beſſeres zu 
thun, über deutfche Rechtfchreibung öffentliche Be— 
tathbung hält. Wie viel weniger ift fobald eine 
günftige Stimmung Bieler für eine allgemeine 
Schrift zu erwarten! Darum ermüde man nur 
nicht Die richtigen Grundſätze noch beffer ald in 
diefem Verſuche gefchieht darzulegen, und verfuche 
ihre Anwendung bei jeder Gelegenheit: wenigſtens 
fehr Vieles davon, können fich nur erft die wirf- 
lich Sachkundigen damit befreunden, wird dann 
Ihon allmälig' in allgemeineren Gebraud) — 
men. *87 .E. 


Leipzig 
bei W. Engelmann 1854. Beiträge zur Phyſio— 
logie de8 Sehorgand von Dr. Georg Meißner. 
121 ©. in Dctav. Mit vier lithogr. Tafeln. 


Berfchiedene Verfuche, vor längerer Zeit. bereitd 
angeftellt, aber noch nicht veröffentlicht, hatten 
Prof. Baum zu der Ueberzeugung gebracht, Daß 
die horizontale Horopterlinie nicht der befannte 
allgemein dafür angenommene Kreis, fondern eine 
gerade Linie fei, welche: durch den firirten Punkt 
parallel mit der Berbindungßlinie zwiſchen den 
Kreuzungspunften der Richtungsftrahlen beider Au— 
gen verläuft. Diefe Berfuche gaben dem Verf. 
der vorliegenden Schrift die Veranlafjung, das 
Borhandenfein und die Geftalt des Horopters für 
die verfchiedenen Stellungen der Augen in ums 
faffenderer Weife zu unterfuchen. Die reiche Bes 
lehrung, welche feine genaue und forgfältige Ar— 
beit darbietet, erlaubt ‚mir nicht,. aller intereffanten. 
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Nebenpunkte zu gedenken, auf die er befläufig 
unfere Aufmerkſamkeit lenkt; aber fie verpflichtet 
um fo mehr, durch einen kurzen Ueberblid der 
Hauptobjecte jeiner Nachforfchung den Werth der= 
felben für die Entfcheidung der hier fchwebenden 
Fragen anzudeuten. 

Die häufige Erfcheinung von Doppelbildern ei— 
ned und defjelben gefehenen Punktes lehrt hin= 
länglih, daß nicht unter allen Umftänden quali= 
tativ gleiche Eindrüde beider Augen zu einer ein= 
zigen Wahrnehmung verfchmelzen. Die Frage, 
warum wir mit zwei Augen einfach fehen, bedarf 
daher infoweit allerdings einer Beantwortung, als 
die Bedingungen nachzumweifen find, unter denen 
died Einfachfehn, deſſen Gegentheil unter andern 
Bedingungen nicht unmöglich ift, eintreten muß. 
Man hat längſt diefe Bedingungen dahin bes 
ftimmt, daß die beiden Bilder, des einfach wahr= 
zunehmenden Punktes nicht auf beliebige Stellen 
beider Neghäute, fondern auf jolche fallen müffen, 
die ihrer Rage nach vollfonmen analog find, d.h. 
von den Mittelpunften der Netzhäute um gleiche 
Größen nad) gleichen Richtungen ded Raums ab— 
fiehen. Nennen wir je zwei ſolche Stellen iden- 
tiſche Netzhautpunkte, fo foll diefer Name nicht 
eine Grklärung des Grundes geben, aus welchem 
die auf fie treffenden Eindrüde zu einer einfachen 
Mahrnehmung führen, fondern er gilt und nur 
“als eine Bezeichnung der Thatfache, Daß eben je 
zwei ſolche Stellen es find, deren Erregungen auf 
einem dahin geftellt bleibenden Wege eine einfache 
Mahrnehmung veranlaffen. Das Bild eines durch 
beide Augen firirten Punktes fällt nun ſtets auf 
die beiden Mittelpunfte der Nebhäute, die iden= 
tifch find, und wird einfach gefehen. Die übrigen 
bei derjelben Stellung der Augen indirect gefehes 
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nen Dbjecte dagegen müffen fi im Raume an 
beftimmten Orten befinden, damit ihre Lichtftrah- 
len fich nach den bekannten Gefeßen auf zwei iden- 
tifhen Stellen beider Nethäute vereinigen Fünnen. 
Berbinden wir diefe Orte vieler Punkte zu einer 
zufammenhängenden Raumgeftalt, fo erhalten wir 
den Horopter, der mithin nad) des Verfs allge- 
meiner Beftimmung überhaupt den Theil des Raus 
med bezeichnet, in welchem die Punkte liegen, die 
mit dem firirten zugleich einfach gefehen werden. 
Für jede andere Stellung der Mugen ift daher 
der Horopter ein anderer, und von den neuen 
Berhältniffen, in welche durch die Drehung der 
Augen die identischen Stellen zu einander und zu 
den Objecten gebracht werden, wird es abhängen, 
ob für eine beftimmte„ Stellung überhaupt ein 
Horopter möglich, und ob der vorhandene eine 
Fläche oder eine Linie fein wird. Es bleibt alfo 
vorläufig dahin geftellt, ob für eine beftimmte Au— 
genftelung es außer dem Orte des firirten Punk— 
tes überhaupt noch einen andern Punkt, oder noch 
eine Linie oder eine Fläche im Raume gibt, von 
welcher aus die Kichtftrahlen dort gelegener Ob— 
jecte fi) auf identifchen Stellen beider Augen zu 
zwei verfchmelzenden Bildern vereinigen Fünnen. 
Diefe Fragen bat der Verf. erperimentell zu 
löfen verfucht, zunächft mit Beſchränkung auf die 
Stellungen, die bei dem normalen und gefunden 
Gebrauche der Augen vorkommen. Die Unterſu— 
hung felbft hat das doppelte Interefie, nicht nur 
die Geftalt des vorhandenen Horopters zu beftim- 
men, fondern auch umgekehrt aud den Diftanzen 
und Lagen vorkommender Doppelbilder auf die 
Beränderungen zurüdzufchließen, welche die gegen: 
feitige Rage der identifchen Netzhautſtellen durch 
beftimmte Drehungen des Auges erfährt. 
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Eine Linie, welche die Kreuzungspunfte der 
Kichtungdftrahlen beider Augen verbindet, heiße 
die Grundlinie G; eine Ebene durch fie und den 
firirten Punkt, mithin durch beide Seharen, die 
Vifirebene; eine zweite Ebene, durch den firitten 
Punkt und den Mittelpunft von G ſenkrecht auf 
die vorige fei die Medianebene, erdlich die Durch— 
fipnittölinie Ddiefer beiden Ebenen, die der Berf. 
namenlos gelaffen hat, möge Medianlinie heißen. 
Diefe Medianlinie denken wir und zunächft jenE- 
recht auf G, fo daß der firirte Punkt gleichweit 
von den Mittelpunften beider Augen entfernt ift. 
Wird nun ein Punkt F der Medianlinie firirt, fo 
gibt jeder andere zugleich indirect gejehene Punkt 
P Dderfelben Linie Doppelbilder. Und zwar wenn 
P entfernter vom Mittelygunft der G ift, als F, 
find die Bilder bekanntlich rechtfeitige, das rechte 
dem rechten, das linke dem linken Auge angehö— 
tig. Denn beide Bilder fallen auf Die (nicht iden= 
tifhen) Nafalfeiten der Nebhäute, und liegen bier 
um gleiche Diftanzen von den Mittelpunften ab; 
beide werden daher in der Wahrnehmung nach 
außen von der Medianebene projicirt und das 
Bild des rechten Auges erfcheint ebenfo weit nad) 
techt5 von dem firirten Punkt abftehend, ald das 
des linken nad) linfd. Die Entfernung beider 
Bilder von einander, meßbar an einer Scala, die 
durdy den firirten Punkt parallel mit G gelegt 
wird, nimmt mit der Entfernung des Punktes P 
von F, welcher leßtere im Horopter liegt, ab und 
zu; fie kann deshalb ald Maß der Entfernung 
dienen, um welche der indirect gefehene Punft P 
hinter dem Horopter liegt. Iſt P dem Auge 
näher als F, fo entitehen verkehrte Doppelbilder, 
das linke dem rechten, das rechte dem linken Auge 
angehörig ; und die gegenfeitige Entfernung diefer 
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verkehrten Bilder Fann in entfprechender Weife 
als Maß für die Entfernung des P von dem Ho: 
topter nach vorn, oder für den vorderen Horopter- 
abftand eines indirect gefehenen Punktes dienen. 
Der Berf. wendet fih nun zuerft zur Unterfu- 
hung des Horopters in verticaler Richtung und 
zwar für horizontale Bifirebene, natürliche auf: 
echte Stellung des!Kopfed und fymmetrifche Gon: 
vergenz der Augenaren, fo daß F in der Median: 
linie, und dieſe jenfrecht auf G if. Befindet fich 
der indirect gefehene Punkt P in der Medianlinie 
hinter F und wird er von Ddiefem anfänglichen 
Drte in jenfrechter Richtung aufwärts bewegt, fo 
nimmt die Entfernung feiner (vechtfeitigen) Dop- 
pelbilder gleichmäßig ab; fie fallen bei Erreichung 
einer gewiffen Höhe L zufammen und P wird ein 
fach gefehen; bei weiterem Steigen ded Punktes 
divergiren Die Bilder von neuem, aber jet als 
verkehrte. Sinkt dagegen P von feinem urfprüngs 
lihen Drte in der Medianlinie fenfrecht unter die 
Bifirebene, fo wächſt die Divergenz feiner Dop— 
pelbilder beſtändig. Diefer Verſuch ehrt, alfo 
nad; dem Dbigen, daß P zuerft hinter dem Ho— 
topter lag, während feines fenfrechten Auffteigens 
verminderte fich fein hinterer Horopterabftand, e8 
erreichte den Horopter in der Höhe L und trat 
von da an. weiter fleigend vor den SHoropter. 
Lag der Punft P urfprünglich in der Medianlinie 
vor dem firirten F, fo wächſt, wenn P fenfrecht 
auffteigt, die Diftanz feiner (verkehrten) Doppel- 
bilder beftändig; finft dagegen P ſenkrecht unter 
die Vifirebene, fo nähern fich die Bilder, fallen 
bei einer gewiffen Tiefe M zufammen und P wird 
jest einfach gefehen; unter M hinab divergiren die 
Bilder von neuem, doc) jet ald rechtfeitige. Mit: 
bin. lag P in dem Punft M in dem Horopter und 
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entfernt fi) von ihm ſenkrecht auffteigend, beftän- 
dig nach vorn. Man Fennt alfo für diefe Augen: 
ftelung drei Punkte des Horopters, L, F,M; es 
entjteht nun die Frage, ob fie in einer geraden 
Linie oder in einer Curve liegen. 

Cine unmittelbare Markirung der Punkte M 
und L, welche diefe Frage kurz entfcheiden würde, 
ift praftifch nicht wohl ausführbar. Wäre jedoch 
der verticale Horopterdurchfchnitt eine Curve, fo 
würden die horizontalen Abftände der Doppelbil- 
der von der fenfrechten Linie oder von einander 
nicht in einfacher Proportion mit der wachfenden 

öhe des auffteigenden Punktes P abnehmen. 

enn dieſe Diftanzen entjprechen den Horopter— 
abjtänden des P, die ihrerfeitS den Höhen nicht 
einfach proportional fein würden, fobald der Hos 
topterdurchfchnitt gefrummt wäre. Vielmehr, wenn 
diefe Horoptercurve dem Auge ihre Goncavität zu: 
fehrte, fo würde der aus der Medianlinie auffteis 
gende Punkt P fi) anfangs der ihm zugemand: 
ten Gonverität derfelben rafch, höher über die Vi— 
firebene hinauf dagegen langfamer nähern; die 
Entfernung der Doppelbilder würde demgemäß zu= 
erſt jchnell, dann zögernd abnehmen, und fie wür- 
den in zwei Curven aufzufteigen fcheinen, welche 
ihre Gonverität einander und der Medianebene zu= 
kehrten. Umgekehrt, wenn die Horoptercurve con= 
ver gegen das Auge läge, würden die Bahnen, 
welche die Doppelbilder während des Auffteigens 
des P durchlaufen, concav gegen einander und 
gegen die Medianebene fein. Iſt endlich der Ho— 
ropterdurchfchnitt eine gerade Linie, fo find hier 
allein die Horopterabftände und folglich die Di— 
ftanzen der Bilder proportional den Höhen, und 
die Bilder nähern fic) beim Steigen von P in 
geradlinigen Bahnen. Um nun zu beurtheilen, 
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welcher von allen diefen Fällen Statt findet, ift 
begreiflich der bisher angeführte Verſuch ungeeig- 
net, Da Die Orte der Doppelbilder hier nur fuc= 
cejfiv zur Anfchauung kommen. Anftatt jedoch 
den Punkt P aus der Medianlinie auffteigen zu 
lafien, kann man auf ihm einen fenfrechten Stab 
errihten. Die zugleich fichtbaren Doppelbilder 
aller verfchieden hohen Punkte deffelben verfinnli- 
hen bier die Bahn, die das Doppelbild des auf: 
fleigenden Punktes durchlaufen hätte Die Bil: 
der eines folchen hinter dem firirten Punkte auf 
der Medianlinie fenkrechten Stabes erfcheinen nun 
deutlich genug ald gerade nach oben convergirende 
Linien, Deren Kreuzungspunft unter günftigen Bes 

dingungen wirklich in das Sehfeld rüdt. Wird 
endlich dieſer Stab, den man ſich durch P unter 
die Bifirebene hinab verlängert denken mag, um 
eine in diefer Ebene parallel der G liegende Are 
fo gedreht, daß fein oberer Arm fi) vom Auge 
entfernt; jo wird der Horopterabftand deſſelben 
vermehrt, der ded untern Arms vermindert. Die 
oberen convergirenden Theile der Doppelbilder wei- 
hen aus einander, ihr Kreuzungspunft verfchwin- 
det aus dem Sehfeld, die Doppelbilder des un= 
tern Armed nähern fich, und bei ungefähr 140 
Abweichung des obern Arms von der Senkrech— 
ten (bei horizontaler BVifirebene) ftehen die Dop— 
pelbilder des ganzen Stabes parallel. Diefe That: 
fahe nun, daß überhaupt irgend einer geraden 
Linie eine Stellung gegeben werden Fann, in 
der ihre Doppelbilder parallel werden, beweift, daß 
der verticale Horopterdurchfchnitt eine gerade Li- 
nie ift, da, wenn er eine Curve wäre, nur die 
Doppelbilder einer diefer Curve parallel gefrümm- 
ten Linie parallel erfcheinen würden. Für die ho— 
rizontale Viſirebene ift alfo der verticale Horop⸗ 
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terdurchfchnitt eine Gerade, deren über der Viſir— 
ebene liegender Arm ſich vom Auge entfernt. 
Diefe Ergebniffe benutzt nun der Verf. zu Rüd- 
fchlüffen auf die Natur der Augenbewegungen. 
Sind beide Augen fo geftellt, daß jede zwei Punkte 
identifch find, die von den Mittelpunften der Neb- 
häute aus gleiche Coordinaten nad) gleichen Rich— 
tungen ded Raums haben, was wir durch die 
Formel ru | ru bezeichnen wollen *), fo werden 
die verticalen Meridiane, welche von vorn nad) 
hinten durch die Mittelpunfte der Augen gelegt, 
beide Netzhäute halbiren, einander fo entfprechen, 
Daß je zwei Punkte von gleicher Höhe in ihnen 


*) Ich mähle dieſe Bezeichnung, um ohne Figuren 
deutlich zu fein. Der verticale Strid kann die Median 
ebene oder einfacher die Nafe vorftellen; die Buchftaben 
vor ihm beziehen fih auf das linke, die hinter ihm auf 
das rechte Auge. Der erfie diefer Buchftaben bedeutet 
ſtets die Abſciſſe, der zweite die Ordinate eines Netzhaut— 
punftes (oder des auf ihn fallenden Bildes) für die Me— 
ridiane als Aren und ihren Durcfchnittspunft als Ans 
fangspunft. Da es in den hier vorliegenden Fällen und 
in ähnlichen Unterfuhungen bei fehr vielen andern mehr 
auf die Lage der Coordinaten eines Punftes, als auf ihre 
Größe ankommt, fo bezeihnen die Buchſtaben die Rich— 
tung, nach der fie genonmen werden, die Größe aber nur 
infofern, als beftändig vorausgefegt wird, daß die Coor- 
dinaten in beiden Augen gleich groß find. Es if alfo r 
rechts, I links, o oben, u unten, und da es für andere 
Fälle anfchaulicher ift, ſich nicht auf die Lage ver Netz— 
bautpunfte im Raume überhaupt, fondern auf ihr Ber- 
bältniß zu ivdentifchen Hälften zu beziehen, fo find im Fol« 
genden mehrmals die Abfriffen mit a und i bezeichnet, 
d.h. ihre Richtung nach außen und innen, von oder uach 
der Medianebene. Identiſche Stellen find daher 3. B. 
ru | ru (=iu | au), lo | lo (ao | io); nicht identifche 
ru | lu oder ro | lo==iu | iu und io | io, welches Stellen 
der Bilder für indirect gefehene Punkte hinter dem firirten, 
und lu | ru =au | au, welches Stellen für die Bilder eined 
Punktes vor dem firirten find. 
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identisch find, d. h. die verticalen Meridiane find 
bier zugleich verticale Trennungslinien der Netz— 
bäute in identifche Hälften, oder: die verticalen 
Zrennungölinien (nur beziehungsweife fo zu nen: 
nen, weil fie eventuell bei den Drehungen des 
Auged in Fleinem Spielraum um die verficale 
Stellung ſchwanken) ftehen hier wirfli vers 
tical und find einander parallel. Eine fenfrechte 
Linie würde für diefe Augenftellung ‚je nach ihrem 
Drte im Raume fid) eniweder auf beiden Tren— 
nungölinien felbft abbilden und dann ganz ein= 
fa gefehn werden, oder ihre Bilder würden auf 
die beiden äußern oder auf die beiden innern 
Hälften der Nebhäute, mithin auf nicht identische 
Stellen fallen und in rechtfeitigen oder verkehrten 
Doppelbildern erfcheinen. Die Nebhautbilder eis 
ner jenfrechten Linie find aber immer ſenkrecht 
auf dem horizontalen Meridian der Netzhaut. Je— 
deö einzelne Auge würde daher fein ihm gehöri- 
ges Bild ſenkrecht fehen. Denn obgleich wir die 
Ihwierige Frage nad) dem Zufammenhange zwi: 
Shen der Lage des Nebhautbildes und der Rich: 
tung, die wir dem Bilde in der Anjchauung zu= 
Schreiben, auch durch die fehr beachtenswerthen 
Bemerkungen des Verfs noch nicht für erledigt 
halten fönnen, fo dürfte doch für die oben er— 
wähnte normalfte aller Augenftellungen die Bor: 
ausfeßung gelten, daß jedes einzelne Auge dem 
Bilde im Raume diefelbe Richtung zufchreibt, die 
dad Bild auf der Nebhaut, von feiner Umkehrung 
abgejehen, befitt. Sm obigen Sale nun würden 
die beiden fenfrechten Bilder nicht nur parallel 
dem verticalen Meridian, fondern auch der mit 
diefem identifchen Trennungslinie fein, beide alfo 
parallel dem Bilde derjenigen Linie, die ſich auf 
beiden Zrennungslinien abbildet. Nichts hindert 
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Daher bier, daß jedes Auge einzeln fein Bild fenf: 
recht zu fehen fortfährt, weil beide Bilder eben 
zugleich auch derjenigen Linie parallel find, Die 
beiden Augen gemeinfchaftlich angehört, und von 
beiden ſenkrecht gefehn wird. 

Sn den obigen Erperimenten verhält fi aber 
die Sache anders; die fichtbaren Doppelbilder ei- 
ner hinter dem firirten Punkt über die Medianli- 
nie fleigenden Senfrechten convergiren nach oben, 
obgleich ihre Nekhautbilder auch hier auf dem 
horizontalen Meridian der Nebhäute fenkrecht fein 
müſſen. Wir fchließen daraus, daß unter Den 
Umftänden jener Berfuche, bei horizontaler Viſir⸗ 
ebene nämlich und fymmetrifch convergirenden Aus 
genaren die gegenfeitige Lage der identischen Stel— 
len eine andere ift, als in der oben erwähnten 
Normalftellung; es fragt fih nun, melde. Es 
fei AB die vom Punkt A der Medianlinie aufftei- 
gende Senkrechte, fo bildet fich ihr Fußpunkt A, 
weil er in der Bifirebene liegt, auf dem horizon— 
falen Meridian der Nebhaut ab; da er aber in 
Doppelbildern erfcheint, fo fallen feine Netzhaut— 
bilder auf nicht identifche Stellen, und es fteht 
das Bild a des linken Auges vom Mittelpunft 
um diefelbe Abfeiffe nach rechts oder innen, wie 
dad Bild « vom Mittelpunkt des rechten Auges 
nad) links und innen. (Es gilt alfo für das Bild 
von A dieſe Stellung: i | i, oder r | I, wu r=I, 
die Ordinate = 0). Der Kopfpunft B der Linie 
fei zugleich der Kreuzungspunft der Doppelbilder, 
fo ift fein Bild das einzige, das auf identifche 
Stellen fält. Nun ſteht aber das Nekhautbild 
der ganzen Linie AB in beiden Augen fenkrecht, 
bat gleiche Größe und befindet ſich in beiden in 
einem untern Quadranten. Errichtet man daher 
auf den Punkten a und « Ordinaten nad) unten 
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von der Ränge ded Nebhautbilde u, fo find die 
Endpunfte diefer Drdinaten die Orte, an welchen 
fih für dieſe Augenftelung zwei identifche Stel- 
len befinden, nämlich die, welche das einfache Bild 
ded Punktes B geben. Die Coordinaten dieſes 
Punktes find alfo iu | iu oderra | lu. Der rechte 
untere Quadrant des linken und der linke untere 
deö rechten Auges können aber nur dadurch zu 
identifchen Stellen kommen, daß die verticalen 
Zrennungßlinien der Nebhäute ihre Lage ändern. 
Es müfjen die untern Hälften der Trennungslis 
nien nad) der Nafalfeite convergirt haben, und 
zwar würde ihre genauere Rage fi) aus der obis 
gen Formel ergeben, wenn man diefe als Glei— 
chung eines beliebigen Punktes der Trennungsli= 
nien anfiehbt, und ſich erinnert, daß ein zweiter 
Punkt derfelben ſtets der Mittelpunkt des Auges ift. 

Die pfychologifhe AUnalyje der Wahrnehmung 
unter diefen Umftänden hat der Verf. ausführlich 
in Bezug auf die ganz analogen Grfcheinungen 
bei horizontalen Linien S.50 unternommen. Nach 
ihm würde in unferm Zalle jeded einzelne Auge 
fortfahren fein Bild fenfrecht zu ſehen; aber beide 
Bilder haben nun im gemeinfchaftlichen Sehfelde 
nur einen Punkt, den Endpunkt, gemein. Sie 
berühren fi alfo in diefem Punkte, und nur 
dDiefes wahrzunehmen liege ein directer Grund 
vor, nicht aber dafür, die Bilder nicht vertical zu 
fehn. Ihre Gonvergenz würde daher eine Art 
von fecrundärem Schein fein, durch den die Ans 
fhauung jene primär wahrgenommene Kreuzung 
erklärte. Um nun die wirkliche Lage der Tren— 
nungslinien für einen beflimmten Fall zu ermit- 
teln, ſcheint e8 am nächſten zu liegen, unmittelbar 
den Winkel zu meffen, unter dem die Doppelbil= 
der des Stabes convergiren, oder auch den, unter 
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welchem fie gegen den Horizont geneigt erfcheinen. 
Da jedoch die Kleinheit der fraglichen Winkel die 
Meflung unthunlich macht, fucht der Verf. eine 
Beſtimmung auf indirectem Wege zu ermöglichen. 
Dad Ergebniß einer leichten Rechnung ift die Res 


lation: cot. x — cot. n. cr Hierin ift x der 


Minfel, den das Retinabild ded unter dem Win: 
fel n gegen die Medianlinie geneigten Stabed mit 
dem horizontalen Meridian der Netzhaut macht; 
AC ift die Hälfte der Grundlinie G, und CF die 
Entfernung zwifchen dem Scheitel des Winfeld n 
und dem Mittelpunfte der Grundlinie. Steht der 
Stab nicht im firirten Punkt felbft, fondern hin 
ter ihm in der Entfernung CP von dem Mittel 
punkt der Grundlinie, und ift n derjenige Nei- 
gungswinfel, bei dem die Doppelbilder des Sta— 
bes einander, feine Retinabilder mithin mit den 
Trennungslinien parallel find, fo gibt die Formel 


| A 
cot.x = cot.n 7} den Werth des Winkels, 


den die Trennungslinien mit den horizontalen Me— 
ridianen machen, (Sch habe hinzuzufügen, Daß 
au ©. a 29 in diefen Formeln fäljchlich 
5 und 75 für die umgekehrten Brüche ſteht; 


da jedoch die vorangehende Entwicklung der For— 
mel ſofort auf den richtigen Ausdruck leitet, und 
die ſpäteren Berechnungen dieſen vorausſetzen, ſo 
würde man ſich freilich auch ohne dieſe Bemer— 
kung leicht über den erwähnten Druckfehler orien— 
tiren). Kennt man alſo den Winkel n, um den 
ein gerader Stab in der Medianebene. gegen Die 
Vifirebene geneigt fein muß, damit feine Doppel= 
bilder parallel ftehen,. fo ift aus ihm der Nei— 
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gungsmwinfel @ der Trennungßlinien gegen die bo: 
rizontalen Meridiane zu finden; und hieraus end= 
li) der Winkel, den der Horopter felbft mit der 
Medianlinie macht, und der nicht identifch ift mit 
n. Wenn nämlich) der Stab entfernter als der 
Bifirpunft, alfo Hinter dem Horopter liegt, fo 
muß er, damit feine Bilder parallel erfcheinen 
fönnen, nicht felbft parallel dem SHoropter fein, 
ſondern mit der Medianlinie einen Eleineren Win— 
fel als Diefer einschließen. Iſt m der Neigungs= 
winkel des Horopters, fo findet die Relation Statt: 
cot. n:cot. m = CP:CF, wo CF die Entfer: 
nung des firirten Punktes, CP die des Scheiteld 
von n von der Mitte der Grundlinie. 

Hiernach wendet fich der Berf. zu der Frage, 
wie fi) die Neigung des Horopters und die Lage 
der verticalen Zrennungslinien bei verjchiedenen 
Eonvergenzgraden und verfchiedenen Neigungen der 
Augenaren gegen den Horizont verhalten. Doc) 
wird bei dieſen Unterfuchungen, die neu und dan= 
kenswerth find, da alle bisherigen nur von dem 
Horopter in einer horizontalen Bifirebene jpra= 
hen, eine ſymmetriſche Augenftellung vorausge— 
feßt, die Medianlinie fenkrecht auf der Grundlinie, 
der firirte Punkt gleich weit von beiden Augen 
entfernt. Die merkwürdigen, Ergebniffe diefer Ver— 
fuche find folgende. | | 

Die Abweichung der verticalen Trennungslinien 
von der fenfrechten Stellung nimmt mit abneh— 
mender Convergenz der Augenaren ab, und bei 
paralleler Stellung derfelben treten fie in die ver— 
ticalen Meridiane felbft. Bei gleicher Entfernung 
des firirien Punktes nimmt die Abweichung der 
Trennungslinien bei über den Horizont auffteigen= 
den Richtungen der Seharen zu, bei finkender 
Sehaxe ab; bei etwa 450 Neigung derfelben un 
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ter den Horizont fallen die Trennungslinien mit 
den Meridianen wieder zufammen; Die Doppel: 
bilder der auf die Vifirebene fenfrechten Linie ſte— 
ben parallel, der Horopter alfo gleichfalls ſenk— 
recht zur Viſirebene. Neigen ſich die Aren noch 
weiter nach unten, fo convergiren die Doppelbil: 
der der Senfrechten nach unten, der Horopter 
neigt ſich alfo aus feiner in Bezug auf die Bifits 
ebene fenfrechten Richtung von oben dem Auge 
zu. Die Trennungslinien alfo, die bei einer über 
den Horizont fteigenden Richtung der Aren von 
außen oben nach innen unten, bei 450 Neigung 
der Aren unter den Horizont von oben nach un: 
ten liefen, find bei tieferen Neigungen von innen 
oben nach außen unten gerichtet. Was endlich 
den combinirten Effect der Neigung und Conver: 
genz betrifft, fo nimmt die Abweichung der ren: 
nungslinien bei jeder Neigung ab, wie die Axen 
fich dem Parallelismus nähern; ebenfo nimmt fie 
ab bei jeder Konvergenz der Aren in dem Maß 
als deren Neigung fich der oft berührten von 450 
unter den Horizont nähert. 

Wir kommen nun zu dem horizontalen Horop- 
terdurchfchnitt, der bisher allein Gegenfland der 
Unterfuchung zu fein pflegte. Da die verficalen 
Trennungslinien um einen Winkel x von den Me: 
ridianen nur durch eine Drehung des ganzen 
Auges abgelenkt werden Eönnen, fo müflen aud) 
die beziehungsweis horizontalen Zrennungßlinien 
ftet8 denfelben Winkel mit den horizontalen Mes 
ridianen machen. Sie find daher nur dann wirk— 
lich horizontal, wenn jene wirklich vertical find, 
nämlich bei Parallelidmus der Aren oder jener 
Neigung derfelben von 450. 


| (Schluß folgt). 


—— — — 
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In diefen beiden Fällen entwerfen alle Punkte 
einer in der Bifirebene liegenden Linie ihre Bil- 
der auf den horizontalen Zrennungßlinien und 
werden einfach gefehn. Bei allen andern Augen: 
ftelungen ‚gibt es dagegen gar feinen horizonta= 
len SHoropter, denn jede zwei KRetinabildpunfte, 
welche dann in beiden Augen gleiche Coordinaten 
in Bezug auf die Meridiane ald Aren hätten, 
würden entgegengefeßte in Bezug auf die Tren— 
nungölinien haben, alfo auf nicht identifche Stel: 
len fallen, auch wenn fie auf identifche Hälften 
fielen. Der Grund dieſes verfchiedenen Verhal— 
tens in horizontaler und verticaler Richtung, in 
welcher le&teren ed immer eine Horopterlinie gibt, 
ift leicht einzufehn. Von den verticalen Tren— 
nungslinien nämlich find die obern Hälften unter 
fi), die untern unter fich identifh. Machen nun 
die obern mit dem Meridian einen Winkel nad) 


111] 
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außen oder nach innen, fp find die Stellungen 
zweier beliebigen identifchen Punfte ao | ao oder 
io | jo und entfprechend in der untern Hälfte der 
Tiennungßlinien. Aber für jeden Werth von o 
kann es einen Punkt im Raume geben, der feine 
Dilder auf diefe zugleich in einem obern oder zu: 
gleich in einem untern Duadranten gelegenen Neb: 
hautpunkte entwirft, mithin, da diefe identifch find, 
einfach gejehn wird. In den horizontalen Tren- 
nungölinien dagegen find die rechten und die 
linten Hälften identifch; wenn nun bei den Au: 
genbewegungen die beiden äußern oder die beiden 
innern Hälften mit den horizontalen Meridianen 
den gleichen Winkel x machen, fo machen die bei- 
den identifchen Hälften ihn allemal nach ent: 
gegengefegten Richtungen und die Rage zuveier 
identifcher Stellen ift au | io, ao | iu und derglei- 
chen. Es kann aber feinen Punkt im Raume ge: 
ben, deſſen Bilder dieſe identischen Stellen fän— 
den, d. h. der ſich im rechten Auge im innern 
obern, im linken im äußern untern Quadranten 
abbilden könnte. Deswegen gibt es zwar einen 
verticalen Horopterducchfchnitt immer, einen hori— 
zonfalen dagegen nur, wo die Zrennungßlinien 
wirklich horizontal ftehen. 

Bildet nun ein in der Vifirebene liegender Punkt 
fi) auf den Stellen a|i ab, d. bh. auf beiden 
linfen Hälften der horizontalen Meridiane, und 
zwar fo, daß, wie hier immer verftanden wird, 
ai, d. bh. feine Bilder gleichweit von den 
Mittelpunften, und ift ferner die Lage der Tren— 
nungßlinien und der identifchen Stellen wie oben 
au | io, fo befindet fich jedes Doppelbild um den 
gleichen, aber entgegengefeßten fenfrechten Abftand 
u = o von der Trennungdlinie entfernt; d. b. 
die Doppelbilder des Punktes erfcheinen fenkrecht 
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übereinander. Und umgekehrt, fenfrecht überein 
ander ftehende Doppelbilder gehören einem indis 
rect gefehenen Punkte, deſſen Netzhautbilder gleich- 
weit von den Mittelpunften der Augen abftehen. 
Der Abftand der Doppelbilder nimmt ab mit der 
abnehmenden Neigung der Zrennungßlinien; fie 
fallen zufammen, wenn dieſe — liegen. 
Allein bei Linien von einiger Dicke ſind dieſe 
ſenkrechten Doppelbilder, da fie immer zum gro= 
gen Theil ineinanderfallen, nur ſchwer wahrzu— 
nehmen, und died erklärt, wie man mit fcheinba= 
vem Erfolg Berfuche über den horizontalen Ho— 
ropterdurchfchnitt bei Stellungen der Augen ma— 
hen Fonnte, bei denen ein folcyer fireng genom= 
men gar nicht vorhanden ift. 

Was nun die Figur dieſes Horopters betrifft, 
jo hat die Borausfegung der gleichfürmigen Krüm— 
mung der Netzhaut zu der bekannten Conftruction 
geführt; denn gleiche Abſciſſen auf identifchen Netz⸗ 
bauthälften konnten unter diefer Vorausſetzung 
nur den Bildern der Punkte zulommen, die fich 
in einem Kreife durch den firirten Punkt und die 
Kreuzungspunfte der KRichtungsftrahlen befinden. _ 
Nah den Verfuhen Baums und Meißner 
dagegen würde der horizontale Horopter, da mo 
er überhaupt eriftirt, eine gerade Linie fein, die 
duch den firitten Punkt parallel mit der Grund: 
linie läuft. Firirt man bei horizontaler Vifirebene 
den in die Medianebene gerüdten Mittelpunft b 
einer horizontal vor die Augen gehaltenen Gera— 
den abe, fo erfcheint dieſe als liegended flaches 
Kreuz mit Eleinen Winkeln rechts und links. Se 
näher die Yugenaren der Neigung von 450 un 
ter den Horizont fommen, um fo mehr nähern 
ſich die vorhin fenkrecht über einander liegenden 
Doppelbilder jede Endpunkts; die Linie wird end- 

fit 
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lich bei jener Neigung völlig einfach gefehn. Mit: 
bin ift jeßt eine gerade Linie im Horopter, d. h. 
diefer felbft ift eine Gerade. Markirt man ferner 
auf Papier drei in einer Geraden liegende Punkte 
a, b, ce, und firirt unter denfelben Umſtänden 
wieder b, fo liegen, wie vorhin, die beiden Bilder 
von a fo wie die von c fenfrecht über einander; 
frümmt man nun dad Papier, fo daß die Linie 
abe nad) dem Auge zu concav oder conver wird, 
fo entfernen in beiden Fällen die beiden Bilder 
von a fo mie die von c fich in fchräger Richtung 
von einander; mithin lagen beide Nekhautbilder 
jeded dieſer Punkte gleichweit vom Mittelpunft 
der Retina, fo lange die Punkte felbft mit dem 
firitten b in einer geraden Linie vor dem Auge 
lagen; fie fallen auf ungleiche Abftände, fobald 
a, b, e in einer Curve liegen und entfernen fich 
mehr vom Horopter ald vorher. Der urfprüng: 
lihe Berfuh von Baum ift endlic) diefer. Firirt 
man den Endpunkt der Kante eines ſenkrecht auf 
die Mitte von G (auf die Nafenmurzel) gefegten 
Lineald, jo erfcheint die ganze Kante in verkehr: 
‚ ten Doppelbildern, die im Endpunft zufammen: 
ſtoßen. Dreht man dann daß Lineal in einen 
Bogen nad) rechtd oder links, ohne die Augen: 
ftellung zu ändern, fo fieht man die beiden Bil: 
der zwar noch convergiren, aber fie erreichen ih: 
ren Durchfchnittöpunft nicht mehr. Diefer, d. 5. 
ein Punkt des Horopters, liegt alfo noch über 
den Kreid hinaus, der mit der Kante des Linealß, 
d. h. mit der Entfernung des firirten Punktes 
von der Mitte der G befchrieben wird; diefer Kreis 
felbft aber liegt, wie eine leichte Conftruction zeigt, 
Ihon hinter dem gewöhnlich angenommenen Ho: 
ropterkreife; um fo mehr liegt daher der wahre 
Horopter hinter diefem. ine Variation Des vo: 
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tigen Berfuch lehrt nun feine wahre Lage. Firirt 
man nicht den Endpunkt, fondern einen mittlern 
Punkt F des Lineald, fo kreuzen fi in F die 
Doppelbilder; dreht man dann das Lineal, fo 
tüdt der Kreuzungspunft nach) dem vom Auge 
entfernten Ende deffelben hin. Markirt man die 
Drte des Kreuzungspunftes und vergleicht fie mit 
‚der Rage des firirten Punktes, fo liegen fie alle 
in einer geraden Linie, die der Grundlinie paral= 
lel ift. 

Diefe Ergebniffe leiten nun auf das zurüd, 


was für Baum die erſte Veranlaffung zur Anz. 


fellung der Verſuche war. Die proluberantia 
scleroticalis, d. h. die im Auge des Fötus be- 
merklihe, fpäter allerdings verfchwindende Aus: 
weitung an den äußern Seiten der bulbi ließ 
vermuthen, Daß doch auch fpäter die Krümmung 
der Netzhaut nicht ſymmetriſch nad) außen und 
innen fein möge. Gerade eine ſolche Ausweitung 
aber, obgleich in fehr geringem Maße, ift daß, 
was zur Erklärung diefer Verfuche vorausgefeht 
werden müßte. Der Richtungsftrahl eines rechts 
vom firirten Punkt b in einem gradlinigen Ho: 
ropter gelegenen Punktes c macht nothwendig mit 


der Are des linken Auges einen Fleineren Winkel 


als mit der des rechten; die Abfciffe feines Bil- 
des ift daher auf der äußern Hälfte der linken 
Netzhaut kleiner ald auf der inneren der rechten. 
Sollen nun beide doch auf identifche Stellen fal- 
len, und follen zwiſchen dem Bilde von c und 
dem von b in beiden Augen gleichviel identifche 
Stellen vorhanden fein, damit auch alle Object: 


punkte zwifchen b und c einfach geſehn werden 


fönnen, fo muß an der äußern Seite der Neb- 
baut die kleinere Abſciſſe durch eine Ausweitung 
der Krümmung compenfirt werden. 
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as endlich die unfymmetrifchen Augenftellun: 
gen angeht, mit welchen ein Punkt firirt wird, 
der von beiden Augen ungleiche Entfernungen hat, 
fo begnügen wir und die Refultate der Verſuche 
anzuführen, die ganz den aus dem Borigen zu 
entnehmenden Erwartungen entfprechen. Die bo: 
tizontalen Trennungslinien machen bier in beiden 
Augen nicht denfelben, fondern ungleiche Winkel: 
mit den Meridianen, und es gibt, wie fich bier: 
auß leicht überfehen läßt, außer dem firirten Punkte 
feinen einzigen im Raume, der fein Bild auf iden- 
tifche Stellen bringen könnte. Nur bei parallelen 
Augenaren und bei der Neigung von 450 unter 
den Horizont gibt es infofern einen Horopter, als 
man bei beträchtlicher Entfernung von der ver: 
fchiedenen Größe der Bilder abfehn darf, welche 
die Dbjecte in dem ihnen nähern und dem ent: 
ferntern Auge entwerfen. Dieſe Horopterlinie ſteht 
dann fenfrecht auf der Verbindungslinie zwiſchen 
dem firirten Punkt und der Mitte der Grundlinie. 

Unter den übrigen Berfuchen, welche der Berf. 
noch lehrt, um die Drehungen der Trennungßli: 
nien anfchaulich zu machen, find einige, welche 
den blinden Mariottifchen Fleck und feine fchein- 
baren Stellungen ald Marke für jene benußen. 
Sie führen zugleich zur Mittheilung einiger mit 
den Horopterunterfuchungen nicht näher zuſam— 
menhängenden Beobachtungen über diefe unem— 
pfindliche Nethautftelle, von deren Relation wir 
jedoch abftehn müffen, da nicht nur eine Aufklä— 
rung dieſer äußerſt verwidelten Erfcheinungen, 
jondern felbft der Verfuch, dad zu erwähnen, was 
der Berf. Neues beibringt, uns allzumeit führen 
müßte. | 

Dagegen haben wir noch des Abfchnittes zu 
gedenken, in welchem er tie auf den erſten Blick 
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fo fonderbar erfcheinenden Drehungen des Auge, 
durch welche die Abweichung der Zrennungslinien 
hervorgebracht wird, auf ein einfache teleologi- 
ſches Princip zurüdzuführen ſucht. Die einfache 
Gonftruction, die er als veranjchaulichendes Bild 
jener Bewegungen nody ohne Ddirecten Bezug auf 
dad Auge vorausſchickt, dürfte vielleicht noch Ela: 
rer jein, wenn fie im Gegentheil unmittelbar auf 
dafjelbe bezogen würde. (Beiläufig bemerft muß 
©. 89 3. 16 und 17 CDO ftatt CDK und OD 
ftatt KD gelefen werden). ine Ebene, durch die 
optifche Are und durch die horizontale Trennungs⸗ 
linie gelegt, heiße die optifche Ebene des Auges. 
Stehen beide Seharen parallel unter fich, ſenk— 
recht auf der Grundlinie und 450 unter den Ho— 
tizont geneigt (Normal= oder Primärftellung), fo 
liegen beide optische Ebenen in der Vifirebene und 
die horizont. Trennungdlinien find identisch mit 
den h. Meridianen. Jede horizontale Linie im 
Raum bildet ſich entweder auf den Zrennungßli- 
nien felbft, oder auf einer Parallele derjelben ab, 
und wird deshalb von jedem einzelnen Auge ebenſo 
wie in dem gemeinfamen Sehfeld beider als ho— 
tizontale wahrgenommen. Aus diefer Stellung 
mögen nun die Augen auf doppelte Weile: in Se— 
undärftellungen übergehen; entweder die Axen 
convergiren bei gleichbleibender Neigung oder die 
Neigung ändert fich bei bleibendem. Parallelismus. 
In beiden Gattungen diefer Secundärftellungen 
müffen, und damit find die Verſuche in Ueberein- 
fimmung, beide optifche Ebenen in der Viſirebene 
und die Trennungslinien in den Meridianen bleis 
ben. Eine Horizontale im Raum wird auch hier 
für jedes Auge einzeln fo wie für dad gemein- 
jame Sehfeld horizontal bleiben. Rein geometrifch 
nun, d. b. ohne auf den wirklich vorhandenen 
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Bewegungsmechanismus ded Auges Rückſicht zu 
nehmen, läßt ſich eine Zertiärftellung conftruiren, 
die aud den beiden vorigen fo zufammengefeht 
wäre, daß beide Augen, nachdem fie um ihre ver: 
ticalen Aren convergirt hätten, um eine gemein 
ſchaftliche, horizontale Querare, die mithin als 
eine gerade Linie durch beide Augen liefe, nad) 
oben oder unten fich neigten. Man fieht bald, 
daß auch in einer folchen Zertiärftellung beide op: 
tifche Ebenen in der Bifirebene bleiben würden; 
aber die Horizontale im Raum, die in den pri: 
mären und den fecundären Stellungen den Zen: 
nungßlinien parallel ſich abbildete, macht jet Win- 
fel mit diefen. Und zwar würde ihr Bild bei 
aufwärts fleigenden Augenaren nad) innen und 
oben gegen die Medianebene ftreben, mithin dem 
einzelnen Auge nicht mehr horizontal, fondern 
fehräg erfcheinen. Soll der vorige Parallelismus 
fortbeftehen, fo Fann die Zertiärftellung nicht jo 
fein, wie wir fie bier befchrieben haben, jondern, 
um die wirkliche zu gewinnen, müſſen wir dad 
Auge noch außerdem um eine dritte Are, deren 
Richtung die der optifchen Are fein würde, ge 
dreht denken, und zwar fo, daß die Trennungsli⸗ 
nien an die Stellen rüden, auf welche das Bild 
der Horizontalen im Raume ſich projicirt. Die 
Stellung, welche auf diefem Wege erreicht würde, 
ift nun die wirklich vorhandene Tertiärftelung des 
Auges, wobei, wie gefagt, dahin geftellt bleibt, 
welcher wirkliche Bewegungsmechanismus am Aug: 
apfel den hier geometrifch fupponirten Drehungen 
um die verficale, die quere und die optifche Are 
entfprechen niag.. Dies ift nun das teleologifche 
Princip, welches nach dem Berf. den Sinn jener 
Abweichungen der Trennungslinien ausmacht: fie 
find nothmwendig, damit jedes einzelne Auge bei 
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jeder Stellung eine und diefelbe Drientirung zu 
jeinem Gefichtöfelde behalte, damit alfo eine ho— 
rizontale Raumlinie dem einzelnen Auge ſtets ho— 
rizontal erfcheine. Aus dieſem Princip würde 
nun als eine nothwendige Confequenz fließen, daß 
diefe Drientirung, eben damit fie für das einzelne 
Auge in allen Stellungen Statt finde, für das 
gemeinfame Sehfeld beider nur in den primären 
und den fecundären möglich ift, in den tertiären 
dagegen nicht. 

Hier wollen wir diefen finnreichen Erklärungs— 
verjuch verlajfen, und die Frage nach dem Be- 
wegungsmechanismus, durch den jened Princip 
verwirklicht wird, den Unterfuchungen Lifting, 
manches Bedenken über die piychologifchen Vor— 
aubſetzungen aber, die hier zu Grunde gelegt find, 
den weiteren Unterfuchungen ded Verfs anheim- 
ftellen. Auch bat er hiermit bereitd in dieſer Ar- 
beit den Anfang gemacht, und ich finde mich per= 
fönlich für die fcharffinnige Weife verpflichtet, in 
der er fih der Principien angenommen hat, die 
ih über die Localifation der Gefichtdempfindun: 
gen und über die Entftehung des Sehfeldes frü— 
herhin aufgeftellt hatte. Je weniger die höchft 
einfachen Gefichtspunfte, auf die mir Alles anzu= 
kommen fchien, in phyfiologifchen Kreifen in ih— 
tem Werthe für die wirklihe Erklärung ded Des 
taild verftanden zu fein feheinen, um dejto mehr 
freut es mih um der Sache willen, vdiejelben 
Principien jebt in den Händen eined Beobacdhters 
zu fehen, der die mathematifche Drientirung, die 
phufiologifche Kenntniß und die philofophifche Bil- 
dung vereinigt, welche zur weiteren Entwidlung 
der Pſychologie des Gefichtsfinnes nothwendig find. 

Bon dem was der Berf. von ©. 97 an bis 
zu Ende feiner Schrift hierüber mittheilt, gehört 
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der erfte Theil bis S. 107 der Gonftruction de 
flächenförmigen Sehfeldes an; von bier ab be 
Schäftigt er fi) mit der Entftehung der dritten 
Dimenfion oder ded Tiefenwerthes unferer An: 
fohauungen. Das Ziel feiner Demonftration ift 
der Gedanke, daß ein einzelnes Auge auf Feinem 
Wege, auc nicht Durch die verjchiedenen Accom— 
modationszuflände, die für verfchiedene Entfernun: 
gen eintreten, den Ziefenwerth der gejehenen Bil- 
der begründen könne. Sollte ed einen Eindrud 
hervorrufen, wenn der direct gefehene Punkt ſich 
vom Auge entfernt oder ihm nähert, follte über: 
haupt der Begriff einer Entfernung des biöher 
betrachteten flächenarfigen Sehfeldraumes möglich 
fein, fo mußten Bewegungen nothwendig fein, 
um bei wechfelndem Tiefenwerthe immer den Punft 
des deutlichften Sehens der Erregung auszuſetzen, 
Bewegungen analoger Art, wie diejenigen welche 
Breiten» und Höhendimenfionen vertreten. Da: 
durch wird die ‚wichtige Eigenfchaft Des Sehot— 
gans bezeichnet, mit zwei beweglichen Augen aus— 
gerüftet zu. fein. Mag die Doppelbeit des Auges 
dem Geſichtsſinne auch in anderer Beziehung die: 
nen: poftulirt war fie nur zur Herftellung der 
dritten Dimenfion, und zwar nidyt fo fehr die 
Doppelheit der erregbaren Retina, als vielmehr 
die Doppelheit ded Bewegungsapparates für den 
erregbaren: Theil, die dann freilich nicht ohne 
Doppelheit zugleich der Retina und des ganzen 
übrigen Auges möglich war. Eben deöwegen aber, 
weil es hierauf und nicht auf eine Doppelheit 
der Empfindungseindrüde ankam, mußte die Ziei- 
heit der Netzhäute durch ihre Anordnung in iden- 
tifche Stellen gewiffermaßen compenfirt werden. 

Wir müſſen ed unterlaffen, die ausführlichere 
Begründung und Auseinanderſetzung dieſer Ge: 
Danfen bier wiederzugeben. Dankbar für die mans 
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nichfache Anregung, welche die Arbeit des Verfs 
und nach fehr verfchiedenen Seiten hin gewährt 
bat, wünfchen wir, daß die lebhafte Zheilnahme 
der Phyfiologen ihn dazu ermuthigen möge, feine 
Bemühungen noch manchen andern der vielen 
NRäthfel, Die dieſes Gebiet enthält, mit gleichem 
Erfolge zuzumenden. H. Lotze. 


Greifswald und Leipzig 


C. A. Koch's Verlags-Buchhandlung 1854. 
Symbolik der chriſtlichen Confeſſionen und Reli— 
gionspartheien. Von A. H. Baier, Lic. und 
a. o. Prof. d. Theol. zu Greifswald. Bd. I. Sym- 
bolik der römiſch-katholiſchen Kirche. Erſte Ab— 
theilung. Die Idee und die Principien des rö— 
miſchen Katholicismus. X u. 252 ©. in Octav. 

Der Berf. hat nur ein fehr geringes Bruchftüd 
deö von ihm unternommenen Werfed vorgelegt; 
denn während er die ſymboliſchen Lehren aller 
riftlichen Religionsparteien entwideln will, hat 
er gegenwärtig außer einer allgemeinen, den Be— 
griff, die Behandlungsweife und die Litteratur der 
Symbolik erörternden Einleitung (S.1— 23) nicht 
mehr ald einen Eleinen Theil der Symbolif der 
tömifch = Fatholifchen Kirche gegeben, nämlich er— 
fiend eine grundlegende hiftorifch-Eritifche Schilde- 
rung der „Geneſis des römifchen Katholicismus “ 
(S.29— 100), ferner aber, zur eigentlichen Haupt 
fache vorfchreitend, eine Darftellung der „Idee 
des römischen Katholicismus“, wie fich Ddiefelbe 
befonderd in der Lehre von der Kirche ausprägt 
(S. 102 — 175), und der „Grundprincipien der 
tömifch=Eatholifchen Kirche“, d. bh. der Lehren von 
der Tradition und vom Epiſkopat (©. 176 ff.). 
Die fo große Unvollftändigkeit des Vorliegenden 
macht um fo leichter einen unbefriedigenden Ein= 
drud, weil der Verf. keineswegs mit einer bloßen. 
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Relation der fymbolifchen Kehren, welche eher ftüd: 
weiß gegeben werden Fünnte, ſich begnügt, fondern 
vielmehr einer raifonnirenden, einer „Eritifch = fpe= 
culativen« Behandlungsweife, die er mit Nach: 
druck für die Symbolik fordert, ſich befleißigt. 
Der Berf. bezeichnet den Standpunft, von mwel- 
chem aus er feinen Gegenftand betrachtet, aud) 
wohl als den „ethifchen” (©. 11), indem er fagt, 
daß auf diefem Standpunkte der zwiefachen Auf: 
gabe der Symbolik, der hiftorifchen und der Fri- 
tifchen, am beften entfprochen werde. Hiftorifch 
will der Berf. darin verfahren, daß er „den we— 
fentlichen Inhalt des Firchlichen Selbftbewußtfeins 
der Gonfeffionen aus der den befondern Beftim: 
mungen immanenten dee heraus, möglichft treu 
in der wiffenfchaftlichen Darftellung zu reproduci- 
ven“ verfuchtz; ald wahrhaft kritiſch aber foll feine 
Erörterung darin fi) zeigen, daß an der „allge: 
meinen, fittlichsreligiöfen Idee des Chriftentyums“ 
die mannichfaltigen Darftellungen des chriftlichen 
Glementes in den Sonderfirchen geprüft merden. 
Die Stellung der Symbolik im organifchen Zus 
fammenhange der theologischen Wiffenfchaften und 
die eigenthümliche Aufgabe derfelben hat der Vf., 
unter mohlbegründeter Abweifung einiger irrigen 
Anfichten, klar und bedeutend befchrieben. Die 
Symbolif bildet den Abſchluß des gefchichtlichen 
Gebiete und zugleich den Webergang deffelben in 
das Gebiet der fuftematifchen Theologie, die Dog: 
matit und Ethik. Als integrirender Theil der 
biftorifchen Theologie ift die Symbolik der bibli- 
fchen Theologie und der Kirchengefchichte coordi- 
nirt (S. 7); als Ddialektifche KReconftruction des 
in den Symbolen vorliegenden Lehrftoffs leitet fie 
aber auch in die eigentliche jyftematifche Theolo— 
gie hinüber, indem fie diefer „durch Erfenntniß 
und. Nechtfertigung des eigenen confeffionellen 
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Principe den Boden ebnet” (©. 15). Nach dies 
fer tüchtigen Anfchauung von der mefentlichen 
Aufgabe der Symbolit hält der Verf. die Kritik 
für unzertrennli von derſelben. Mit Recht; 
denn gerade vermöge ihres hiftorifchen Charakters 
bat die Symbolik zu zeigen, inwiefern die eine 
oder andere confeffionelle Geftaltung des chriftli= 
chen Zehrftoffs der urfprünglichen Anlage entjpricht 
oder nicht. Keine Bearbeitung der Symbolik kann 
eigentlich diefe Eritifche Neigung verleugnen. Es 
ift aber ein anerfennungswerthes Berdienft des 
Berfs, daß er ausdrüdlid und mit guten Grün: 
den die Fritifche Function der Symbolik vindicirt. 

Se höher aber der Verf. durch die Feftftellung 
feiner Aufgabe, wie überhaupt durch die ganze 
Elar, einfach und bündig abgefaßte Einleitung, die 
Erwartung des Leſers jpannt, um fo weniger 
wird er fich beklagen dürfen, wenn ein Lefer, wie 
Ref. von fich geftehen muß, feine Hoffnung nicht 
erfüllt findet. Etwas fcheinbar Weußerliches und 
Unbedeutendes, dad dem Leſer faft auf jeder Seite 
des Buches entgegentritt, ift die Vorliebe des 
Berfs für das Prädicat der „Unendlichkeit“. Da 
bören wir von einer „Form der unendlichen Sub: 
jectivität « (S. 34), von einem „in ſich unendli— 
hen fubjectiven individuellen Selbftbewußtfein “ 
(S. 63), von einer „unendlichen fubjectiven Ge: 
finnung” (©. 163). Den Kindern Gottes wird 
eine „unendliche Freiheit” (©. 34) beigelegt. Uns 
endlich ift das Princip des Chriftentbums und ein 
„unendlich innerliches geiftiges Weſen“ ift ihm 
eigen (S. 125); denn die „unendliche Form der 
Bermittelung des Selbftbewußtfeind mit dem Ab: 
ſoluten ift der geiftigsfittlichen Idee des Chriften- 
thums immanent# (©. 120), es ruht auf der 
„unendlichen gottmenfchlichen Idee (S.125), es 
bat eine „unendliche Form der Sittlicyfeit« S. 
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163) oder ein „unendlich allgemeines geiftig fitt: 
liches Wefen” (S. 132), fo daß Alles, was we- 
fentlich chriftlich ift, unendlich frei, unendlich be— 
rechtigt (©. 64. 119) ift ꝛc. Diele und ähnliche 
immer wiederkehrende Redensarten find in ver 
That für die Anfchauungsweife des Bf charaf- 
teriftifch. Das Löbliche Streben, die Idee, fei es 
des Chriſtenthums oder der befondern Gonfeffion, 
fpeculativ und Eritifch zu erfaflen, verleitet ihn, 
die Zeichnung von concreten, lebendigen Geftalten 
zu vernachläffigen; aber die bedeutend Elingenden 
Worte Fönnen die Unbeftimmtheit der zerfließenden 
BVorftelungen nicht gut machen und die mangelnde 
Schärfe und Kraft der Kritik nicht erfeßen. So 
fann es doch nur wenig oder nichtö verfchlagen, 
wenn der Nerv in der Kritif des römifchen Ka: 
tholicismus der nach allen Seiten bin entwickelte 
Gedanke ijt, daß die „unendlich allgemeine, reli- 
giösfittliche, fiefinnerliche, göttlichmenſchliche Idee 
des Chriſtenthums nicht aufgehn könne in die end- 
lihe Form der römifch = Fatholifchen Büreaufratie, 
oder daß die unendliche Verfühnung der Welt mit 
Gott nicht zu ihrem Rechte komme in dem Dua: 
lismus, welchen die Fatholifche Kirche‘ zwifchen 
Göttlichem und Menfchlichem, zwifchen Heiligem 
und Weltlichem, zwifchen Geiftigem und Natürli- 
hem ſetze (S. 127. 154. 157 ꝛc.) Die Unbes 
flimmtheit, mit welcher die normale Idee des Chri— 
ſtenthums dargeftellt ift, wirft auch auf die Ent— 
faltung und Beurtheilung der abnormen Idee des 
römischen Katholicismus. Was auf beiden Seiten 
hätte feften Halt, dem fpeculativen Streben des 
Verf. gewiffen Grund und der Kritik wirkliche Kraft 
geben fünnen, nämlic) das einem proteftantifchen 
Zheologen immer nothwendige Zurüdgehn auf Die 
heilige Schrift, daS ift faft gänzlich bei Seite ge- 
laffen. Erft gegen den Schluß des Werkes finden 
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fih ab und an bei der Kritik des römifchen Sy: 
ſtems Beziehungen auf die Schrift; aber was fol 
ein Fatholifcher. Theologe z. B. dazu fagen, wenn 
der Verf. gegen die „ganz äußerlichrgefegliche Form 
des hierarchiſchen Mechanismus“ in der Eatholis 
hen Kirche, wodurch „die Nothwendigfeit und 
innere Gefeßmäßigfeit der abjoluten Freiheit des 
Geiſtes zu einer Faftenmäßigen Schranfe und Ge— 
bundenheit, die in unendlich freier allgemeiner Form 
ji) vermittelnde Selbftbeftimmung des göttlich: 
menschlichen Geiftes zur MWillfür und abfoluten 
Despotie der Hierarchie” wird, wenn dagegen mit 
Berufung auf Röm. 8, 2. Zac. 2, 12 geltend ge: 
macht wird: „dad dem menfchlichen Selbſtbewußt— 
fein immanente Lebensprincip des gottmenfchlichen 
Willens ift Geſetz des Geiftes und der Freiheit“, 
und dag Chriftus das Ende der SPriefterreligion 
jei, weil er, nach Hebr.9, 14, „durch den ewigen 
göttlihemenfchlichen Geift in unendlich innerlicher 
und freier Form die Menfchen erlöft und mit Gott 
verfühnt» (S.242ff.)? — Scon aus diefen Mit: 
theilungen ift die wiffenfchaftliche Srundanfchauung, 
welche der Verf. vom Chriſtenthum hat, erkennbar. 
65 ift die modern=fpeculative, nach welcher daß 
Chriſtenthum die „Religion der Menfchheit“ ift in 
dem Sinne, daß es die Religion des „unendlich 
allgemeinen Geiſtes⸗ fei, welche „aus dem fub- 
ftanziellen Hintergrunde des endlichen Selbftbemußt- 
feins mit unabweisbarer gefchichtlicher Nothwendig— 
keit hervorgeht“ (©. 30. 31). „Gott felbft ift im 
Chriſtenthum als Geift in unendlicy:allgemeiner von 
aller Schranke freier Beftimmtheit als ewige Liebe of- 
fenbar. Die gottmenfchliche Idee ift als göttlich- 
menjchlicher Geift das gleic, fehr immanente wie 
transfcendente Princip im Gottesreich” (S.34). In 
diefem Lichte der modernen Speculation fchillert fo= 
wohl die hiftorifche ald auch die Eritifche Seite der vom 
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Bf. gegebenen Darftellung. So erfcheint ed nicht auf- 
fallend, daß die maffiven chriftlichen Grundbegriffe 
ihre Härte und Schwere in der Hand des Vfs verlie- 
fen und in die Unendlichkeit des Geijtigfittlichen, Re— 
liaiösfittlichen, Göttlihmenfchlichen, oder wie fonft 
von der Idee des Chriſtenthums geredet wird, zerflie: 
Gen. — Damit foll jedoch dem Werke des Vfs das 
Verdienſt, welches daffelbe in des Ref. Augen wirklich 
bat, keineswegs abgefprochen fein. Schon oben ift die 
formelle Begrifföbeftimmung der Symbolif nady Ge: 
bühr hervorgehoben ; hier foll nicht verfchwiegen wer: 
den, daß die der modernen Speculation eigenthümliche 
Virtuoſität in dialeftifcher Verarbeitung eines hiftori- 
fchen Stoffes auch an dem vorliegenden Werke fichtbar 
ift. Dies Lob zollt Ref. nicht der gegebenen Darftellung 
der Idee des Chriſtenthums, alfo auch nicht der Kritif 
desröm.Katholicismuß, welche ja nur aufjenem run: 
de ruht, auchmicht der allgem. Entwicklung deſſen, was 
der Vf. Die Idee des röm. Katholicismus nennt, fon 
dern der eigentlichen Reconftruction des fymbolifchen 
Lehrbegriffs der röm. Kirche. Daß der Bf. die Entwi: 
ckelung dieſes Lehrſyſtems mitdem Fundamentalarti— 
kel von der Kirche beginnt, zeugt von einem richtigen 
hiſtor. Takte und gutem Verſtändniß der Sache. Es 
muß auch hinzugefügt werden, daß der Vf. mit großer 
Umſicht und dialektiſcher Feinheit ſowohl die Lehre von 
der Kirche im Allgemeinen (S. 128-147), als auch die 
Rehre von den Prädicaten und Kennzeichen der Kirche 
(S.148—157) dargeftellthat. Beider Lehre von der 
Tradition (©. 176 ff.) tritt aber die Vorftellung, nad) 
welcher in der Firchl. Tradition die fichere Beglaubi- 
gungderh. Schrift enthalten fein foll, nicht fcharf ge- 
nughervor; u.indemleßten, von dem Epiffopat han 
delnden, Kap. wird man die bedeutenden Gontroverfen 
innerhalb der Fatholifchen Kirche felbft, namentlich den 
Zwieſpalt zwifchen Eurialismus und Epiffopalismus 
kaum genügend erörtertfinden. Dr. Fr. Düfterdied. 
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bei Fr. Perthed 1853. Gefchichte von England 
von Reinhold Pauli. Mit einem Vorwort von 
J. M. Lappenberg. Dritter Band. XXIX und 
912 ©. in Dctav. 


Das Bud), über welches ich hier einen kurzen Bes 
richt abzuftatten gedenke, ift geeignet zugleich weh: 
mütbige und freudige Gefühle zu erweden, weh— 
mütbige, infofern als das ausgezeichnete Werk ei- 
nes unjerer verdienteften Gelehrten hier noch bei 
Lebzeiten von demfelben aufgegeben und in ans 
dere Hände überliefert wird, freudige, daß Doc 
auch für diefe bedeutende Arbeit fich fo bald eine 
rüftige und ganz geeignete Kraft zur Weiterfühs 
rung gefunden bat. Die näheren Bekannten Zap: 
penbergd wußten wohl fchon geraume Zeit, daß 
er wenn auch mit Widerfireben ſich entjchloffen 
hatte auf die Fortfegung der englifchen Gefchichte 
zu verzichten; dachte er vielleicht zu Anfang nur 
die fpätere Zeit einer andern Hand anvertrauen 
zu müflen, fo bat ihn leider ein zunehmendes 
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Augenleiden genöthigt, feine Thätigkeit immer mehr 
zu concentriven und fi) von jener allerdings weit 
umfaffenden Arbeit zutücdzuziehen. Daß es nur, 
mit fchmerzlichen Gefühlen gejchehen ift, wird man 
bier vorausfeßen und erhält in dem Vorwort aud) 
eine ausdrüdliche Bezeugung. Jedem drängt fid 
nun der Wunfh auf, daß ed ihm dann minde 
ftend vergönnt fein möge, nad) anderen ihm pet: 
fünlich lieb gewordenen und auch der litterarifchen 
Welt fehr willkommenen Publicationen, wie er fie 
zulegt im Gulenfpiegel gegeben hat, wenigftend 
noch den Kreis der Arbeiten, die ſich auf die Ge: 
fchichte der Vaterſtadt beziehen, dem Abſchluß ent: 
gegenzuführen: die Kortfegung des Urkundenbuchs 
und der Chronikenſammlung Hamburgs, beide erſt 
begonnen ſeitdem der zweite Band der engliſchen 
Geſchichte erſchien, und namentlich das erſte auch, 
wie hier erzählt wird, der nächſte Anlaß, daß ſchon 
in den 30er Jahren die Thätigkeit fi) von dem 
rüftig und mit fo viel Liebe begonnenen Werke 
abwenden mußte. 

Wenigſtens die Genugthuung iſt Lappenberg 
nun geworden, daß er den jüngeren Mann, der 
in feine Fußſtapfen getreten ift, ſelbſt der gelehr— 
ten Welt vorftellen Fann. Schon die erfte Ar 
beit Hn Paulis über die Gefchichte Alfreds fand 
bei Lappenberg bier in diefen Blättern eine ebenfo 
einfichtige wie günftige Beurtheilung; fie zeigte 
den Verf. im Beſitz aller der Eigenfchaften, die 
für die Wiederaufnahme der englifchen Gefchichte 
vor allem erforderlich waren, gründlicher Studien, 
geübter Kritit, voller Hingebung an den Gegen: 
ftand, dazu lebendiger Kenntniß der englifchen Zu— 
fände überhaupt. Hr Pauli, in Berlin gebildet, 
bat mehrere Jahre in England gelebt und bier 
fi) theils fpeciellen urfundlichen und handſchrift⸗ 
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lihen Studien hingeben, theil& aber auch aus per- 
fönlicher Anfhauung und im Verkehr mit hervor: 
tragenden Männern eine Kunde von den politifchen 
und focialen BVerhältniffen des Landes gewinnen 
fönnen, wie fie dem Gefchichtfchreiber eines Kan: 
tes und Volkes doch am Ende unentbehrlich ift. 
Mit jugendlicher Kraft und Frifche tritt er an die 
Arbeit bin, die nun ihm ohne Zweifel eine Les 
bensaufgabe bleiben wird. 

Die verfchiedenen Theile diefer Gefchichte der 
europäifchen Staaten, die nun fchon vor geraus 
mer Zeit unter Heerens und Ukerts Auſpicien be— 
gonnen ward, haben allerdings einen ſehr ver— 
ſchiedenartigen Charakter erhalten: wenn einige 
der Autoren ihre 4 oder 5 Bände mit bekannter 
Tingerfertigkeit rafch zu Tage gefördert haben, fo 
find andere für die Geduld der Lefer und des 
Verlegers vielleicht nur zu langſam vorwärts ges 
fhritten. Aber welch ein Abſtand auch zwifchen 
den Büchern Pfifters, Mailaths, Leos, und denen 
Stenzelö, Geijerd, Schäfer, Dahlmanns, Lap— 
penbergs, die Einen vergeffen oder doc) veraltet, 
lange ehe die Sammlung zu Ende gelangt, die 
Anderen von audhaltender Bedeutung für lange 
Zeit, zum Theil Bahn brechend oder Epoche ma= 
hend in der Gefchichtfchreibung des betreffenden Lan: 
des. Diefen Lebtern fchließt fi) Pauli würdig an. 

Viele möchten glauben, es fei für die Gefchichte 
Englands am menigften noth eine fo bis auf den 
legten Grund zurüdgehende Forſchung anzuftellen, 
wie es bier gefchehen iſt; in England fei fo viel 
für die Aufklärung der Gefchichte und Erläutes 
tung der verfchiedenen hiftoriihen Verhältniſſe ges 
than, dag man fich, namentlid in der Terne, mit 
einer zufammenfaffenden, dad Weſentliche lebendig 
hervorhebenden Darftellung begnügen fünne. Ses 
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der erinnert fich der großen und viel gelefenen 
Bücher über englifche Gefchichte von Hume, um 
nicht weiter zurüdzugehen, und Liugard, von Mac— 
aulay ind Lord Mahon, der berühmten Arbeiten 
über englifche Verfaffungsgefchichte von Palgrave, 
Allen und Halam. Allein eben Lappenbergs Werk 
belehrte und und die Engländer felbft, daß me 
nigftend auf dem Gebiet der älteren Gefchichte 
noch Erhebliched zu thun blieb, und dem deutfchen 
Fleiß und Scharffinn noch Gelegenheit genug ge— 
geben war, fich auch hier zu bethätigen. Paulis 
Bud aber, wie ed vorliegt, gibt dazu nur noch 
weitere Belege. 

Trotz des Eifer, den fchon frühere Zeiten für 
die Ermittelung und Bekanntmachung der Quel- 
len der Gefchichte zunächft des Mittelalterd gezeigt 
haben, und troß der großartigen Anftalten jener 
viel befprochenen Record-Commiſſion und der ftil: 
leren aber wirkungsreicheren Thätigkeit mehrerer 
Gefellfchaften, namentlich der Historical Society, 
ift in England in Wahrheit weniger geſchehen als 
in Deutfchland, Franfreih und ſelbſt Stalien. 
Pauli zeigt in der intereffanten Beilage über die 
Quellen zur Gefchichte der in diefem Band be— 
handelten Periode, die fich ergänzend und weiter 
führend an das anfchließt was Rappenberg in der 
Einleitung zum erften und der Beilage zum zwei— 
ten Band gegeben hat, wie eine Anzahl der 
wichtigften Chronifen noch ganz ungedrudt in den 
Bibliothefen liegt, ein anderer wenigftend durch: 
aud ungenügend und unkritiſch publicirt worden 
iſt. Noch Schlimmer ift es mit den Urkunden be: 
ftelt, die England freilich, bei der glüdlichen Con— 
fervirung feiner Archive, in faft unerfchöpflicher 
Fülle befigt. Mit den Publicationen der verfchie: 
denen fogenannten Rotuli ift man nicht über So- 
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bann ohne Land hinausgefommen, während fie 
von den folgenden Regierungen zugleich mit einer 
großen Anzahl einzelner Urkunden und Briefe im 
Schabe des Tower unverfehrt erhalten find. 

Hr Pauli hat zu dieſem Zugang gefunden, hat 
auh die Handfchriften des Brittifchen Mufeums 
fleißig benutzt, und ſchon dadurch feiner Arbeit, 
befonder® für die Zeit Heinrich TIL, einen Werth 
gegeben, die fie für jeden gründlichen Forfcher, fo 
gut in England wie bei und, unentbehrlich macht. 

Dabei erhebt ſich allerdings eine Gefahr, die 
ih nicht unberührt laffen Fann. Die Durcharbei- 
tung eined großen urkundlichen oder handfchriftlis 
hen Materiald wird immer mehr der Monographie 
al5 der umfaffenden Volks- oder Staatögefchichte 
anftehen. Jene ift Darauf angewiefen in das volle 
Detail einzugehen, dies nach allen Seiten hin 
aufzukläten, fie hat auch wohl das Recht etwas 
ungleichartig zu verfahren und da länger zu ver- 
meilen, wo fie neuen Auffchluß geben Fan, wenn 
es auch nicht ganz im Verhältnig zu dem Plan 
der Darftelung überhaupt if. Ein Werk dage- 
gen, welches die ganze reiche Entwickelung eines 
Volks- und Staatslebens fich zur Aufgabe ftellt, 
wird fi) nothwendig Befchränfungen auferlegen 
müſſen; eine in allen Theilen möglichft gleithar- 
tige Bearbeitung ift Pflicht, ein Hervorheben eins 
zelner Partien, nicht aus inneren Gründen, fon= 
dern nach den zufälligen Berhältniffen der Zu— 
gänglichkeit neuer Quellen, vermehrt. 

Lege ich diefen Maßftab an den Band welcher 
bier vorliegt, fo finde ich nicht eben, daß Grund 
ift über Ungleichartigfeit der Darftellung zu kla— 
gen; auch wo neue Quellen benußt find, hat e8 
den Verf. nicht verleitet fich zu fehr in Eleinen 
Ausführungen zu ergehen. Aber wohl glaube ich, 
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daß die Arbeit überhaupt etwas zu weitläuftig 
angelegt ift, daß der Umfang dieſes Bandes nicht 
in rechtem Berhältniß ftieht zu dem, den das Werk 
im Ganzen wird innehalten follen. Nur 4 Re 
gierungen, die Heinrich II., Richards, Johanns 
und Heinrich III., nur reichlich hundert Sabre, 
werden auf den mehr ald 900 Seiten behandelt. 
Rappenberg hat gerade in diefer Beziehung zu 
Gunſten des Berfd dad Wort genommen, und ich 
unterfchreibe gerne, waß er über die Bedeutung 
der Zeit und dad Üntereffe einer ausführlichen 
Schilderung derfelben gefagt hat, ich finde es auch 
mit ihm ganz natürlich, daß ein Autor, der einer 
Periode ein fo liebevolled eingehendes Studium 
gewidmet hat, den Drang empfindet nun die ganze 
reiche Ernte feiner mühſamen Arbeiten zu ver: 
werthen. Aber ich glaube doch, daß jene Beden: 
fen damit nicht ganz erledigt werden, meine auch, 
daß der Verf. fich einigermaßen felbft im Licht 
geftanden hat, da, wie ich fürchte, Manchem feis 
ner Leſer der Athem ausgehen wird, ihn auf all 
den Kreuz- und Quermwegen innerer und Außerer 
Verwickelungen zu begleiten, da außerdem die über 
den Einzelnheiten ftehende, fie beherrfchende und 
ordnende Auffaflung des Ganzen mehr ald wün— 
fchenswerth in den Hintergrund zurüdtritt. Aber 
ich füge glei hinzu, daß Ddiefe doch nirgends 
fehlt, fondern dem ausharrenden Lefer, wenn aud 
in Furzen Enappen Worten, immer ald Erholung 
entgegentritt. 

Hr Pauli liebt ed nicht, fi in langen Aus: 
einanderfegungen über den Gang und Zufammens 
bang der Begebenheiten zu ergehen; aber er vers 
liert ihn nicht aud dem Auge. In einfacher aber 
meift treffender Weife wird er mwenigftend bei gro- 
fen Wendepunkten angegeben, 5. B. S. 318. 356. 


Pauli, Gefhichte von England 1487 


397. Auch reicheren Schmud der Darftellung 
verichmäht der Verf. Aber feine Sprache ift mei- 
ftend correct, der Ausdrud deutlich, hie und da 
auch Tebhafter oder höher gehoben. Namentlich 
ift die Schilderung einzelner hervorragender Pers 
ſönlichkeiten wohl gelungen, außer der der Könige, 
4. Bd. die des Großrichters Hubert S. 593, des 
Simon von Montfort S©.796. Die Enappe Spar 
famkeit und Zurückhaltung, die hier gezeigt wird, 
fteht namentlich einem jüngeren Verf. wohl an. 
Bad hier etwa noch mehr gewünfcht werden 
möchte, wird bei längerer Thätigkeit auf dem Ges 
* der Geſchichtſchreibung ſich wohl ſchon ein= 
nden 


Auch fehlt es dem Berf. in den großen Ange—⸗ 
legenheiten, welche jene Zeit erfüllten, durchaus 
nicht an einer beftimmten feft ausgeprägten An= 
fiht. Er ift Bein Freund der Firchlichen Ueber: 
griffe und ihrer modernen Lobredner; wie wenig 
er fonft Polemik liebt, Hurterd Behandlung der 
englifhen Angelegenheiten in feinem Innocenz Ill. 
findet wiederholt entfchiedene Rüge, ©. 318. 358, 
366. MWiederholt wird, ganz der Wahrheit gemäß, 
hervorgehoben, wie e8 der Papft war, der die eng= 
lihen Könige zum Bruch ihrer gegebenen Ber: 
Iprehungen, zum Kampf gegen die Rechte des 
Landes antrieb. 

Es ift ja die Zeit der eigentlichen Grundlegung 
der Öffentlichen Inſtitutionen Englands, um Die 
es fich in diefem Bande handelt. Es verfteht ſich 
auh von felbft, daß Hr Pauli diefem wichtigen 
Gegenftand volle Aufmerkſamkeit zugewandt hat: 
die Einrichtungen unter Heinrich II., die fich be= 
jonder& auf Die Gerichtöbarkeit beziehen, die Magna 
charta und ihre verfchiedenen Beftätigungen, dieſe 
und andere verwandte Punkte werden ausführlich) 
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beleuchtet. Ich muß jedoch bekennen, daß meine 
Erwartungen hier doch nicht ganz befriedigt wor: 
den find, daß ich wenigftend weder an Duellen- 
material, noch an Refultaten eindringender For: 
ſchung etwas erheblich Neues gefunden habe. Det 
Verf. gelangt. doch nirgends wefentlich über das 
hinaus, was namentlich Hallam in den Additio- 
nal Notes zu feiner befannten Arbeit über bie 
Berfaffungsgefchichte Englands im Mittelalter, un- 
ter Berüdfichtigung auf der einen Geite ded dem 
Lord Redesdale zugefchriebenen gründlichen Berichte 
des Dberhaufed über die Gefchichte des Parla: 
ments, auf der andern Seite der Auffäße Allen 
feftgeftelt hat; er läßt gern die Urtheile, melde 
jener außfpricht, in den Noten abdruden. Jeder 
erkennt bereitwillig an, welche Berdienfte Hallam ſich 
bier erworben, wie er durch nüchterne und vorut- 
theilöfreie Kritik Vieles ind Klare gebracht hat, 
ic) bin auch überzeugt, daß auf diefem Gebiete 
mehr ald irgendwo anders dad vorhandene Ma: 
terial erfchöpfend dargelegt und nad) allen Kid; 
tungen hin durchgearbeitet worden ift; aber id 
glaube doch, daß gerade von einem fremden, ei: 
nem deuffchen Forſcher bier noch Manches zu ges 
winnen war. Was mir Lappenbergd beiden Bän- 
den einen ganz eigenthümlichen Werth zu verlei- 
ben fcheint, ift der Hintergrund der allgemeinen 
germanifchen Berhältniffe, auf dem das Bild an: 
gelfächfifcher und normannifcher Zuftände ausge— 
führt worden ift: Diefe befommen in Zufammen: 
ftelung und Bergleihung mit jenen oft erft dad 
rechte Licht, treten jedenfalld in ihrer "wirklichen 
Befchaffenheit ‚viel deutlicher hervor als es bei ei 
ner ganz ifolirten Betrachtung der Fall fein Eann. 


(Schluß folgt). 
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Hamburg 
Schluß der Anzeige: „Geſchichte von England 
von Reinhold Pauli. Mit einem Vorwort von 
J. M. Lappenberg. Dritter Band.“ 


Freilich muß das in tactvoller und verſtändi— 
ger Weiſe geſchehen, nicht wie bei Palgrave, ſchon 
in ſeinem frühern Werk, und nun vollends in ſei— 
ner neubegonnenen Geſchichte Englands unter der 
normanniſchen Herrſchaft, der in der geſchmacklo— 
ſeſten und ungeſchickteſten Weiſe die ganze frän— 
kiſche Geſchichte in ſeine Aufgabe mit hineinzieht 
und das Auge für die eigenthümlich engliſchen 
Verhältniſſe ganz zu verlieren ſcheint, dazu von 
einer unglücklichen Leidenſchaft für alles wirkliche 
oder vermeintliche Römiſche ergriffen iſt. Es iſt 
auch nicht zweifelhaft, daß eine gewiſſe Gleichheit im 
Gang der Staatsentwickelung der verſchiedenen 
Reiche Europas im Lauf der Jahrhunderte immer 
mehr zurücktritt, aber dennoch wird durch eine Ber: 
gleihung der gleichzeitigen Zuftände anderer Staa 
ten, z.B. der frandinanifchen, Einzelnes gewiß weis 

[113] 
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ter aufgehellt und richtiger gefaßt werden können 
als es bisher gefchehen iſt. Manches ift im eng- 
lifchen Staatöwefen nicht. fo fingulär wie ed ber 
Engländer anzunehmen geneigt ifl. Das Merk: 
würdige der englifchen Entwicelung ift eigentlich 
nur, daß aus den gleichen Anfängen, wie fie ſich 
auch anderöwo finden, im Laufe der Zeit etwas 
weſentlich Anderes geworden ift, wozu der Grund 
nur theilweife in den Einrichtungen ſelbſt, guten= 
theild in anderen Umftänden gefunden werden 
muß. Wenn die Gefchichte e& erklären und dar— 
legen will, gelangt fie manchmal wohl bis an Die 
Grenzen, welche ihr für die Würdigung und Er— 
Elärung der großen Vorgänge im Bollöleben ein 
für allemal gefegt find. 

Wenigſtens auf einen Punkt will ich einen Au— 
genblid näher eingehen. Ich vermiſſe eine grö— 
Gere Schärfe und VBollftändigkeit in den Mittheis 
lungen, die fich auf die allmälige Ausbildung des 
Parlaments beziehen. Der Berf. jagt (S. 669), 
es fei unerquidlich die Verſammlungen einzeln 
berzuzählen oder von den ebenfo häufigen Convo— 
cationen der Geiftlichkeit zu unterfcheiden. Ich 
follte meinen, es wäre dies immer noch erquidli- 
cher und gewiß doch wichtiger gemwefen, als Die 
immer wiederkehrenden Streitigkeiten und Fehden 
der untuhigen Großen zu erzählen. 

Aber fchon bei Darlegung des Inhalts Der 
Magna charta fcheinen mir die Beflimmungen 
über die VBerfammlungen Feine ausreichende Wür: 
digung erhalten zu haben. Indem der Berf. ih— 
ren Inhalt angibt, doch wohl nicht pafjend im 
Zufammenhang mit den Feflfeßungen, welche 
die Lehnsleute gegen allerlei Uebergriffe der kö— 
niglihen Gewalt ficher ftellen follten, bemerkt er 
nur: „So geftaltete fich der Reichsrath, allerdings 
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nur aus den unmittelbaren Lehnsträgern der Krone, 
aber fchon erfichtlich in zwei Theile geſchieden. 
Eine befondere Ehre wurde weder dem einen, noch 
dem andern damit bewilligt, e&*war: vielmehr ein 
altes Recht, das man jebt zur Pflicht erhob. 
Er nimmt alfo an, wie auch die Vergleichung 
mit ©. 135 zeigt, daß vorher alle unmittelbaren 
Bafallen (die tenentes in capite) in der curia 
regis haften erfcheinen können. Dann war aber 
wohl jedenfall die Unterfcheidung in 2 Klaffen 
eine Neuerung, alfo auch die verjchiedene Art der 
Berufung; und es ift gewiß von Intereſſe zu fra= 
gen, was nun eigentlih neu eingeführt worden 
if, die Summonition der hohen Geiftlichen, Gra= 
fen und großen Barone »sigillatim per litteras no- 
strasa, oder die der Übrigen Vaſallen »in gene- 
rali per vicecomites et ballivos nostros «, oder 
vielleicht gar beides zugleich, während früher nur 
ganz allgemein und ohne beftimmte Förmlichkeit 
und Friſt eine Berfammlung anberaumt wurde, 
bei der dann der König leicht diejenigen feiner 
Bafallen zufammenbringen Eonnte, die ihm bes 
jonderd gewogen waren. Marquardfen hat vor 
Kurzem die Vermuthung aufgeftellt, daß nament= 
li) die Anzeige an die Pleineren Vaſallen, wenn 
auch durch die Füniglichen Beamten, als eine Abs 
weihung von der alten Sitte angefehen werden 
müffe, und daß dann die Weglaffung der ganzen 
Stelle in den Beftätigungen Heinrich IH. zunächft 
bierdurdy veranlaßt fei, weniger alfo im Sntereffe 
dee Königs ald in dem der großen Barone. Ge: 
wiß genug ift, daß die einfachen Bafallen fpäter 
nicht mehr, fehr mwahrfcheinlich, daß fie auch vor= 
ber nur audnahmöweife erfchienen find. Mit den 
Gründen, die jened veranlaßt haben mögen, dann 
überhaupt den Verhältniffen auf denen die Unter: 
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ſcheidung der beiden Klaffen beruhen mochte, ha— 
‚ben ſich die Engländer vielfach befchäftigt, wäh: 
rend ich bei En Pauli eine Erörterung der Trage 
ganz vermiffe: Sie ift allerdings nicht leicht zu 
beantworten. Hallam bleibt zulegt (10te Aufl. 
II, ©. 214) dabei ftehen, daß urfprünglich doch 
wohl die Größe des Befiged Die Unterfcheidung 
bedingt haben werde, fo aber, daß dad Recht be= 
ftehen blieb, wenn jene ſich nachher änderte, und in 
fpäterer Zeit der Erwerb des gleichen oder felbft 
'eined größeren Beſitzes daſſelbe nicht mehr ver: 
lieh. Er führt eine allerdings ingenidfe Bermu: 
thbung von Spence an, daß ein Zufammenhang 
zwifchen der Ladung durch den König oder durch 
die Beamten und der im Domesdaybook erwähn: 
ten Entrihtung von Abgaben, der Keicheren an 
jenen, der Geringeren an diefe, beftanden haben 
möge; was dann aber dazu führen würde, Die 
ganze Unterfcheidung und auch die verfchiedene 
Art der Berufung felbft fehon in die erften Zei: 
ten der normannifchen Herrfchaft zurüdzuverlegen, 
wozu doc Faum ausreichender Grund ift. - 

Es bleiben hier jedenfalls erhebliche Schwierig: 
feiten übrig, und ich möchte nach der Analogie 
der Berhältniffe, Die fi) in andern germanifchen 
Staaten finden, wenigftens die Frage aufwerfen, 
ob nicht vielleicht der Unterfchied darin beftanden 
habe, daß als majores barones alle die galten, 
welche, wie die Grafen und die hohen ©eiftlichen, 
auch die öffentlichen Rechte auf ihren Befigungen, 
Gerichtöbarkeit zc. empfangen hatten, im Gegen= 
faß gegen die, welche nur Lehngut, vielleicht höch— 
ftend mit einzelnen geringeren Befugniffen, beſa— 
gen. Allerdings ift es für die richtige Auffaffung 
des englifchen Lehnſtaats von Wichtigkeit, daß man 
fich ftet5 gegenwärtig hält, wie der König nie in 
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die Stellung ah feinen großen Bafallen Fam, 
welche der Herrfcher Frankreichs oder Deutfchlands 
einnahm; jener muß vielmehr als Lehnsherr ei- 
nem der franzöfifchen Srandfeigneurs verglichen 
werden; feine Stellung ift die des franzöfifchen 
Königs im Herzogthum Francien, nicht die im 
übrigen Frankreich. Uber auch dort ift noch ein 
Unterfchied zwifchen den Baronen, die im Befik 
wefentlicher Hoheitörechte find, und den geringeren 
Bafallen oder Rittern. 

Auch dad allmälige Hervortreten einer Abord— 
nung aud den Grafichaften zu Berathungen über 
wichtige Angelegenheiten des Reichs findet nicht 
genügende Beachtung; die erſte darauf bezügliche 
Nachricht, die fich findet, ift ©. 428 in einer 
Note abgedrudt, aber nicht näher gewürdigt (Hal: 
lam U, ©. 12 gibt fie in einer wefentlich ver- 
fchiedenen, aber wohl fchlechteren Lesart); wenn 
ed heißt, daß mehr von einem Aufgebot als von 
einer berathenden Berfammlung die Rede zu fein 
heine, fo kann fich das Doch auf die Aufforde- 
tung am Schluß: corpora vero baronum sine 
armis, similiter et (Hallam liest: armis singu- 
lariter, et) quatuor discretos milites de co- 
mitatu tuo illuc venire facias ad nos ad eun- 
dem terminum ad loquendum nobiscum 
de negociis regni nostri, nicht beziehen ; 
übrigens bietet auch die Gefchichte anderer Länder 
Beijpiele, daß eine Heerfchau der Ritterſchaft zu= 
gleich als berathende Verfammlung diente. Die 
Hauptfrage wäre hier, ob die Aufforderung gleich- 
zeitig an alle oder doch mehrere Grafichaften er- 
ging. Man hat wohl zu beachten, daß diefe an 
den Sheriff von DOrford gerichtet ift und in Dr: 
ford auch die Berfammlung Statt finden foll, 
aljo wie eine Grafichaftsverfammlung, nur in Un- 
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‚wefenheit des Königs, außfieht. Außerdem hat 
man fich darüber zu entfcheiden, wer die barones 
und wer die milites find; dieſe doch wohl nicht 
bloß die Eöniglichen Vaſallen, fondern alle Ritter, 
die es überhaupt in der Graffchaft gab; endlich 
auch, wie man es fich denken fol, daß nach dem 
Eingang der Urfunde omnes milites mit ihren 
Waffen Fommen follen und nachher jene 4 erwähnt 
werden: fie find doch wohl von und aud jenen 
zu erwählen. — Der Aufforderungen, die in ähn- 
licher Weife unter Heinrich II. öfter ergingen 
(3. B. 1253 zu fenden duos legaliores et dis- 
cretiores milites vice omnium et singulorum 
eorundem), gefchieht hier Faum Erwähnung, und 
da der Verf. an die bekannten Schritte des Si— 
mon von Leicefter kommt, fügt er felbft nichts 
Näheres zur Erläuterung, was die eigentliche Bes 
deutung der Sache Elar machen könnte, hinzu, fon: 
dern läßt nur drei unter ſich abweichende Urtheile 
Lingards, Redesdales und Hallams in der Mote 
abdruden. Die Fragen, ob nun bloß die Fönig- 
lichen Vaſallen oder alle Ritter an den Wahlen 
der Abgeordneten aus den Grafichaften theilnah— 
men, welche Städte Abgeordnete jandten und 
warum nur diefe, bleiben unerledigt. Ebenfo ver: 
miffe ich, wo vorher (S. 719) von 3 Parlamen- 
ten im, Jahr die Rede ift, jede Bemerkung dar— 
über, was bhierunter zu verftehen ift und wie es 
fih zu der früheren oder fpäteren Gewohnheit ver: 
bält; es war zu erinnern an die dreimalige Ver— 
fammlung des commune consilium, die wie be: 
fonders Allen nachgemwiefen, unter den erſten nor— 
mannifchen Königen » de more« Statt fand. 
Vielleicht hat Hr Pauli die Abficht in dem fol: 
genden Bande, wenn unter den fpäteren Königen 
diefe Verhältniffe noch ausgebildeter entgegentre 
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ten, ihnen eine befondere zufammenhängende Dar- 
ftelung zu widmen; vielleicht hat ihn aber auch 
nur Bejcheidenheit abgehalten ein Urtheil über 
Tragen auszufprechen, welche die bedeutendften 
unter den einheimifchen Hiftorifern und Staats» 
männern Englands zu Feiner vollen Entfcheidung 
gebracht haben. Dem lebten aber würde ich ent— 
fhieden entgegentreten müffen; wer eine Gefchichte 
Englands in diefer Zeit ausführlich und nach den 
Quellen fchreiben will, muß fi) auch eine fefte Anz 
fiht über jene wichtigften Punkte der Entwidelung 
bilden, mehr als jeder Andere hat ev dazu wie die 
Verpflichtung fo auch die Mittel. Sollte es alfo | 
die Abficht des Vfs auch für den folgenden Band 
nicht fein das hier Unterlaffene nachzuholen, fo 
müßte ich ihn auf das Dringendfte auffordern, 
bier eine Lücke feiner Arbeit auszufüllen und 
überhaupt den inneren Verhältniffen eine nur noch 
immer größere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 
Manches ift auch jest ſchon ausführlih und 
mit Liebe behandelt worden, 3. B. Alles was fich 
auf den Handel, und beiontges auf den Berfehr 
mit Deutfchland bezieht (S. 480. 844 ff.). Urs 
Funden und Briefe, die diefen Gegenftand, na= 
mentlich auch die Deutfchen in England betreffen, 
find forgfältig nachgewiefen und dabei ſchon mandye 
Nachträge für Lappenbergs Arbeiten zur Gefchichte 
der Hanfe gewonnen. Früchte des von Hn Pauli 
auf die Benußung folcher für die deutfche Ge: 
Ihichte intereffanten Urkunden, deren dad Archiv 
des Tower eine bedeutende Anzahl enthält, ver: 
wandten Fleißes finden wir auch in dem eben erfchie= 
nenen neuen Heft des Lübeder Urkundenbuche. 
Durch eine Unterſtützung der Berliner Akademie 
iſt eb ihm möglich geworden zur Fortfeßung die: 
jer Arbeiten noch eine Zeitlang in London zu vers 
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weilen, was dann jedenfalls der Gefchichte Eng: 
lands nur zum wejentlichen Vortheil gereichen wird. 
Möge es dem vielverfprechenden Autor vergönnt 
fein, dad begonnene Werk rüftig weiter zu führen 
und fpäter auch im Baterland in einer feinen 
Leiftungen angemefjenen Stellung zur Vollendung 
zu bringen. G. Waitz. 


Züir ich 
Verlag von Meyer und Zeller 1853. Theorie 
und Anwendung des fogenannten VBariationscal: 
cüls. Bon Dr. ©. W. Straud. Zwei Bände. 
XXXII 499 u. 788 ©. in El. Kol. 


Sn der ausführlichen Vorrede gibt: der Verf. 
eine Furze ktitiſche Gefchichte der Bariationsrech- 
nung, woraus jeder Sachkenner erfieht, daß der 
Verf. alles bisher Geleiftete genau gekannt hat 
— und fügt dann hinzu: daß fein vorliegendes 
(umfangreiches) Werk in theoretifcher und prafti- 
ag um die vorhandenen Lücken ausfül- 
en fol. — 

Abth. I und II emthalten verfchiedene Sätze aus 
der Differenziale und Integraltechnung, welche für 
dad Folgende von befonderer Wichtigkeit find. 

Abth. III enthält Unterfuchungen über den Zei: 
chenftand der homogenen Functionen, und zwar 
nach zwei verfchiedenen Methoden. Die erſte Me- 
thode befieht in der Anwendung unbeftimmter 
Eoefficienten. Um z. B. die Bedingungen zu fin: 
den, unter welchen die Function: 

y(p, Q) = Ap? + 2Bpq + Cq? 
ihr Zeichen nicht ändert, ſetzt der Verf.: 
(pP, qQ) = A(p AR ag)” + ba?, 


— B 
woraus a — —, b= — — 
ni folgt, und fi 
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die verlangten Bedingungen ergeben u. f. f. Die 
zweite Methode ift die gemöhnliche, welche fich auf 
die Theorie der Gleichungen flüßt. 

In Abth. IV befchäftigt fich der Verf. fehr aus— 
führliy mit der Entwidelung impliciter Functio— 
nen nach den fleigenden, oder fallenden, pofitiven, 
oder negativen, ganzen, oder gebrochenen Poten: 
zen der Veränderlichen mittelft der Methode der 
unbeftimmten Grponenten und Eoefficienten — in: 
dem er zuerft Dad Gefeß der Erponenten und hier: 
auf dad der Koefficienten beftimmt. 

Abth. V enthält die Theorie der Bariationsrech- 
nung. Zunächft wird bemerkt: daß fich eine Func— 
tion y = f(x) nur auf zweierlei Weiſe ändern 
fann, nämlich indem fich entweder der Werth des 
x ändert, oder x denfelben Werth behält und die 
Form (Natur) der Function y = f(x) ſich än- 
dert und in y’ = g(x) übergeht. Diefe ‚lebte 
Art der Aenderung nennt der Berf. „Mutation « 
(hätte alfo auch auf dem Titel ded Werkes Mu: 
tationscaleul feßen müſſen) — und definirt den 
fih hier darbietenden Calcül ald denjenigen Zweig 
der höhern Analyfid, welcher, wenn man Functio— 
nen in andere übergehen läßt, die Daraus hervor: 
gehenden Resultate unterfuchen und anwenden lehrt. 
Der Unterfchied zwifchen der neuen und urfprüng- 
lihen Function wird ebenfalls „Mutation“ genannt 
— und zwar eine unmittelbare, wenn die Func—⸗ 
tion unabhängig von andern Functionen mutirt 
wird — und eine mittelbare, wenn eine Function 
dadurdy mutirf wird, daß eine andere, von wel- 
her fie abhängt, mutirt wird. Die unmittelbare 
und mittelbare Mutation wird ferner eine reine, 
oder gemifchte genannt, je nachdem ſich dad x in 
y = f(x) ändert, oder nicht, während y — f(x) 
in y’ = g(x) übergeht. Und ale diefe Muta- 
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tionen nennt der Verf. einfache. Wenn Dagegen 
eine Function ſowohl mittelbar ald unmittelbar 
mutirt wird, fo heißt die Mutation eine zuſam— 
mengefeßte. Man hat alfo: 

A. Einfache Mutationen. 

a. Einfache reine Mutationen. 
aa. Unmittelbare reine Mutationen. 
bb. Mittelbare reine Mutationen. 

b. Einfache gemifchte Mutationen. 
aa. Unmittelbare gemifchte Mutationen. 
bb. Mittelbare gemifchte Mutationen. 

B. Zufammengefegte Mutationen. 

a. Zufammengefeßte reine Mutationen. 
b. Zufammengefeßte gemifchte Mutationen. 

Diefe verfchiedenen Fälle betrachtet nun der Bf. 
ebenfo ausführlich als klar — und es wird ge— 
nügen, wenn wir das Verfahren deſſelben in den 
einfachſten Fällen hier näher bezeichnen. Die erſte 
erforderliche Operation ſoll darin beſtehen: der neuen 
Function ein bleibendes Merkmal zu ertheilen, mit— 
telſt deſſen es immer möglich ift, aus ihr die ur: 
fprüngliche Function wieder herzuftelen — und 
die zweite Operation darin: die neue Function in 
zwei Theile zu zerlegen, wovon der erfte die ur— 
— —* Function und der zweite die Muta— 
tion iſt! 

Als erſtes und einfachſtes Beiſpiel führt der 
Verf. den Fall an, wo die Function 9(x, a) 
durch Aenderung der Gonftante aina + = in 
p(x, a + ») übergeht, und es wird nun, um 
den eben angegebenen doppelten Zweck zu errei— 
chen, (x, a — ») nad) dem Taylor'fchen oder 
Maclaurin’fchen Sage entwidelt. Als ein befon: 
derd wichtiger fpecieller Fall wird endlich noch der 
erwähnt, wo x unendlich Flein, alfo auch die Mu: 
tation unendlich klein iſt. Aber eigentlich gehört 
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diefer Sal gar nicht in die WVariationdrechnung, 
weil die urfprüngliche und neue Function, wie der 
Berf. felbft fagt, ih nur ihrem Gehalte (MWerthe), 
aber nicht ihrer Geftalt (Form) nach unterfcheiden. 

Hierauf bemerkt der Verf.: der obige doppelte 

Zweck Laffe fi zwar durch fehr verfchiedene Ein— 
führungsweifen ded x erreichen, allein diefe feien 
nicht gleich paffend; denn diefe Einführung des 
x müſſe Doch wohl fo gejchehen, daß die verlangte 
Zerlegung der neuen Function mit den in den 
frühern Zweigen der Analyfis gebotenen Mitteln 
immer auöführbar fei, und dann fei ed wegen der 
fpäter mit der Mutation noch vorzunehmenden 
Gefchäfte zweckmäßig, dad x fo einzuführen, daß 
die Mutation immer die einfachfte Form befomme. 
Auch erhalte man auf diefe Weife für alle un: 
mittelbaren Mutationen ein und diefelbe Form und 
ein und diefelbe Entwickelungsweiſe — und des— 
bald ftellt der Verf. ein für allemal das Poftulat 
auf: „Alle unmittelbaren Mutationen follen wo 
möglich gefchloffene, oder unendliche Reihen fein, 
welche nach lauter pofitiven ganzen Potenzen des 
x fortjchreiten.v Und insbefondere wird wieder 
der Zall hervorgehoben, wo x, alfo auch die Mu: 
tation unendlich Elein if. Unter dem Titel „Bes 
gründung des Bariationscalcild” (2) heißt es nun 
weiter: 

„Der einfachfte Fall, auf dem die allererfte Be- 
gründung (2) dieſes Calcüls beruht, ift folgender: 
eine Function y — g(x) geht in eine andere 
F(x) über. Hier führt man in F(x) (2) nad 
freier Wahl (2) das Dperationsmittel « fo ein, 
daß ſich eine mit Y(x) anfangende und nach lau= 
ter pofitiven "ganzen Potenzen des x fortlaufende 
Keihe ergibt. Jede andere Einführungsweife des 
x wird, weil weniger zweckmäßig, verworfen, und 


’ 
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man hat nur zu bemweifen, daß eine folche Ein- 
führungsweife des » immer möglich ift (bis da— 
bin hat dies der Verf. jedoch nicht gethan — es 
ift ja schon poftulirt!). Die Function 9(x, x) 
wird nun nach dem Maklaurin'ſchen Sabe in Die 
Reihe entwidelt: 


do(x, % 
0) + (EN) 





und die Bedeutung, welche man dem Operations⸗ 
mittel x nach gefchehener Reihenentwidelung bei: 
legen müffe, werde durch die Gleichung: 

(x, x) = F(x) 
ausgedrüdt (2). Alsdann wird die Gleichung (1) 
der Kürze wegen unter der Form: 


2 
y(x, »)=y(xX) + z».d.p(x) + * . 6? olx) 


43 
a acer 25, PDT: (2) 
auögedrüdt, und befonderd noch der Fall be: 

merkt, wo: 

98») = gel) +». del) (3) 

ift. Der Reihenausdrud für p (x, x) — p (x) 
— Ay heißt die Gefammtmutation, und die Go: 
efficienten dy = dp (X), Hy Hy), - 
nennt der Berf. Mutationscoefficienten. 

68 folgen nun 20 Erläuterungsbeifpiele, zum 
Theil für den Sal einer beliebigen und zum Xheil 
für den Fall einer unendlich Fleinen Mutation — 
und ed wird genügen „hier von jedem diefer bei- 
den Fälle nur ein Beifpiel anzuführen, um zu 
zeigen, daß das Ganze nichtö weiter als ein finn- 
und zweckloſes Zeichenfpiel ift. | 


J 
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3. Es ſei y = (x) = log. nat. x gegeben, 
und diefe Function gehe über in: 
y-+ Ay= F(x) = log. nat. x°, 

1. Man feße: y+ Ay + y(x,%) = logx. 
x, ſo befommt man: 

y+Ay= y(z, »)=logx + x». log x. 
Hieraud ergibt fich wieder y=yg(x) = log x, 
wenn man x — 0 febt, und wenn man = 2 
jet; fo gebt y(x, »#) in Fx)=logx +2 
log x + log x5 über! 

2. Man feße: y+Ay=y(x, »)=logx.x-», 
jo befommt man: 

y+Ay=p (x, »)=log x— » log x. 
Hierauß ergibt fich wieder y — Yl(x) = log x, 
wenn man «= 0 febt, und wenn man « — —2 
ſetzt; ſo geht p(x, x») über in F(x) — log x 
+ 2 log x = log x3! 

1. & fi y+Ay=F@)=g()+7.u@), 
wo das Element 7 von x unabhängig und im 
Momente des Verſchwindens (unendlich Elein) ift, 
alio bei jedem Werthe von x der Werth des F (x) 
dem des p(x) nächft anliegend. Man fege geradezu: 

/ty=y&,.)=yls)+x.uw(x) () 
Hieraus ergibt fich wieder y=y(x), wenn man 
x» —= 0 feßt, und wenn man «=» ſetzt; fo 
geht y(x, ») über in (x, 5) = Fix) = y(x) 
+ 7.ux)! So etwas foll Variations- oder 
Mutatioasrechnung fein?! — ’ 

Bei Beifpiel 10 fagt der Verf. felbft: „ed fragt 
fi) allerdings, ob unter den mancherlei Einfüh— 
tungen des x fich auch jedesmal folche befinden 
müffen, welche eine nach lauter pofitiven ganzen 
Potenzen ded x auffteigende Reihe liefern? Die 
Antwort hierauf ift bejahend, wie fogleich bewie— 
fen werden fol.” Früher hat ja der Verf. dies 
aber ein für allemal poftulirt! In der That ift 
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auch der Beweis des Verfs ebenfo nichtsfagend, 
wie in den obigen Beifpielen. Hierauf leitet der 
Berf. die Sätze ab: 
er ra = en 
Jim ( Oo) = An ( Pr) 


den 


gm * y(x)dın = = fi dmo(x).dxn, ıc. (4) 


ganz fo wie ed in der Differenzialrechnung gefchieht. 

Sn $ 61 bemerkt der Berf.: daß mit dem bis 
dahin über die Theorie der unmittelbaren Muta— 
tionen Borgetragenen die Grundlage der ganzen 
Bariationsrehnung gegeben ſei (die freilich eben 
feine geficherte und nothwendige ift) und fügt nun 
noch 3 Bemerkungen hinzu, die fonderbar lauten: 


Nach Euler und Ragrange fei unter einer un— 
mittelbar mutirten Function g(x) eine Function 
g(x, x) zu verftehen, welche fi für „0 wie 
der auf y(x) reducire — und man gehe dem— 
nach fo zu Werke, als wenn es gar nicht nöthig 
wäre, fit) auch nur in der dee eine neue von 
x freie Sunction F(x) vorzuftelen — obgleich *x 
nur ein Operationsmittel (2) fei (aber bei dem 
Verf. ift ja F(x) auch weiter nichts als plx, «) 
für einen fpeciellen Zahlenwertb von « — und 
in mehrern feiner Erläuterungdbeifpiele bat er x 
ald eine Beränderliche behandelt!) — und wenn 
von 96x, x) weiter nichts verlangt werde, als 
daß fie fih für « = 0 wieder auf g(x) rebucire, 
fo jei im Allgemeinen: 

Yx, »»—=y(x) + P.»r+Q.xu +..., (3) 
wo die Erponenten p, 9, . . . auch pofitive ge= 
brochene Zahlen fein dürfen. Gleichwohl wenden 
Guler und Lagrange ohne Weiteres den Maklau— 
rin'ſchen Satz an, ald wenn ſich y(x, #) in eine 
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mit g(x) anfangende und nach ganzen pofitiven 
Potenzen des x» fortichreitende Reihe entwideln 
laffen müfle — und erwähnen nicht im Gering— 
fien, Daß ed auch Zufammenfekungen von y(x,x) 
gebe, die fich nicht nach lauter pofitiven ganzen 
Potenzen des » entwicdeln lafjen (dann iſt aber 
auch das Poftulat des Verf. unrihtig!) Ganz 
anderd verhalte fich aber die Sache, wenn man 
ihon von vorn herein „verlange“ dad » nur fo 
einzuführen, daß die Gleichung (1) oder (2) fi 
ergeben muß (diefes Kunftftüd hat der Verf. leis 
der nicht gezeigt — „verlangen“ Tann man freis 
ih Alles, wenigftens in der Mathematik — aber 
ob man es auch erhält, das ift eine andere Frage 
—). Es laffen ſich zwar, heißt e& weiter, alle 
Aufgaben, welche mittelft der Reihe (1) oder (2) 
lösbar find, auch mittelft der Reihe (3) löfen; 
allein man bürde fich durch Anwendung der Reihe 
(3) fhon bei einfachen Aufgaben unnüße Weit: 
läufigkeiten auf, und bei zufammengefeßten Auf: 
gaben verwidele man ſich dadurch in Schwierig- 
feiten, deren Befeitigung oft fehr ausgedehnte und 
nutzloſe Nebenunterfuchungen verurſache, Die bei 
Anwendung der Reihe (1) oder (2) wegfallen. — 
Dffenbar ift auch die Betrachtung der ganzen Reihe 
(1) oder (2) unnüß, fobald x unendlich Elein ift 
— mie ed in der Variationdsrechnung immer der 
Sal iſt. Der Verf. felbft nimmt ja bei dem di— 
recten Prüfungsmittel des Marimumsd oder Mini: 
mums immer nur „kurzweg “ Die beiden erſten 
Glieder der unendlichen Reihe! | 
Zuletzt bemerkt der Verf. Dagegen: daß ed ganz 
irrig fei, wenn einige Schriftfteller die ganz allge= 
meine (d. h. unbeftimmte) unmittelbare Mutation 
(mutirte Function) durch: 


y(x) + ».dy(x) 
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ausdrüden wollen. Er hat aber &©.87 felbft ge= 
fagt: daß fie in allen Fällen gebraucht werden 
fann! Und ©. 94 f.: „Wenn aber die Form ei- 
ner dazu gehörigen, von x freien neuen Bunction 
nicht vorgefchrieben ift, fo kann man wohl die 
Reihe (1) oder (2) noch entwideln (2), wo jeder 
der Goefficienten dy(xX), I?ylx), ... vollkom⸗ 
men beftimmt ift (2); aber man kann Feine Glei⸗ 
y(x, #) = F(x) 


hung: | 
bilden, aljo auch Feine fpecielle Bedeutung des x 


ermitteln, wenn nicht irgend eine andere Bedin- 
gung vorgefchrieben ift, oder aufgejucht werden 
kann, welcher daſſelbe genügen fol. Eine folche 
Bedingung wäre 3. B. die, daß x verfchwindend 
(unendlich) klein ſei.“ Hier fucht der Verf. aud 
zu zeigen: daß die Reihe (2), auch bei jeder be: 
liebigen Bedeutung des x, doch nicht jede belie: 
bige Mutation ausdrüden Fünne — fondern eine 
bloß fingirte Operation fei — und ebenfo fei aud) 
die Beziehung zwifchen den Eoefficienten dy(x), 
rl), Ögplk), -» .. bloß fingirte — weil 
ja jeder für fich willfürlic, fei. Allerdings ift das 
ganze weitläufige Räfonnement des Verf., wodurd 
er die Bariationsrechnung „ begründen ” will — 
eine leere, unftatthafte Fiction. Denn da der Bf. 
ed ganz unbeflimmt läßt, wie dad « in (x) 
eingeführt werden fol — und in den erwähnten 
Grläuterungsbeifpielen bald die eine und bald die 
andere Einführungsart (bald als Factor, bald als 
Addend, bald ald Erponent zc.) anwendet; fo ift 
er au nicht berechtigt „(x, x) nad der Tay— 
lor'ſchen Formel zu entwideln, und die Gleichung 
(1) anzufegen. Dieſes ift nur dann zuläffig, wenn 
y(x, ») = px + ») ifl. 
(Schluß folgt). 
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Zürich 
Schluß der Anzeige: „Theorie und Anwendung 
des ſog. Variationscalcüls. Von Dr. G.W. Straud).“ 


Auch erfährt man durch alle dieſe weitläufigen, 
willkürlichen Erörterungen Des Verf. nicht einmal: 
wie man denn nun endlich die Mutation einer 
gegebenen Zunction U = Y(x, y), wo y eine 
Zunction von x ift, wirklich findet? Gin Anfän= 
ger wird ftußen, wenn der Berf. bei Aufg. I aus 
U= y (x—y) fofort fließt: 

dU = (x—2y).dy, 

U = (x— 2y).d?y— 2 dy? 
Denn in $ 57 fagt der Berf.: das Mutiren fei 
nur ein einfached Differenziren nad) x (2) — und 
dann fol — die ganze unendliche Reihe: 


nöy + Eee ee 


als Mutation von y genommen werden | — 
bar iſt die Herleitung der Formeln (4) unter fol: 
hen Umftänden auch ganz unbegründet. Der Bf. 
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tadelt Ohm, daß er die Keihe (2) ohne Weiteres 
angenommen habe — weshalb er felbft die obige 
(ganz haltloſe) Deduction und (vermeintliche) Be— 
gründung der Variationsrechnung offenbar unter: 
nommen bat. Der Verf. bemerkt wiederholt: daß 
durch die Einführung des x die Bariationdrech- 
nung auf ihre wahre Grundlage gebracht fei — 
und fragt Ohm, weshalb er diefe Euler’fche Be: 
gründungsweife, die auch Lagrange angenommen, 
aufgegeben babe, ohne dieſes fein Verfahren zu 
motiviren? Da die Formveränderungen immer 
als Merthöveränderungen gedacht werden müſſen, 
wenn damit fol gerechnet werden können — fo 
erhellet ohne Weiteres: daß die Regeln des Va— 
riirens Feine andern find, als die des Differenzi- 
rend — und nur Die von den Formveränderun: 
gen herrührenden MWerthöveränderungen von den 
unmittelbaren Werthsänderungen (Differentialen) 
durch ein befondered Zeichen (d) unterfchieden zu 
werden brauchen — fo daß die Einführung einer 
neuen Beränderlichen # oder t zur Begründung 
der Bariationdrechnung ganz überflüffig ift — zu: 
mal wenn es in einer fo unbeflimmten, nichtöfa= 
genden Weife wie durch den Verf. gefchieht. Das 
ganze Berfahren ift nicht als eine begrifflofe 
Erſchleichung — die leider nur zu oft in der ma: 
thematischen Analyfis immer noch vorfommt. Aud) 
in manchen andern Beziehungen möchten wir Die 
Strenge der Schlüffe des Verfs nicht verbürgen, 
allein der Raum geftattet und nicht hier ins Des 
tail einzugehen. — Zuletzt wird wieder der Fall, 
wo » unendlich Elein ift, und auch die Mutation 
unendlich Elein wird, als befonders beachtenswerth 
hervorgehoben — aber auch in diefem Falle fol 
die Mutation aus einer unendlichen Reihe beftes 
ben, weil diefe der allgemeine Begriff fei — und 
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die endliche Reihe ald befondern Fall unter fich 
begreife. Welche fonderbare Logik! Wenn » un- 
endlich Elein ift, fo ift ja in aller Strenge: 
g&+)=4@, »)=p(X) +2. d4(R). 

Durch Anwendung von Reihenentwidelungen von 
der Form (2) werden nun auch mit großer Aus— 
führlichfeit die übrigen der eben genannten Arten 
von Mutationen hergeleitet — und hieraus fieht 
jeder Kundige: daß, wie fchon gefagt, die Be— 
gründung der Bariationd= oder Mutationdrech: 
nung Durch den Berf. keine befonders ſtrenge ift 
— und daß ed damit noch fchlechter fteht, wie 
mit der Differenzialrehnung vor Cauchy's Leis 
ſtungen, jo daß alſo die Bariationsrechnung, zu 
ihrer ſtreng mifjenfchaftlichen Begründung einer 
ähnlichen Reform bedarf, wie die Differenzialrech⸗ 
nung und die Analyſis überhaupt durch Cauchy's 
Arbeiten erfahren hat. Der Verf. ſpricht ſich über 
die unendlichen Reihen und deren Anwendung in 
$ 20 f. im Allgemeinen ganz treffend aus, allein 
er macht von Ddiefen Lehren Feine durchgreifend 
firenge Anwendung — nur gelegentlich fpricht er 
ganz Fury davon, z. B. ©. 115: „Wenn aber 
der Werth des x ein beftimmter ift, fo müffen 
die Reiben ... nicht nothwendig gültig fein, 
jondern fie find allemal ungültig, wenn ein Glied 
Null in. den Nenner befommt. Man wird alfo 
diefe Reihen mittelft des Zaylor’fchen Sabes fo 
entwideln, wie wenn der Werth des x ganz all» 
gemein wäre ,‚ und dabei wird man zufehen, ob 
ein Glied oder ob mehrere Glieder, oder ob alle 
Glieder das x in den Nenner befommen — und 
indem man diefen Nenner — 0 febt, Fann man 
alle jene Werthe von x fchon im Voraus kennen 
lernen, bei welchen die Reihen ihre Gültigkeit 
verlieren (Cauchy's Theorem!)“ zc. Und am 
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Schluffe des $ 85 bemerkt der Verf.: daß alle 
vorkommenden Reihenentwidelungen ſich mittelft 
des Maklaurin'ſchen (2) Sabes ausführen laſſen 
— man alfo immer dad Mittel habe, jeder Reihe, 
wo man fie auch abbrechen möge, ihre Ergän— 
zung beizufügen. In Fällen der Unwendung fei 
es von der höchften Wichtigkeit, DaB man den 
Fehler, melcher durch Meglaffen von Gliedern 
entfteht, jedesmal ſchätzen könne. 

Abth. VI enthält einige Specialitäten, welche 
zur Theorie der Mutationen gehören, auf deren 
nähere Erörterung mir bier offenbar nicht einge— 
ben können — und nur einer untichtigen Schluß: 
weife des Verfs wollen wir hier erwähnen, weil 
fie oft wiederkehrt. Wenn % unendlich Elein ift, 
fo fol eine Gleichung wie: 

0=A,«+A, "+... ininf. 
nur Ar br wenn einzeln 0, A,=(, 
Aa,= 

goth. vu enthält eine fehr ausführliche Theo 
vie des Größten und Kleinſten — und andere 
damit zufammenhängende Unterfuchungen, und 
zwar betrachtet der Verf. fucceffive: 

A. Ausdrüde, welche wirkliche Urfunctionen find, 

B. Ausdrücke, worin auch Differenzialquotien: 

ten vorkommen, 

C. Ausdrücke, welche auch Integrale enthalten, 
indem er wieder von den KReihenentwidelungen 
wie (2) Gebrauch macht — fo daß es ſich alſo 
mit der miffenfchaftlichen Strenge bier ebenfo 
verhält, wie bei der Begründung der Variations- 
rechnung. 

Hierauf folgt der praftifche Theil des Werkes, 
nämlich eine Sammlung von 288 größtentheils 
vollftändig gelöften Aufgaben zur Anwendung der 
vorhergehenden Theorien, indem ber Berf. fuccef- 
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five die den drei vorhin genannten Kategorien 
von Ausdrüden entfprechenden Aufgaben behan- 
delt. Diefer Theil, welcher etwa & des Ganzen 
ausmacht, bietet ein fo reichhaltiges Material zur 
Uebung dar, wie man ed jchwerlicy anderswo 
finden möchte. Freilich find manche diefer Auf: 
gaben von feinem befondern Intereffe, fo daß fie 
füglih hätten wegbleiben Fünnen — und über: 
haupt hätte ſich der Verf. viel Fürzer faffen kön— 
nen — fo daß er audy bei der Hälfte ded Volu— 
mens feines Werkes alles MWefentliche der Baria= 
tiond= oder Mutationsrechnung erörtern Fonnte! 
Dadurch würde der Preis ded Buches (Laden: 
preis — 10 Thaler) ein viel geringerer und feine 
Verbreitung eine viel größere geworden fein. — 
Es mag jedoch hier noch bemerkt werden, daß 
fi) die Verleger bewogen gefunden haben, den 
Preis auf die Hälfte herabzufegen — und daß 
dad Werk, befonderd wegen der Aufgabenfamm= 
lung, zu Diefem ermäßigten Preife mit vollem 
Rehte empfohlen werden kann. Diefer zweite 
praftifche Theil ift der bei weitem werthvollſte — 
und zeigt zur Genüge, daß fich der Berf. feinem 
Gegenftande mit vieler Liebe und Ausdauer ges 
widmet bat — und enthält manches Eigenthüm= 
liche, was der Berf. nicht unterlaffen hat, in be= 
fondern „Schlußbemerfungen ” hervorzuheben. — 
Die Äußere Ausſtattung ift fehr fchön. 
Dr. Schnufe. 


Senna 


bei Friedr. Frommann 1854. Thüringische Ge- 
schichtsquellen. Erster Band. Annales Rein- 
hardsbrunnenses *). - Namens des Vereins f. 


*) Nicht Reinhardsbrunn, fondern Reginhers— 
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thüring. Gesch. u, Alterthumskunde zum ersten 
Mal herausgegeben von Dr. Franz X. We- 
gele, ausserord. Prof. zu Jena. (Auch mit 
befonderm Titel: Annales Reinhardsbr. etc.). 
XXXII u. 321 ©. in Octav. 


Der im Sahre 1852 geftiftete Verein für thü- 
ringifche Gefchichte und Alterthumskunde zu Sena 
bat unter der Leitung ded Hrn Prof. und Geh. 
Juſtizrath Dr Michelfen *) bereit8 mehrfache Be: 
weife feiner Wirkſamkeit durch Drudjchriften ges 
geben, namentlicy durch den 1. Band der Zeit: 
Schrift ded Bereind, in 4 Heften (29 Bogen in 
Octav, mit 4 Zafeln in Steindrud), mit Beiträ- 
gen der Herren Michelfen, Rüdert, Stark, Schwar;, 
Voigt (in Königsberg), Droyfen, Schütz, Wegele, 
Kühn, Kein, Aue, Wagner, Das vorliegende 
Merk ift ohne Zweifel bis jeßt das bedeutendfte 
von denen, deren Erfcheinen durch den Verein 
bewirkt if. Nur theilweife waren dieſe Annalen 
von Reinhardsbrunn bisher abgedrudt und be— 
nußt, ungeachtet ihrer Wichtigkeit für die ältefte 
Zeit der Landgrafſchaft Thüringen, befonders für 
die Zeit und das Leben ded Landgrafen Lud— 
wig IV., des Gemahls der heil. Eliſabeth, auch 
für die Zeit des Landgrafen Albrecht des Ent: 
artefen und feines Sohnes Friedrich, aber im 


brunn war ohne Zweifel die urfprüngliche Namensform 
des Orts. Die Handfohrift der A. R. hat gewöhnlich 
Reynersborn. 


*) Außer deſſen bieher gehörigen Schriften — Rechte: 
denfmäler aus Thüringen 1. und 2. Lief. (14 Bogen) 
und Der Mainzer Hof zu Erfurt, Einladungsfchrift zur 
Generalverfammlung des Vereins 1853 (6 Bogen in 8) 
— iſt bier zu erwähnen die germaniftiiche Abhandlung 
befielben Die Hausmarke (9 Bogen in Quart). 


Thuͤring. Geſchichtsquellen hsgb. v. Wegele 1511 


erſten Theile auch für die Geſchichte des Kaiſers 
Heinrich VI. und des Königs Philipp von Schwa— 
ben und ihre Zeit. Hier erſcheinen dieſelben 
zuerſt vollſtändig und kritiſch berichtigt, in ſo gu— 
ter Geſtalt, als man in einer erſten Ausgabe ei— 
ned ſehr verwahrloſ'ten Textes nach einer einzi— 
gen Handſchrift nur erwarten konnte, auch äußer— 
lich ſehr wohl ausgeſtattet. 

In der Vorrede wird gut erörtert, wie ed ges 
fommen, daß Thüringen verhältnigmäßig gegen 
andre deutſche Landfchaften erft fpät mit eigenen - 
hiftorifchen Schriften aufgetreten if. Endlich grif: 
fen neben den Mönchen von ©. Peter zu Erfurt 
auch die Mönche von Reinhardsbrunn, der Lieb- 
Iingsftiftung des landgräflihen Haufe, zur Fe: 
der, und fchrieben Annales. Diefe blieben lange 
ziemlich unbekannt und vernachläffigt, auch nach: 
dem mehrere Gelehrte des 18ten Jahrhunderts 
darauf aufmerkſam gemacht hatten, und erft in 
neuerer Zeit wurden wieder Theile derſelben von 
Heffe in Rudolftadt, Abel in Bonn und Rüdert 
in Breslau ergiebig benußt. Herr Profeffor We— 
gele, welchem der Verein die Herausgabe der la— 
teinifch gefchriebenen Quellenfchriften Thüringens 
übertragen hat, beginnt diefes Werk mit dem 
vorliegenden Bande auf eine ganz geeignete und 
löbliche Weife. Die Arbeit war nicht leicht, da 
die einzige bis jet aufgefundene ältere Hand: 
Ihrift der A. R. in Hannover erſt nad 1424 
von einem Mönche des Klofters Jerichow in die 
Chronik der Magdeburger Erzbiſchöfe (dieſe abge: 
drudt in Meibom SS. R. G. II, 269) ſtückweiſe 
und höchſt nachläffig hineingefchrieben if. Die 
Collation einer im Jahr 1825 für Gotha ge— 
machten Abfchrift mit der Hannoverfchen Drigi- 
nalbandfchrift beforgten die Herren Archivrath 
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Schaumann und Bibliothekfefretär Böttger da— 
felbft mit großer Sorgfalt, aber leider wimmelt 
die Handfchrift felbft jo fehr von den gröbften 
Leſe- und Schreibfehlern, Entftelungen und Ber: 
flümmelungen des Terted, Daß dem gemiffenhaf: 
ten Herauögeber daraus große Mühe erwuchs. 
Theilmeife wurde demfelben die KReftitution des 
Terted erleichtert durch die vom Profeffor Rückert 
gelieferte alte Ueberſetzung der Vila Ludovici, 
und durch die Abdrücde der Vita S. Elisab. des 
Dietrich von Apolda und der Historiae de Land- 
graviis, welche le&tere, aber auch entftelt und 
fehlerhaft, au& den Annal. Reinh. hervorgegan= 
gen find. 

Die Annales Reinh. umfafjen die Sahre 1026 
bis 1335, und beftehen zumeift aus drei Haupt 
theilen in gleichzeitigen Aufzeichnungen, von de— 
nen der erfte, welcher um 1170 beginnt und mit 
1205 fchließt, wahrfcheinlich von mehreren Mön- 
chen von Reinhardsbrunn herrührt. Der zweite 
enthält die fchäßbare Vita Ludovici (IV.), nie= 
dergejchrieben von einem ©eiftlichen aus der Um— 
gebung des Landgrafen, dem Kapellan Bertold, 
der Dritte einzelne Aufzeichnungen vom Sabre 
1236 bis 1335. Der Epifode vom Wartburg: 
friege (de sex magistris in cantilenis pag. 109) 
liegt ficher da& deutiche Gedicht davon zu Grunde, 
Aus jenen drei Haupttheilen und ältern Auf: 
zeichnungen vom Anfange des 13ten Sahrhun- 
dertö nach Weberlieferungen und Urkunden wur: 
den nach des Herausgebers mwohlbegründeter Mei: 
nung die A. R. zmwifchen den Sahren 1335 und 
1349 in die Geftalt gebracht, in welcher wir fie 
jest in der Hannoverfchen Handfchrift (ſtückweiſe 
in das Chron. Magdeburg. eingefchoben) befigen, 
und zwar von einem ungefchidten Compilator 
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des 14ten Jahrhunderts, welcher Lücken der Ges 
ſchichtserzählung nicht bloß aus Lambertus Hers- 
feld., Ekkehardus Uraug., dem größern und dem 
noch ungedrudten kleinern Chron. Sanpetr. Er- 
fart. und dem Chron. S. Aegidii, ſondern auch 
wohl aus feiner Phantafie zu ergänzen und durch 
hohle Redensarten zu verdeden fuchte. Die Nach: 
tbeile Diefer ungeſchickten Behandlung und Ue— 
berarbeitung der guten und höchſt fchägbaren 
Elemente der A. R. hat unfer Herr Herausgeber 
nit ganz befeitigen Fönnen, doch hat er diefel- 
ben durch gefunde Kritik unfchädlicher gemacht. 
Sehr dankenswerth ift ed auch, daß derfelbe we— 
nigftend die der A. R. in ihrer gegenwärtigen, 
im 14ten Sahrhundert ihnen gegebenen Geftalt 
eigen angehörigen Beftandtheile durch größern 
Dtuck hat auszeichnen laffen, da eine weitere 
Unterfheidung der echten ältern Glemente und 
ber fpätern Snterpolationen, nach der Weiſe, wie 
eine folche Unterfcheidung in den alten Gefchichtd- 
quellen unſeres Nationalwerks der Monumenta 
hist. Germ. gemacht zu werden pflegt, kaum 
durchzuführen war. Ebenſo ift die am Rande 
beigefügte Angabe der Quellen, aus denen die 
A. R. die betreffenden Stüde entlehnt haben, 
dankenswerth, fo wie, daß außer den Eritifchen 
Anmerkungen auch kurze erflärende Anmerkun— 
gen und Nachweiſungen unter dem Texte gege— 
ben werden. Am Schluß ſteht eine Gefchlechtö- 
tafel der Landgrafen von Thüringen von Lud- 
wig mit dem Barte (+ 1056) bis Friedrich dem 
Ernſth. (+ 1349) und ©. 315 bis 321 ein Per- 
fonenregifter. 

Für den zweiten Band diefer Sammlung thü- 
tingifher Gefchichtöquellen ift beftimmt die Chro— 
nie des Erfurter Benedictinerd Nic. von Syghen 
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und für den dritten Band vorläufig das Chron. 
Sanpetr. Erfurt., deffen Abdrud bei Menden 
nicht genügt. Möge das löbliche Werk den be: 
ften Fortgang haben, und überhaupt der Jenaer 
thüringifche Verein einer längern Fräftigen Dauer 
ſich erfreuen, al8 das mit dem thüringifch = fächfi: 
[hen Vereine zu Halle der Fall zu fein fcheint. 
Dem Bereine wie dem Herausgeber der A. R. 
find wir für die fehnelle Mittheilung diejer für 
Thüringen und überhaupt für die deutſche Ges 
fchichte fo bedeutenden Schrift zu lebhaften 
Danke verbunden. Zu den nun leichtern Be: 
tichtigungen geben wir fchließlicy einen kleinen 
Beitrag. ©. 85, 3. 18 ift ftatt date, welches 
aus dem fehlerhaften dato der Handfchrift ge— 
macht ift, ohne Zweifel zu lefen late (latae sen- 
tentiae). ©. 86, 3. 10 ift prelatorem wohl 
nur ein Drudfehler ftatt prelatorum, wie S. 256, 
.4 v. u. tantantum ſtatt tantum. ©. 204, 
Anmerk. 3 ift der Name des Rud. von Bilzings- 
leben (Bülzingsl.) bezogen auf „Burgöleben, weft: 
lich von Alftädt, aber auf preußifchem Gebiet “ 
ſtatt auf Bilzingsleben nördlid) von Kindelbrüd. 
©. 3 lautet Anmerkung 3: „Loybe iſt der, 
wie man ziemlich allgemein annimmt, flavi- 
fhe Name des XZhüringer Waldes, meiftens 
aber für verfchiedene einzelne Theile deſſelben 
gebraucht.“ Diefer Name Loybe (Laube?) ift 
fchwerlich flavifh, und kommt eher von dem 
deuftfchen Raub, loup. Bergl. ©. Eafjel in den 
Wiffenfchaftlichen Berichten der Akademie gem. 
Riff. zu Erfurt 1854 ©. 200 ff., wo auch die 
Endung der thüringifchen Ortsnamen auf =leben, 
welche charakteriftifch ift für Thüringen und dei» 
fen ältefte Ausdehnung bezeichnend, erklärt wird 
durch fefter Wohnort, mansio (wovon dad franz. 
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maison, ifal. magione, fpan. meson, altfpan. 
mayson, altpg. meison) *), indem, wie dieſes 
Wort von manere, fo jene Endung von einem 
leben = bleiben berfommt **). Pott (Perfo: 
nennamen 488 folg.) dent bei den Ortönamen 
-leben an leben, vivere, aud) in Spanien für 
wohnen gebraudt. Man möchte auch an Leib, 
als Das Fefte, Conftante denken. ©. | 


Kiel 

Akademiſche Buchhandlung 1853. Dr. Claus 
Harmö, gemwefenen Predigerd in Kiel, vermifchte 
Auffäge und Eleine Schriften, einige bisher noch 
nicht gedrudte, die Landwirtbfchaft, das publici= 
ſtiſche und politifche Leben, die Spracde, daß 
Schulz und Kirchenwefen betreffende. Heraus: 
gegeben von ihm felber. VI und 364 Seiten 
in Dctav. 


Was in dem theuren reife, deſſen vermifchte 
Schriften, Bielen gewiß zur Freude, in dieſem 
Bande gefammelt hervorgehen, fein langes Leben 
hindurch vorgeherrfcht hat, was von Beiden ent: 
fhiedener in feinem Wort und feiner That her— 
vorgefreten ift, ob die Liebe zu feiner Kirche oder 
die Anhänglichkeit an das Land und Bolf, das 
ihn geboren hat, Dad möchte fchwer zu jagen 
fein. Auch wir gedenken nicht, Eind mit dem 
Andern vergleichend zufammenzuftellen, vielmehr, 
weil von jener wohl Alle wiffen, um fo mehr 


*) Bgl. auch mansus im frühern M. 4. 

) Bleiben — besleiben. Die thüringifchen Derter 
auf «leben fommen in ältern Zeiten fehr gewöhnlich in 
der Form »Teiben vor (⸗lieva, leiva, m leiben). 
Bol. Heben, befteiben. 
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an diefe zu erinnern und zu zeigen, welch ein 
ſchönes Denfmal fie in den anzuzeigenden Blät- 
tern fich gejeßt hat. Der bier redet, ift auß ei- 
nem danfbaren Sohne feines Volkes ein ehr: 
würdiger Water geworden; in feines Stammes 
Vergangenheit heimifch wie Wenige durchlebt er 
mit ihm feine Gegenwart, feiner Vorzüge fich 
freuend und feine Noth auf dem Herzen tragend, 
feine Gebrechen fcharf ftrafend und Doch darüber 
feine edlen Eigenfchaften nicht verfennend, ein 
Mann, der „recht buchftäbli im Volk geboren 
und aufgewachfen und fein Lebtage mit diefem 
Volk oder Volkstheil in täglicher Verbindung ge: 
blieben ift“ (S. 172) und der darum ein Recht 
hat zu erwarten, daß feine Stimme nicht über- 
hört werden, ja auch das früher gejprochene Wort 
eine freundliche Aufnahme finden werde. Und hat 
auch Manches in diefer Sammlung vorzugsmweife 
für den Dithmarfchen Bedeutung, fo kann es doch 
auch für den Fremden nicht ohne Intereſſe fein, 
diefed merfwürdigen Volksſtammes Sitte und Art 
aus der Darftelung eines feiner hervorragenden 
Männer kennen zu lernen. 

Unter den etwa 60 größeren und Fleineren 
Stüden der Sammlung (man fähe fie manchmal 
gern etwas näher nach Zeit und Jahr beftimmt) 
ziehen und vorzugsweiſe die 28 „Auffäße publici= 
ftifchen Inhalts⸗ an. Sie eben find e8, die für 
genauere Kenntniß des dithmarfifchen Wolfe und 
Landes die reichfte Ausbeute geben, wie auch die 
„Ölofjen”, das heißt „tadelnde Bemerkungen über 
vorkommende Erfcheinungen des Lebens und Stre— 
bend in unfern Herzogthümern, Fürzer ald Kriti- 
fen, freundlicher als Satiren und Feuerbrände.“ 
Eine diefer Gloffen verbreitet fi) „über die Frei- 
heit der Prediger, fo fchlecht zu predigen als fie 
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wollen“; eine zweite und dritte über Armenmefen 
und Brandverficherungen, alle reich an praßtifchen 
und höchft beachtenswerthen Betrachtungen. So 
fieht der Verf. in einer Zeit, wo die Feueröbrünfte 
in entfeglicher Weife überhand nahmen, die vor= 
nehmfte Urfache derfelben in den hohen Verſiche— 
tungen und bekämpft dad Unmefen bald mit bei- 
ßendem Spott (wie in dem „Sendfchreiben eines 
Eiderftädter8” ©. 44), bald mit ernftem Zürnen. 
Sein Botum, dem wir befonderd auch für manche 
Gegenden des bannoverjchen Landes Folge gege- 
ben zus ſehen wünfchten, lautet alfo: „Wenn die 
Gebäude nicht höher als zur Hälfte ihres Preis⸗ 
werthes, und die Möbeln nicht höher als zum 
Viertheil nach einer Schätzung durch benachbarte 
redliche Leute verſichert würden, ſo könnte man 
ſchon, dünkt mich, des Menſchen eigene Vorſicht, 
den gnädigen Goit und die chriſtliche Liebe wal⸗ 
ten laſſen, während bei der jetzigen Einrichtung 
die Menfchen fahrläffig, gottlos und hartherzig 
werden, werden müfjen” ©. 43. — 

Staat und Kirche als zwei getrennte Gebiete 
auseinanderfeßen zu wollen, bat noch nie zu et= 
was Anderem geführt als zu leeren, aller leben 
digen Realität ermangelnden Abftractionen. Für 
Harms find nicht bloß beide Gebiete gleich zu— 
gänglih, für ihn liegen fie in einander, deden 
einander; Glaube und praftifche Lebensweisheit 
find ihm eins, was der Idee der Kirche angemeſ— 
ſen iſt, das ift für ihn zugleich daß politifch heil— 
fame und nothwendige. So in der „Bahnpro: 
beluftfahrt” aus dem Jahre 1844 (S. 289), wo 
er fi) auf den „Eleinen, allerkleinften Hügel des 
Itzehoer Kirchen- und Schulblatts geftellt hat“, 
um über die flagrante Sonntagsentheiligung ein 
ftrenges Gericht zu — — 
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Zum alten Harms kommen wir gern „auf 
feine Stube“, laffen uns auch den „ Haußrod’ 
gern gefallen, in welchem er uns empfängt. An 
einzelnen Eleinen Nachläffigkeiten („anderd tie“ 
©. 353 „weifer wie”, „höher wie” S. 357) flogen 
wir uns nicht, laffen und auch die charafterifti= 
fchen Gonftructionen nicht befremden, 3. B. „die 
follen es fein, reden wollend von welchen ich heute 
aufgetreten bin« ©. 331. Wohl ließe in Betreff 
mancher feiner Gaben fich fragen, ob fie neuer 
Mittheilung werth gemwefen feien, jo die „Septua⸗ 
ginta von Sprüchen“, eine Zufammenftellung von 
70 Refefrüchten oder Anmerkungen dazu, oder aud) 
einzelne Eleine Sournalartifel, Anſprachen, binge- 
worfene Gedanken 2. Indeß died Alles gehört 
doch recht eigentlich dazu, um das Bild des treff— 
lichen Greifes volftändig ausgemalt und vor das 
Auge zu ftellen. Irgend eine Ausbeute wird auch 
überall zu gewinnen ſein, ſo z. B. in ſprachlicher 
Beziehung aus dem „Plattdeutſchen Hochdeutſch“, 
einem kleinen Gloſſarium, und der „Sprachver—⸗ 
wirrung.“ 

Wenn es kaum eine politiſche, ſociale oder re— 
ligiöſe Zeitfrage geben dürfte, die in dieſer Samm: 
lung nicht in irgend einer Weife erörtert wäre, 
fo folgt man dem erfahrungsreichen Manne Doc 
am liebften auf fein eigenthümliches Gebiet, auf 
das Firchliche. Weber Kirchenverfaffung, Liturgie, 
Paftoralif, über .alle Gebiete der praktiſchen Theo— 
logie gibt er fehr beachtenswerthe Mittheilungen. 
Auch den bekannten Gonferenzvortrag „Mit Zun— 
gen reden“ finden wir hier wieder, dieſe geiftreiche 
Kritik der hergebrachten Predigtmeife, von welcher 
ed heißt: „Was man nicht weiß, dad befommt 
man nicht zu wiffen, was man zu wiffen befommt, 
dad weiß man oder ed ift auch nicht werth ge- 
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wußt zu werden“ (©. 346), oder: „Wenn felbft 
ein Reinhard ed nicht gut macht auf diefem Wege, 
was mollen wir andern uns denn vergeblich be= 
mühen!“ (©. 350). Weniger befannt möchten 
die „geiftlichen Zurüdzüge“ (retraites spirituelles) 
fein, wieder abgedrudt aus den „Theol. Mitar: 
beiten‘ von 1838, mit ihrem Dringen auf ftille 
Sammlung ded Geiftlihen, auf Meditation al 
Bedingung aller geiftlichen Wirkſamkeit, und mit 
ihrer eigenthümlichen Unterfcheidung eined activen 
und paffiven Gebets.— Die größte und eigent- 
lichfte Aufgabe feines Lebens hat Harms gefun- 
den in dem Kampf gegen alles Kichtfreundthum, 
gegen den „freien Proteftantismus“, gegen jede 
ipeculative Auflöfung der chriftlichen Glaubens- 
\ubftanz, aber der Stüde, die darauf Bezug ha— 
ben, finden ſich in diefem Bändchen nur wenige. 
Leider ift’8 ein hannoverfcher Prediger gewefen, 
der dem Berf. (S. 183 ff.) Anlaß gegeben hat, 
Die Lehrfäße des modernen Spiritualismus zu= 
fammenzuftellen und mit feinem „Was ift das 2” 
zu commentiren. Der Schluß lautet alfo: „Falle, 
Zlode, falle. Du reine, von dem fchaffenden Na— 
turgeift aus irdifchem Stoff gezeugte, falle in dei— 
nen Lichtkörper von ſchöner Form und leuchte 
auf Erden: Komm herab mit viel taufenden von 
deinem Gefchlecht, füllt alle Thäler, ebnet die Erde 
und Tleidet fie in ein Feierkleid. Glänzt zuſam— 
men in des ewigen Urlichtd Glanz. Du eine, 
fleine, lege du dich an den zarten Waizenkeim, 
de’ ihn, wärm’ ihn. Darnach, wenn diefer dein 
zeitlicher Dienft zu Ende, dann verſchmilz und 
vergehe. Vergehend dringft du in die Wurzeln 
und ftehft im Halm wieder auf und Tebft noch in 
der Frucht. Danken Halm und Frucht dir nicht, 
die Menfchen thun ed, welche die Semmel effen, 
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in Erinnerung, wie dein Beftehen fei eine Be 
wahrung gewefen und dein Vergehen dein Aufer: 
ftehen und dein Eingang zu einem höhern Leben. 
— Das ift für. eine Schneeflode ein guter Troſt, 
allein für eine Menfchenfeele, die fo gern nad 
dem Tode perfönlich und ihrer felbft bewußt fort: 
leben will, nach Unſterblichkeit dürftend, ift ein 
folcher Zroft ein -gar fchlechter. — — Das iſt 
nun die neue Geiftesreligion.. Wer es nicht ges 
wußt hat, der weiß ed jet. Sind fie noch nicht 
dahin gekommen, fo find fie alle auf dem Wege: 
die Lichtfreunde, der freie Proteftantismud, Die 
Vernunft- und Geiſtesreligion, die Denfgläubig- 
feit ſammt der rationalen Auffaffung des Chri- 
ſtenthums. Mer Augen hat zu fehen, der ſehe! 
und denen das Sehen befohlen ift, Eltern, Sn: 
fpectoren, Bifitatoren und fo weiter hinauf, Die 
befonderd müffen die Augen wader halten in un: 
fern Lagen. Ernft wider Ernft! Die Leute ma: 
chen Ernft, wie's ſcheint.“ — 

Was war Holftein und fein Schmefterland in 
firchlicher und chriftlicher Beziehung, ald Harms 
zu thätigem Wirken berufen ward? Man leſe 
feine Selbftbiographie, man prüfe die Adlerſche 
Agende — vor 54 Jahren felbft von den Be- 
hörden anderer Landesfirchen zu kirchlichem Ge— 
brauch empfohlen! — und die Antwort ergibt fich 
leicht. Mas ift es jebt geworden, wie jo ganz 
anders fteht ed dort als z. B. in Meflenburg, 
Heſſen und fo manchem andern proteftantifchem 
Lande! — Glücklich find die Landesficchen zu 
nennen, denen folche Perfönlichkeiten gefchenft wer: 
den, glüdlicy aber auch die Männer, die am Ziele 
ihrer Zage auf eine erfüllte Miffion zurückblicken 
dürfen, wie auf die feinige Claus Harms. 

Loccum. 4. Schulge. 
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Mannheim 
Verlag von Bafjermann und Mathy 1854. 
Schilderungen neuer Bedenformen und ihres 
Derhaltens im Leben. Bon Dr. H. Fr. Kilian. 
Mit 9 lithogr. Tafeln. VIN u. 131 ©. in $ol. 


Schon im Jahre 1853 hat der Verf. in einer 
Gelegenheitöfchtift: » De Spondylolisthesi. gra- 
vissimae pelvangustiae causa nuper detecta. 
Bonn. 4« eine neue Gattung regelwidriger Beden 
befchrieben, in vorliegender Schrift aber dem Ge: 
genftande eine größere Ausdehnung gegeben, und 
zugleich noch eine andere Berkenabnormität zur 
Publicität gebradht. Die erfte Abtheilung des 
Buches behandelt die Wirbelfchiebung, Spondylo- 
listhesis, von welcher der Verf. zwei höchft merf- 
würdige Beobachtungen mittheilt. Der eine Fall 
fam in Prag vor, und erforderte den Kaiferfchnitt, 
welcher zwar ein Iebendes Kind zur Welt brachte, 
die Mutter aber fchon nad) 6 Stunden dahin: 
tafite. Cine nach dem Tode angeftellte genaue 
Unterfuchung des Bedens ließ ein höchſt regelwi— 


[115] 
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driges Verhalten des Lendenantheiles der Wirbel: 
fäule zu der obern Bedenöffnung finden, was ſich 
in folgenden Sätzen zufammenfaffen läßt. Das 
Heiligenbein, deſſen rechte Ala an ihrer breiteften 
Stelle 11 Linien, deſſen linfe 13 8. ſtark beträgt, 
ift an feiner Grundfläche 3 Zoll 10 Linien bis 4 
volle Zoll breit und befteht aus 5 falfchen Mir: 
bein. Durch einen verticalen in der Medianlinie 
geführten Sägenzug ift die ganze Wirbelfäule, das 
Kreuz und GSteißbein, fo wie die Schamfuge 
turchfchnitten worden und geftattet einen freien 
Ginblid in das Knochengefüge der genannten Ste: 
lettftüde. An den Körpern der, im Ganzen ge 
nommen gracilen, Lendenmirbel ift daß Gefüge 
des Knochens ein fehr feinzelligeö, etwad an ein- 
ander gefchobened, übrigens aber untadelhaftes 
und zeigt nur in der fünften Vertebra die her: 
nach zu erwähnenden Eigenthimlichfeiten. Das Ge— 
webe des Heiligenbeins ift durchweg ein fehr dich— 
te8, zufammengedrängtes, feinförniges, an Oſteo— 
felerofe mahnendes, deffen durch die Loupe be— 
trachtete Zellenräume vielfach durch die Ablage: 
rung. einer fettdurchdrängt erfcheinenden Knochen: 
maffe erfüllt find, übrigens aber an den meiften 
Punkten fehr deutlich entwicelt hervortreten. Die 
Betrachtung des ganzen Knochendurchfchnitts läßt 
ed gar nicht verkennen, daß die Maffe fich in ei: 
nem mäßig erweichten Zuftande befunden hat. 
Bon der großen Grundfläche des Heiligenbeins 
ift die Vertebra lumbalis quinta dergeftalt ber: 
untergeglitfcht, daß die untere Fläche ihres Kör— 
perö zum größten Theile auf der Borderfläche der 
erften vertebra sacralis aufruht, und zwar in 
folhem Grade, daß fie die leßtere, die ungefähr 
14“ hoch ift, in einer Ausdehnung von beinahe 
10'” fo vollitändig bededt, daß Fläche auf Fläche 


Kilian, Schilderungen neuer Becdkenformen 1523 


liegt. Die in der Abbildung gegebene linfe Be: 
denhälfte zeigt diefes Verhältniß etwas deutlicher 
ald Die rechte, an welcher fich jedoch dafür Die 
nicht zu überfehende Eigenthümlichfeit findet, daß 
der hervorftehende Rand ihres Antheild der gro- 
sen Gelenffläche ded Heiligenbeind an ihrem, dem 
Blügel des Os sacrum zunächft gelegenen Stüde, 
ſtark wulftig hervorgetrieben ift, gleichjam ald habe 
der herabgleitende Lendenwirbel hier an einer höchft 
beihränften Stelle, eine bejonderd ermweichte Kno— 
chenmaſſe getroffen und Ddiefelbe vor fich hergefcho- 
ben. Der zwifchen dem Heiligenbeine und dem 
fünften Lendenmwirbel liegende, gewöhnlich fehr 
ſtarke Zwifchenfnorpel ift faft ganz volftändig ge- 
ihwunden, auch bat die bei einem gefunden, der 
Längenare des Körpers nad durchlägten Beden 
eine ziemlich gerade von hinten nach vorn gerich— 

tete Linie bildende Gelenkfläche der eriten Verte- 
bra sacralis diefe Form vollftändig verloren und 
ift fehr deutlich) abgerundet, fowie ſtark conver 
geworden. Der heruntergerutfchte fünfte Lenden- 
wirbel, deſſen vordere convere Körperfläche hier 
fehr ftar nach abwärts geſenkt if, hat durch den 
jahrelangen Drud infofern auch eine Alteration 
erlitten, als derjelbe in feiner ganzen Höhenrich- 

tung gleichjam eine Compreſſion und eben da— 
durch bedingte Berfürzung erfahren hat, die ſich 

auch in der übrigend durchaus nicht Frankhaft 
ummandelten SKnochenfubftanz dadurd offenbart, 
daß das ganze auf der Schnittfläche fichtbare Zel— 
Iengewebe derſelben ſehr feinmaſchig und ftellen= 
weile gewiflermaßen gedrüdt erfcheint. Das Her: 
untergleiten ded 5ten Lendenwirbeld, welches im 
Allgemeinen zwar fo ziemlich in der Richtung der 
Conjugata, Doch augenfcheinlicy ein wenig mehr 
nad) lin?s hin Statt gefunden hat, ift Beranlaf- 
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jung geworden, daß die ganze Columna verte- 
brarum, diejer Ortsbewegung folgend, tiefer her— 
abfant, und daß namentlicdy die Lendenwirbel in 
ganz außergewöhnlicher Weife in den Bereich des 
großen Bedend hineingetreten find. In Folge der 
gefchilderten Vorgänge repräfentirt der obere Theil 
der vierten Lumbarvertebra das eigentliche Pro— 
montorium und die Größe des freigebliebenen Raus 
med zwifchen ihr und der Symphysis ossium pu- 
bis, oder diejenige Linie, die ald Stellvertreterin 
der eigentlichen Conjugata gelten muß, beträgt 
nicht mehr als 2 Zoll 8— 9 Linien. Natürlich 
hat auch die Tiefe des Fleinen Beckens bei diefer 
neuen Anordnung der Berhältniffe gelitten. Wäh— 
rend nämlich diefelbe an der Schamfuge, fo wie 
an den Seitentheilen ald eine gewöhnliche mittlere 
betrachtet werden kann, beträgt eine Linie, gezo— 
gen von der Mitte der Vorderfläche der herabge— 
funfenen Vertebra lumbalis quinta bis zur Spike 
des Heiligenbeins, d. h. eine die Tiefe des Be: 
ckens an diefer Stelle repräfentirende Linie nicht 
mehr ald 2 Zoll 7 Linien. Hierauf läßt der Bf. 
die Paderborner Beobachtung folgen. Der Ge 
genftand derfelben litt in der Jugend an läftigen 
Rückenſchmerzen, welche vorzüglich ihren Sitz in 
der Kreuzgegend hatten. Sie nahmen im Laufe 
der Zeit fo zu, daß die Perfon allmälig gezwun— 
gen wurde, in einer ſtark gebüdten Körperftellung 
einherzugehen. „Sie heirathete in ihrem 34ten 
Sahre, ward ſchwanger, gebar aber zu früh. Bei 
der zweiten Schwangerfchaft waren die fich zei: 
genden Hemmniffe fo unüberwindlich, Daß der Kais 
jerfchnitt nothwendig wurde. Sie blieb am Le: 
ben, ward 1849 abermals ſchwanger, Fam zu früh 
nieder, erholte fich bald und trat 1850 in ihre 
legte oder vierte Schwangerfchaft. ine genau 
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angeftellte Unterfuchung ergab eine im allerhöch— 
fien Grade auffallende Einfenfung der unterften 
Lumbalmwirbel, während die volle Sacralgegend, 
anfehnlich mehr ald gewöhnlich gefrümmt, weit 
nach hinten zu hervorragte. Bei der innern Un 
terfuchung fand ſich, daß nicht allein der unterfte 
Lendenwirbel tief hinab in den Raum des Fleinen 
Bedens hineingedrüdt war, fondern daß auch ei- 
nige der auf ihn folgenden Vertebrae lumbales 
in einer ganz entfprechenden Richtung ſich dem 
vorauögegangenen angereiht hatten, und zwar in 
ſolcher Weiſe, daß die fämmtlichen Lendenwirbel 
ſich dachförmig über den Bedeneingang herüber 
zu neigen und denfelben gewiflermaßen zu über: 
deden den Anfchein hatten. Unter diefen Um— 
Händen ward von Dr Everfen der Kaiferfchnitt 
beichloffen und ausgeführt, ein lebendes Kind er= 
trahirt: allein die Mutter ftarb am zweiten Tag 
nad der Dperation. Auch Ddiefes Becken zeigte 
die im höchften Grade auffallende Abweichung der 
Colamna vertebr. von ihrem Anfagpunfte auf 
der Baſis des Heiligenbeind. Dieſes felbft war 
jeht comprimirt und weit ragte das Os coccygis 
in den Beckenausgang hinein. Offenbar war ein 
Emollitionsproceß voraußgegangen, welcher fich da— 
mals eingefunden haben muß, als jene Jahre 
lang andauernden Kreuzfchmerzen vorhanden wa— 
ten, die fich indeffen im fpäteren Lebensalter jo 
vollftändig verloren, daß bis zu ihrem Tode aud) 
nicht die mindeften Spuren davon zum Vorſchein 
kamen. Dad Beden felbft hat der Berf. aus— 
führlicy befchrieben und abbilden laffen. Hinſicht— 
li der Entftehungsweife diefer Beden hält der 
Berf. an der Meinung feft, daß der Beckenfehler 
et im Laufe des Lebens im Folge krankhafter 
Einwirtungen entftanden fei. Beſonders leuchtet 
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die aus der Gefchichte der Trägerin des Pader— 
borner Bedens hervor. Noch fügt der Berf. Ei: 
niges über die Diagnofe und Prognoſe dieſer 
Spondylolisthesis oder Wirbelfcyiebung hinzu. — 
Der zweite Theil der Abhandlung bejchäftigt fich 
mit dem Stachelbeden, Akanthopelys. Es gibt 
nämlich an dem Eingangsrande zum kleinen Be— 
den gewiffe Stachel» und fcharfe Kantenbildun= 
gen, welcye der Integrität ded Gebärorganed im 
äußerſten Grade verderblicy werden können und 
die ficherlich eine weit höhere Bedeutſamkeit ha— 
ben, als man ihnen bißher zugeftanden hat. Aus 
der .geburtöh. Caſuiſtik führt der Verf. ein paar 
ältere Beobachtungen an (Harder 1697 und Merz 
1790): weder die englifchen noch franzöfiihen Ge— 
burtöhelfer bringen Befriedigendes vor, unter Den 
vaterländifchen Schriftftellern geben Einzelne nur 
Andeutungen, fo daß ed eine danfenswerthe Ar: 
beit des Verfs erfcheint, über dieſen fo wichtigen 
Gegenftand feine Erfahrungen und Anfichten bier 
mitgetheilt zu haben. Es kann ald cine durch 
den anatomifchen Befund hinreichend feftgeftellte 
Thatfache gelten, daß durch einen abweichenden 
Bildungsgang an einzelnen Stellen fowohl der 
äußeren wie auch der inneren Oberfläche des weib— 
lichen Bedend ein mehr oder weniger reichlicher 
Zuwachs der Knochenmaffe einzutreten vermag. 
Hier Fommen diejenigen Additamente in Betracht, 
welche an der inneren Fläche, befonders am klei— 
nen Beden Statt finden. Es find diefe Knochen: 
maffen den Eroftofen oder Dfteophyten beizuzäh— 
len: die erfteren als fchon früher trefflich beſchrie— 
ben (Nägele, Haber, Puchelt) berüdfichtigt der 
Berf. nicht, wohl aber die leßteren. Sie kommen 
an den verfchiedenften Stellen vor, erfcheinen un⸗ 
ter mancherlei Geftalt, namentlich unter der Form 


⸗ 


Kilian, Schilderungen neuer Beckenformen 1527 


diffufer Knnochenablagerung, gleichfam mie hinüber: 
gegoffene erftarrte Knochenmaſſe; als mwarzenförs 
mige, vereinzelte, oder in zerftreuten Bildungen 
vorfommende Hervorragung; als griffelförmige und 
Enorrige Fortfäße, ald dünne, brüdenartige Aus: 
breitung, vorzugsweiſe aber als meſſerſcharfe Kans 
ten und wahre Stachelfortfäte. Der Berf. be: 
zeichnet indeffen nur dadjenige als Stachelbeden, 
bei welchem mefferfcharfe Kanten oder deutliche 
Staheln in der Richtung und im Bereiche der 
Linea ileo-pectinea aufgefunden werden. Die 
Icharfen Kanten find, was ihre formelle Erfchei- 
nung betrifft, nichtö weiter als die zu einer hy— 
pertrophifchen Ausbildung gelangten Cristae oder 
Pectines pubis, die dem weiblichen Beden um 
ſo fremdartiger find, je mehr fich dieſes in feiner 
echt gefchlechtlichen Bildung, juft eben durch die 
ſehr janfte und nur in geringer Erhebung ver: 
laufende Schambeingräte audzeichnet. Die Sta— 
cheln, die ganz vollfommen das Anfehen von Dor: 
nen haben, und die ebenfall8 in der Richtung der 
Linea ileo-pectinea vorkommen, find immer eine 
volfommene Neubildung und verleihen dem Bes 
deneingange eine höchft auffällige Bildung. Sie 
find bis jeßt nirgends mit Zuverläffigkeit befchrie- 
ben und nirgends durch Abbildungen veranſchau— 
liht worden. Es ficheinen diefelben ſtets an ei— 
ner völlig genau beftimmten Stelle der ungenann= 
ten Linie aufzutauchen, nämlich ganz pünftlid an 
dem Orte, ıwo die Synostosis pubo-iliaca liegt, 
d. h. beinahe gerade über dem Mittelpunfte des 
oberen Pfannenrandes und fie ragen meiftentheils 
faft direct in den Berfenraum hinein. Sie find 
drei bis vier volle Linien hoch, nadelſpitz zulau— 
fend, beftehen aus einem höchft condenfirten Kno— 
chengemwebe, wodurch fie beinahe elfenbeinhart wer: 
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den, und kommen in ihrer vollendeten Ausbildung 
gleichfalld nur on einer Bedenfeite vor. Der 
Berf. teilt nun feine höchſt intereffanten Erfah: 
tungen über diefe Bedenabnormität mit, und zwar 
berichtet er über fünf tödtliche Fälle 1. Es war 
noch vor der Geburt Uterinrig entftanden, welcher 
den Tod zur Folge hatte (diefen Fall beobachtete 
Velter in Bonn). Die Linea arcuata zeigte 
einen eigenthümlichen Bau. Von den Spinis pu- 
bis geht zu beiden die Crista in janfter Erhe⸗ 
bung ihren angewieſenen Weg; ſtatt ſich aber ge— 
gen die Mitte des ramus horizontalis zu verlie— 
ren, ſteigt ſie, rechts ſowohl wie links ſich ver— 
ſchärfend in der Form einer Meſſerſchneide an, 
nimmt bis zur Synostosis pubo-iliaca an Stärke 
und Höhe fortwährend zu, richtet ſich mit Ent: 
ſchiedenheit nach einwärts, dacht ſich aber an der 
rechten Seite ganz allmälig gegen den hinteren 
Theil der Linea ileo-pectinea zu ab, ſchwillt 
dagegen links, genau über der genannten Syno⸗ 
ftofe, zu einem 3 Linien hohen, äußerſt ſcharfen, 
maffiven und fteil hervorfpringenden Stachel an, 
An beiden Seiten hat die ofteophytifche Kante 
eine Länge von 14 Ganz genau aber an be 
Stelle des Dornes fing auch der bis beinahe zum 
Muttergrunde reichende, Uterinriß an ber hinteren 
Fläche des Drganed an. 2. Bald nach der Ge: 
burt, die übrigens von ſelbſt erfolgte, entftand 
Metroperitonitis, welcher die Kranke erlag. Es 
fand fi) am Uterus eine thalergroße Stelle, wie 
ein brandiges. Geſchwür, und diefem. entfprechend 
faß der Stachel faft mitten auf der Linea ileo- 


pectinea dextra. 
| (Schluß folgt). 
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Mannheim 

Schluß der Anzeige: „Schilderungen neuer Bes 
denformen und ihres Verhaltens im Leben. Bon 
Dr. 9. Fr. Kilian.“ Ä 

3. Bergebli war die Zange angewendet wor⸗ 
den: Gephalothrypfie folgte nach, doch ohne den 
Kopf weiter zu fördern; Entfernung der Knochen 
ftragmente mit dem Kinochengange: Application des 
(harfen Hakens, durch welchen der Kopf abgerif: 
fen zu Tage gefördert wurde. Stumpfer Hafen 
in die rechte Achfelhöhle gebracht befürderte den 
Arm audgeriffen zu Lage: endlich Entwidelung 
dved Thorar mit dem fcharfen Hafen, und felbft 
noch energifches Anziehen zur Herauöbeförderung 
der Hüften. Zwei Stunden nad) diefer wahrhaft 
grauenvollen Entbindung, welche freilich den Ope— 
tateur bereuen ließ, den Kaijerfchnitt nicht gemacht 
zu haben (doch ließ erft der Verlauf der Operation 
das verrätherifche Becken erkennen) flarb die Per: 
ion. Gonjugata des Beckens, welches einen fehr 
außgeprägten rhadhitifchen Charakter an fich trug, 

[116] 
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war 2 Zoll 9 Linien. Die Linea ileopectinea 
zeigt, während fie überall fehr glatt und fanft 
abgerundet gebildet ift, auch die bei rhachitifchen 
Becken fonft wohl gewöhnlich ſehr ausgebildete 
Crista pubis hier kaum merklich hervortritt, plöß: 
li mitten aus der übrigens ganz gefunden Kno— 
chenmafle emporgejchofien, einen geradezu nadel: 
fpigen Stachel, an Größe und Bildung vollfom: 
men einem großen Dorne zu vergleichen, welcher 
das Becken beträchtlich verfchmälertee Cr fit an 
dem rechten Theile der Linea arcuata, ganz ge 
nau an eben der Stelle, wo ſich die Synostosis 
pubo-iliaca befindet. Seine Höhe kann auf voll 
fommen A Linien, die Baſis auf reichlich 10 Li: 
nien angefchlagen werden. Pünktlich eben vieler 
Stelle entfprechend fand fich auch der Uterus von 
dem Bedenftachel fo durchbohrt, daß Die feine 
Spitze defjelben in die Uterinhöhle hineinragte. 
Außerdem war aber auch noch der Uterus gerade 
vor der äußerſt jcharf heraußftehenden Linea pro- 
minens sacri, in der Ausdehnung von ftarf zwei 
Linien völlig durchſcheuert und die Ränder dieſer 
Pleinen, etwas weniges Blut bindurchlaffenden 
Deffnung waren rings herum fo dünn und fo 
durchrieben, daß hier faft nur noch die Peritonäal: 
bekleidung übrig geblieben war. 4. Zangenope: 
ration: Tod am fünften Tage nad) der Opera: 
tion. Riß von 4 Zoll Länge in der Gebärmut- 
terſubſtanz. Ganz genau diefem Orte entfpre 
hend zeigte fih, an dem Eingange zur linken 
Bedenhälfte, ein doppelftacheliger Vorfprung von 
anfehnlicher Ausdehnung, deſſen fpißefte Hervor: 
ragung jedoch fchon ein wenig durch dad anato- 
mifche Meffer gelitten hatte. Webrigens ift am 
Becken nicht die entferntefte Spur rhach. Bildung 
zu entdeden. Die Cristae oss. pub. find fehr 
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fcharf, befonders rechterſeits: linkerſeits erhebt fich 
die Crista plößlich zu einer doppeljpigigen, Außerft 
Ihneidenden Knochenleifte, die wie immer ganz ge— 
nau an der Stelle der Synostosis pubo-iliaca 
ihre beträchtlichfte fachelförmige Erhebung macht 
und fic) von da aus gegen die hintere Hälfte der 
Linea ileo-pectinea sinistra erftredt, um bier 
ihre zweite, etwas kleinere Dornfpige zu bilden. 
5. Ebenfalld Gebärmutterriß: Tod der Gebären= 
den vor der Geburt ded Kindes, Bauchichnitt. 
Dad Becken ift fehr beachtungswerth durch die 
Bildung feiner Cristae oss. pub., von welcher die 
linfe Fammartig und fchneidend mie, die Klinge 
eined Meſſers in der Länge von 12— 13 Linien 
und der Höhe von 1?/, Linie emporragt. Genau 
diefem Vorſprunge entipricht der tödtliche Uterins 
riß. Webrigend hatte die Perjon ſchon mehrere- 
male ſehr ſchwere Zangenoperationen überftanden. 
— An diefe Beobachtungen reiht der Verf. feine 
Schlußbemerkungen, in welchen er zeigt, daß man 
ed bier mit einer Bildungsthätigkeit zu thun hat, 
von welcher die Möglichkeit der gefahrvollften 
Rückwirkung auf die Integrität des Gebärorga- 
nes in Feiner Weiſe in Abrede geftellt werden 
fann. Der Berf. warnt aber vor einer Weber: 
ſchätzung dieſer verderblichen Bedeneigenjchaft, in- 
dem man nicht annehmen darf, daß dad Vor— 
bandenfein ‚mefjerfcharfer Kanten und ftacheliger 
Hervorragungen jedesmal Zerreißungen oder Per: 
forationen des Uterus ald unvermeidliches Gefolge 
der Geburt haben müffe. Ferner lehrt der Verf., 
dab Das Vorkommen der Akanthopelys doch fo 
jelten nicht fei: nur Tann die Abnormität leicht 
überfehen werden, da diefe fehlerhaften Bildungen 
nicht Durd) ihre Größe imponiren und durd) Blut 
und fonftige Ergüffe gar leicht unfcheinbar gemacht 
[116 *] 
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werden, auch der Umfang und die Wichtigkeit Der 
Verlegung am Gebärorgane die Aufmerkfamkeit 
des Arztes, dem das Unglüd begegnet ift, fo fehr 
in Anfpruch nimmt, daß er Anderes dabei über: 
ſieht. Hinficytlich der Entftehungsweije glaubt der 
Verf., daß alle die Spinae- und Cristae-Bildun= 
gen, welche er genauer unterfucht hat, den Oſteo— 
phyten beizuzählen find, und daß fie erft im Laufe 
ded Lebens, theild durch pathologifche, gewiß aber 
auch durch phyſiologiſche Vorgänge zur Ausbil: 
dung gebracht worden find. Sie find auch an 
männlichen Beden beobachtet worden, und befon: 
derd fcheinen arthritifche Infulte, Coralgien, Ei: 
terablagerungen am Hüftgelenfe, oder den Becken— 
Iymphyfen zu diefem Ereigniffe die Veranlaſſung 
abgegeben zu haben. Dabei fpricht der Verf. den 
Sat aus, daß die fcharfen Kanten und Stacheln 
an Beden, die Gegenftand einer geburtshülflichen 
Mahrnehmung geworden find, als ein Ergebnif 
derjenigen befonderen Vorgänge veranfchlagt wer— 
den Fönnen, welche die Schwangerfchaft hervorge- 
rufen hat. Cr ift der Ueberzeugung, daß, fo woeit 
feine Erfahrungen reichen, man diefelben in der 
Regel nit für etwas in die Grapidität Hinein- 
gebrachte, fondern vielmehr ald ein Erzeugniß 
derfelben anzufehen hat. Diefe Anficht fteht mit 
einer Lehre in Ginklang, welche der Berf. feit 
Fahren vorfrägt, nämlid) damit, daß an der all: 
gemeinen Maffenzunahme und Vergrößerung, welche 
durch die Schwangerfchaft allen im und am Bes 
den gelegenen Organen gefchaffen wird, auch das 
Becken mit fammt den an ihm gebildeten Griften 
und Spinen feinen Antheil nimmt, indem es, wie 
der Verf. nicht bezweifelt, gleichzeitig in feinem 
ganzen knöchernen Beftande wächſt und zugleich 
größer wird ald es im jungfräulichen Zuftande 
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war: ed findet aber eben diefe Anficht noch in 
anderen analogen Vorgängen ihre thatfächliche Ber 
ftätigung und Erläuterung. Der Verf. denkt hier 
namentlich an dad von Rokitansky geſchilderte 
puerperale Dfteophyt, deffen beftimmteften Aus— 
drud er in. der puerp. Hyperoftofe des Schädeld 
erblidt, und glaubt mit einem weit größeren 
Rechte und der Sache weit entfprechender aud) 
im Beden dad zu finden, was Rokit ansky, jo 
wie Ducreft und U. Moreau bloß im Schä— 
del wahrgenommen zu haben vermeinen. Man 
entdeckt nämlich nicht felten bei frifch verftorbenen 
Möchnerinnen an deren Beden, namentlich aber 
an der inneren Oberfläche defjelben und bejonders 
an den fehr gefäßreichen ramis ‚horizontalibus 
oss. pub., an dem oberen Kreuzmwirbel und an 
_ manchen anderen Stellen eine auögebreitete Schicht 
von Knochenerfudat, in der Stärfe einer viertel 
bis halben Linie, die, wie ein loderer Anflug, die 
Knochenflächen ‚ftrichweife überkleidet und. ſich in 
Farbe und eigenthümlichem feinkörnigen Gefüge 
deutlich genug unterfcheidet. Das gefteigerte Ge— 
fägleben, welches die Schwangerschaft vorzugöweile 
in dem ganzen- Bereiche ded Geſchlechtsapparates, 
und namentlicy auc in dem für foldy eine Stei— 
gerung fehr empfänglichen Bedenperioft hervor= 
ruft, dürfte zum Berftändniß diefer eigenthümlichen 

Knochenablagerung gar wohl ins Auge zu faflen, 
und als das diefelbe vorzugsweife Bermittelnde 
in Rechnung zu bringen fein. Stellt man fid) 
nun vor, wie die Vascularifation durch die In— 
dividualität und vielerlei äußere Zufälligfeiten nicht 
nur in einem fehr anfehnlichen Grade vermehrt 
werden, fondern auch noch durch eine bejondere 
Blutmifchung an großer Bedeutung gewinnen kann: 
fo dürfte bier der Weg gefunden und bezeichnet 
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fein, auf welchem während der Schwangerfchaft 
und durch fie eine reichere Knochenerfudation ge- 
rade auf die Cristae und Spinae hin gefchieht, 
diefelben vergrößernd und verfchärfend, und auf 
welchem durch Ablagerung von frifcher Knochen: 
materie an folchen Stellen ded Bedend, wo der 
Gefäßreihthum des Knochengemwebes befonders an: 
fehnlich ift, wie 3. B. an dem Punfte, wo fid 
die Synostosis pubo-iliaca gebildet hat, neue Pro: 
minenzen entftehen, welche dann durch unbekannt 
gebliebene Gründe die Form von Stacheln und 
Dornen annehmen. Der Berf. glaubt daher der 
Wahrheit nahe zu ftehen, vielleicht fogar fie un: 
mittelbar berührt zu haben, wenn er die fcharfen 
und fpigen Sinochenhervorragungen ald puerperale 
Dfteophyten rückhaltslos bezeichnet. — In einem 
Zufage macht der Berf. auf ein drittes Becken 
mit Spondylolifthefis aufmerffam, welches fich in 
Wien befindet, und das Spaeth (Zeitfchr. d. k. 
k. Geſellſch. d. Aerzte zu Wien. X. 1854) näher 
beſchrieben hat. — Die Abhandlung des Verfs 
iſt endlich mit ſehr ſauber ausgeführten Abbil- 
dungen gefhmüct, und die Wiffenfchaft muß dem 
Verf. für diefe neue Bereicherung der Beckenlehre 
zu großem Danke verpflichtet fein. v. ©. 


Greifswald und Leipzig 


C. A. Koch's Verlagsbuchhandlung (Theodor 
Kunike) 1854. Ueber die geſchichtliche Ent— 
ſtehung des Rechts. Eine Kritik der hiſtori— 
ſchen Schule von Guſtav Lenz. 350 S. in 
gr. Octav. 


68 ſei Ref. geftattet, ohne weitere Umfchmeife 
den Lefer davon in Kenntniß zu feßen, worauf 
diefe „Kritik der a Schule“ hinaus will. 


Lenz, Web. die gefchichtl. Entſteh. d. Rechts 1535 


Das wird am beften gefchehen, wenn er folgende 
nach mancherlei Umfchweifen vom Berf. ©. 35 
.. genug formulirten Sätze an die Spiße 
et: 


„Das Recht ift, wie das Naturrecht des vori« 
gen Jahrhunderts lehrte, ein Abſolutes.“ 

Das Recht iſt, wie die geſchichtliche Schule 
lehrt, geſchicht lich entſtanden; 

ſeine Entſtehung hat aber nicht Statt gefunden 
in und mit irgend einem Volk, ſondern das 
Recht entſtand und konnte nur entſtehen bei einem 
Verein von Menſchen, der kein Volk war. 

Mit andern Worten: 

„Das abſolute Recht iſt das Römiſche«“. 
Dieſe 3 Sätze können als das Thema angeſe— 
ben werden, mit deſſen Ausführung, reſp. Bes 
weile, fich das ganze Buch befchäftigt. Daß die 
Säbe parador find, oder wenigftens ſcheinen, deſ⸗ 
fen ift fich der Verf. felbft wohl bewußt; er ver— 
zweifelt aber keineswegs daran, auf wiffenfchaftli= 
chem Wege feine Lefer. von ihrer Richtigkeit zu 
überzeugen und. hofft hievon, nach feinem in der 
Borrede gebrauchten Ausdrud,. zuverfichtlich eine 
»nova methodus docendae discendaeque: juris- 
prudentiae.« E . —* 

Ref. kann ſich juriſtiſch und philoſophiſch ge= 
bildete Leſer denken, denen die ſchon im ſcheinbar 
präcis gefaßten Beweisthema hervortretende Un⸗ 
klarheit und die darin offenbar. enthaltenen Wis 
derfprüche völlig genügen, und nad) der weiteren 
Entwicklung jo befremdlicher: Gedanken fein fon 
derliches Gelüften zu tragen. Er muß von fid 
felbft bekennen, daß er auf den erſten Anblick ſehr 
geneigt war, dad. Buch ald ein wunderliches Pros: 
duet jener in der Paradorie von. Tage zu Tage 
behaglicher fich ergebenden litterarifchen Richtung 
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unferer Tage, ohne Weitered ad acta zu legen. 
Was ihn jedoch: bewog, dem Verf. in feiner fehr 
weit ausgeholten Entwidlung zu folgen und den 
Lefern dieſer Blätter zuzumuthen, einer Anzeige 
einige Minuten zu ſchenken, war die Entdedung, 


daß dad was der Berf. eigentlich ‚meint und fa- 


gen will, gar nicht. fo entjeglich parador ift, wie 
ed in der obigen Formulirung ſich ausnimmt. 
Man braucht lebterer durchaus nicht beizuftimmen, 
um: den Gang der fernern Entwidlung. in viel- 
facher Beziehung als geiftvol und manche ein- 
zelne Apercuß als treffend und antegend anzuer: 
fennen. Es kommt bier nur auf die Berichti- 
gung einiger allerdings fonderbarer Mißverſtänd— 
niffe an, zu welchen den Berf.,; deffen tiefer Drang 
nach Wahrheit und. begeiſtertes Erfülltfein von 
feinem Gegenftand unfre ganze Achtung, verdient, 
bauptfächlic der Umſtand geleitet: bat, daß gewiffe 
Worte und Begriffe bei ihm einen ganz andern 
Sinn haben, als die große Mehrzahl. derer, die 
jene Worte mit. Bemwußtfein brauchen, - ‚ihnen bei⸗ 
zulegen gewohnt iſt. Wenn er z. B. behauptet, 
die Römer ſeien kein Bolt gewefen, fo will er 
damit; nicht etwa den populus. Romanus zu. einer 
Räuberbande, oder einer Actiengeſellſchaftaoder gar 
zu,.einer bloßen Mehrheit von Einzel= Perfonen 
fiempeln. ‚Der Berf. verfteht pielmehr unter, Volk 
eine „Menf. chenrace, die alle Merkmale des 
allgemeinen Begriffs in ſich ſchließt, außerdem 
aber auch ein eigenthümliches Moment : enthält.“ 
(©: 51). Aneine Race zu denken, wird nun 
in der That. beim römiſchen Volke Niemandem 
leicht einfallen, wenn fi) auch. der eigenthlim- 
lihen Momente nicht, gerade wenig entdeden laſ— 
fen. In welcher Weiſe Dies‘ negative: und mit 
ſehr vielen andern. f. g: Völkern des Alterthbums 
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getheilte Berdienft, Feine Race zu fein, die Römer 
nach dem Verf. zu einzig möglicdyen Schöpfern 
ded „abfoluten Rechtes” qualificiven fol, wollen 
wir weiter ‚unten. fehen. . Webrigens iſt es auch 
mit diefem leßteren Ausdruck fo.arg nicht gemeint, 
wie es außfieht. Wenn der Verf. das römijche 
Recht mit dem abfoluten für identifch erklärt, fo 
will er damit, wie fich im. fpäteren Berlaufe er= 
gibt, ‚nicht behaupten, das römische Recht fei daß 
für alle Völker und Zeiten gleichmäßig pafjende, 
ein für allemal fertige, Feiner Gntwidlung irgend 
einer Art fähige — eine Behauptung, die freilich 
zum Geringſten als abfolut unrichtig würde be= 
zeichnet iwerden müſſen, fondern er ſcheint das 
nur zu. meinen — denn ganz Elar fpricht er fich 
nirgends darüber aus — dem römifchen Recht 
fomme im Gegenfag zu den fehr variablen und 
zufälligen „Rechtöfitten“ der verſchiedenen „Völ⸗ 
fer# der Charakter einer gewiſſen Univerfalität zu, 
wo -man ihm denn freilich mit vollfter Weberzeus 
gung beiflimmen muß. — 
Sehen wir nun aber, welchen Weg der Verf. 
eingeſchlagen hat, um ſeinen Theſen, von denen 
er durchaus nicht verlangt, daß man ſie ihm aufs 
Wort glaube, den gehörigen Unterbau zu verſchaf— 
fen. Es iſt eine probatio diabolica, die er un— 
ternimmt; und dies zeigt ſich gleich darin, daß er 
an ſeine Leſer das ſchwer zu erfüllende Verlan— 
gen ſtellt „ſich einige Hundert Tauſend Billionen 
Jahre mit ihm zurückzuverſetzen, um der verhei— 
ßenen Völker-Bildung vom Eie her zuzuſehen.“ 
Aber auch dieſe Zumuthung hört ſich entſetzlicher 
an, als ſie gemeint iſt; mit einigen „aus dem 
embryoniſchen Chaos ſich zuſammenballenden Son: 
nenkugeln“ iſt dieſe ganze erſte Periode der Rechts⸗ 
geſchichte abgethan und ſchon auf der nächſten 
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Seite fehen wir Land: wir fehen und bei der 
organifchen Natur und fehr bald auch bei dem 
einzigen Gefchöpfe angelangt, welchem „neben dem 
Hunde terreftrifche Ubiquität zukommt“, nämlid 
beim Menſchen, deſſen Gefchlecht beiläufig ge- 
fagt, nach des Verfs phyfiologifcher Weberzeugung, 
ſich einer allfeitigen Blutsverwandtfchaft durch 
das erfte Paar im Paradieſe nicht erfreuen Darf. 

Hiervon fo wie von dem nun folgenden „Nie 
derfchlag von dem, was der Berf. aus der, Fer 
türe der naturmwiffenfchaftlichen Werke des lebten 
Jahrzehnts berechnet für gebildete Laien, in fid 
aufgenommen hat (Not. 36. ©.277) Umgang zu 
nehmen, wird ſich Ref. um fo eher erlauben, als 
„ſich auf das fremde Gebiet einer Specialwiffen- 
Schaft zu wagen“ nicht feine Sache if. Der Bf. 
mag ficy mit den mehr oder minder berühmten 
Autoren jener Laienbreviere über das bei ihnen 
contrahirte Anlehen abfinden, durch deſſen Ber: 
wendung er endlich zu dem bereit oben angege- 
benen Begriff des Volkes gelangt. So gerne 
wir Laien nun auch zugeftehen, daß wir von dem 
was den phyſiologiſchen Begriff einer Menfchen- 
race und ihrer Unterabtheilungen ausmacht nichtd 
oder fehr wenig willen, daß wir ebenfowenig mit 
den Phyfiologen darüber rechten wollen und kön— 
nen, welche Abtheilung des Menfchengefchlechts 
mit dem Namen „Bold“ zu bezeichnen fei, fo be: 
denklich müffen wir e8 Doch finden, wenn ein Zu: 
rift in einem für juriftifche Lefer beftimmten Buche 
dem wad ein Begriff ganz anerkannter Maaßen 
im rechtlichen Sinne bedeutet ohne Weiteres 
das unterfchiebt, was in einer fremden Wiffen- 
fchaft darunter verftanden wird. Dem Phyſiolo⸗ 
gen (falls er nicht feine Wiffenfchaft durch Auf- 
ftelung von Thierftaaten zc. zu Caricaturen miß- 
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braucht) ift der Staat etwas Gleichgültiges, für 
ihn gar nicht Vorhandnes — der Jurift Dagegen, 
fo wenig er im Bolfe die natürliche Grunds 
lage verfennt, wird eine volle Abftraction von der 
ftaatlichen Gemeinfchaft bei der Begrifföbeftimmung 
eines Volkes niemals zugeben fünnen. Im Sinne 
der geiftigen Wiffenfchaften kann z. B. fo wenig 
von einem flavifchen Volke die Rede fein, ald _ 
zur Zeit des Königreichd Weftphalen die Bewoh— 
ner der unter dem Scepter ded Hieronymus .ver= 
einigten Länder ein befondered Volk ausgemacht 
haben. Den Seitenhieb auf unfre „von civiliſti— 
fchen Abhandlungen” ftroßende Litteratur hätte 
ſich der Verf. bier erfparen können. Bei den 
Verfaſſern der vorfrefflichften Schriften diefer Art 
finden wir über Volt und Staat fehr Elare und 
gefunde Anfichten und wenn fo viele QJuriften 
hierüber noch im Dunkeln tappen, fo ift das nicht 
die Schuld: der civiliftifchen Abhandlungen, fon= 
dern des Umftandes, daß ed die meiften Studi- 
renden leider für überflüffig halten, ſich durch das 
Studium der vielen und vorzüglichen in dies Ge- 
biet ftreifenden Schriften Aufklärung über die wich- 
tigften Grundbegriffe der Rechtölehre zu verfchaffen. 

Um feinen Begriff vom Bolfe näher. zu beftim=- 
men und daraud die für feinen Zweck dienlichen 
Gonfequenzen zu ziehen, entwidelt der Verf. zus 
nächft feine Ideen über Bildung der Sprachen, 
geht dann zur traditionellen Volksſitte über und 
beftimmt fchlieglich dad Recht ald einen der le: 
teren angehörigen und in derfelben enthaltenen 
Kreis von quantitativ geringerem Umfange. Wie 
jedes Volk feine Sagen, feine Lieder, feine Mähr— 
chen, fein Epo8 ꝛc. hat, fo hat auch jedes Bolt 
fein Recht oder nach dem von nun an oft wies 
derholten Ausdruck des Verfs feine „Rechtsſitte“. 
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Wie ſolche Rechtöfitte allmälig entftehe und ſich 
mehr oder minder gemüthlich auöfpreche (movon 
die Beifpiele ausſchließlich dem altgermanifchen 
Recht entnommen find), wird von ©. 64—82 vom 
Verf. recht hübfch. ausgeführt. Aber ſchließt er 
— „Kein Bolt hat dad rechte Recht, das einzige, 
abfolute, ewige, ſich überall gleiche, dad bin: 
dende Recht: Feines bat Das jas. Das jus 
hatten nur die Römer: und die Römer waren 
Fein Volk.“ 
- Man follte e& in der That nicht für möglich 
halten, in jo wenige Linien einen folchen Dcean 
von Verkehrtheit einzupreffen. Mas hilft es, Daß 
der Verf, fpäter von diefen ungeheuren Behaup— 
tungen fo Manches mildert, jo Manches ftill: 
fchweigend zurüdnimmt — bier fteht kurz und 
im: klar und deutlich, ſchwarz “a weiß zu 
ejen: 

Das ——7 Recht — das einzige Recht — 

das bindende Recht — hatten nur Die 

Römer! Ä 
Hier Eann von Widerlegung fo wenig die Rede 
fein, wie vom Beweife. Das in diejer Form ge- 
faßte Beweisthema enthält handgreiflidde Wider: 
jprüche und abfolute Unmöglichkeiten. Was der 
Berf. nun folgen läßt, kann dann auch gar nicht 
einmal als der Verſuch einer Beweisführung ans 
gefehen werden und die weiteren Ausführungen 
beftehen vielmehr, einige vorgängige den Urvölfern 
als Chinefen, Skythen, Indern gewidmeten Bes 
trachtungen abgerechnet, in einer ffiszenhaft ge— 
baltenen überfichtiichen Darftelung der römifchen 
Kechtögefchichte von Gründung der Stadt bis auf 
dad Ende der Elaffifchen Iurisprudenz. Daß der 
Verf. biebei diejenigen Daten, bejonderd hervor= 
hebt, die geeignet find, feinen paradoren Süßen 
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einigen Schein zu verleihen — verftcht ſich: To 
wird namentlich auf die gemifchte Bevölkerung 
des älteften Roms (der Verf. hält beiläufig die 
Luceres noch immer für Etrusker) gehöriges Ge: 
wicht gelegt, um den Römern den Volks-, d. i. 
Racen= Charakter abzufprechen — was fih u. A. 
aud) darin manifeftiren fol, daß diefelben nicht 
wie jedes „natürlich organifche Volk“ ihre Lieder, 
Märchen und Sagen gehabt hätten (!) — und 
die durch Puchta fo populär gewordene, niemals 
aber auch nur durch einen Schein wiffenfchaftlicher 
Begründung erhärtete Unficht von der Entftehung 
des Privatrecht5 durch die Plebejer (privati) nicht 
minder ausgebeutet. Der Berf. adoptirt hiebei, 
wie es ihm gerade paßt, bald Göttling’sche, bald 
Niebuhr’fche, bald Puchta'ſche oder auc andre Hy: 
pothefen: an vielen Stellen ift aucd) das Studium 
von Ihering's „Beift d. R. R.“ von handgreifli- 
chem Einfluß geweſen. In der römischen Rechts: 
Entwidlung unterfcheidet er 3 Syfteme: 1. Qui- 
ritiſch-patriciſche Rechtsſitte (fas). 2. Das alle 
Bürger des römiſchen Stadtſtaats bindende Recht 
jus). 3. Das auf alle Angehörigen des römi—⸗ 
hen Reichs, d. i. der Welt anwendbar ges 
machte jus, daS jus gentium — Weltrecht, eine 
Eintheilung, von der der Kundige dem Ref. wohl 
erlaffen wird, darzuthun, wie weit fie von wirk— 
lich Hiftorifcher Auffaffung entfernt fe. Im Ein: 
zelnen entfahren dem Berf. nicht felten treffende und 
Ihlagende Bemerkungen: e& ift ihm gelungen, 
manche rechtögefchichtliche Thatſache in ein neues 
und intereffantes Licht zu ftellen, während Ande— 
teö wieder, was fchon vor Jahren von Andern 
entdeckt und befjer gejagt wurde, mit einem Zone 
vorgebracht wird, als werde es bier zum erften: 
mal auögefprochen. So findet fih S. 154 Chri- 
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ftianfen’6 Lehre von der manus faft verbotenus 
vorgetragen, ohne daß de ſeitdem dahingeſchiede— 
nen hochbedeutenden Mannes in den fonft hinrei- 
chend ausführlichen Noten Erwähnung gefchieht, 
die man übrigens, abgefehen von den fonft ges 
wiffenhaften @itaten, foweit fie zur Sache nid 
gehörige Ercurfe und eine, gering gejagt, höchſt 
eigenthümliche Polemik enthalten, dem Berf. gern 
erlaffen hätte. Sollte der Verf. unabhängig von 
Chriftianfen wirklich zu denfelben Refultaten ge- 
langt fein, jo wäre das für die Sache um fo beſ— 
fer, ließe aber auf die unternommenen Borftudien 
ein bedauerliched Licht fallen. 

Die eigentlichen Ausgangspunkte feiner Betrach— 
tungen verliert der Verf. fehr häufig aus den 
Augen: ed will oftmals fcheinen, ald erinnere er 
fit) ungern der übernommenen Beweislaft und 
wolle den Lefer durch fleißiged Herumführen auf 
theilweife ganz anmuthigen, großentheild aber auch 
recht fehr breitgetrefnen Wegen dad, warum es 
fi) eigentlich handelt, vergeffen mahen. Was in 
aller Welt konnte ſich fonft der Verf. dabei den 
fen, wenn er ©. 160 — 64 ein Dußend römifche 
Stellen über Gewohnheits- und Geſetzes-Recht, 
Stellen, die fchon der fleißige Inftitutionift aus: 
wendig weiß, breit abgedrudt zufammenftellt? oder 
wenn er etwas weiterhin die in jedem noch fo 
dürftigen Gompendium zu findenden Gefchichten 
vom Jus Papirianum und Aelianum, fo wie der 
Entftehungsgefchichte ded Zwölf-Tafelgeſetzes, Das 
Pontifical-Recht, die Interpretation der Juriften, 
das Edict der Magiftrate auf vielen Seiten in aller 
Breite vorträgt? Wozu dad Alles? fragt einmal 
über das andre auch der geduldigfte Lejer, nach 
dem feine Erwartung, nun doch endlich zu erfah— 
ren, warum dad römische Recht, über deſſen Ent— 
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wiclung ihm doch in Gollegien und obligatem 
Studium ded Puchta ꝛc. das Gröbfte beigebracht 
worden ift, das einzige vechte, abjolute fein 
müffe, bei jeder neuen Seite höher gejpannt und 
immer wieder getäufcht worden if. Man läßt fich 
nicht irre machen, liest weiter und weiter, findet 
Bemerkungen über Peregrinen-Recht, jus gentium, 
edictum perpetuum, faiferliche Gonftitutionen und 
fchließlich, wenn nicht fehr neue, doch um jo außs 
führlichere Berichte von der Perfon und dem Wir: 
fen einzelner Elaffifcher Juriften (diefer „Leute, aus 
allerlei Volk⸗/ — treffend ift darauf aufmerkfam 
gemacht, wie Ulpian und Papinian (2?) aus femitifchem 
Stamm entfproffen, deffen eigenthümlicher Scharf: 
finn in juriftifchen und andern Dingen noch heut zu 
Tage nicht zu verfennen) und fchlieglich, nachdem 
man ©. 247 umgefchlagen hat, fällt man aus 
den Wolken und traut Faum feinen Augen, wenn 
der Berf. mit der größten Zuverficht erklärt, „jet 
fei er am Ziel feiner Aufgabe angelangt, zu be: 
weifen, dad abfolute Recht fei gefchichtlich, aber 
nicht in und mit einem Volke entftanden. Und 
hierin liege denn zugleich die Kritif fowohl des 
Naturrechts, ald der hiftorifchen Schule.” 

Aber dad Beweisthema lautet ja nad ©. 35 
gerade umgekehrt: Bewieſen follte werden, daß 
das (angeblich) bei Feinem Volke entftandene i. e. 
das römifche Recht, das abfolute fei — und dieſe 
Aufgabe erklärt nun der Verf. für gelöft, indem 
er für bemwiefen auögibt, daß das (angeblich) ab= 
folute Recht i. e. das römifche bei Feinem Wolfe 
entftanden fei. — Wenn der Berf. fich aus die— 
fem Zirkel herauszuminden weiß, fo fol, wo nicht 
feiner Logik, doch feiner Gefchidlichfeit aller Re— 
fpect gezollt werden. 

Für feinen Zweck, und von der Richtigkeit fei- 
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ner Ideen zu überzeugen, hätte er freilich aud 
damit nichtS gewonnen. Denn nachdem wir feine 
Gründe: angehört haben, wie leicht läßt ſich nun 
dad Mißverftändniß. aufdeden, weldyes jeiner Mei: 
nung von der anomalen Entftehung des römischen 
Rechtes zu Grunde liegt. Daß zunächft feine Bes 
hauptung, ein aus verfchiedenen, wenn auch noch 
fo frühzeitig mit einander verwachfenen Elemen- 
ten . zufammengefeßter Staat beruhe auf Feiner 
Bolkögemeinfchaft, auf einer Verwechſelung des 
phyfiologifchen Begriffes von Vol mit demjenigen 
beruht, welcher für Recht und Staat ganz allein 
in Betracht fommt, ift bereit8 oben nachgewiejen 
worden. Ebenſoſehr liegt e& nun aber auf der 
Hand, daß der Verf. die Entftehung eined Rech— 
tes mit deffen wiffenjchaftlicher Aus- und Durd: 
bildung verwechſelt. Sein Hauptargument für 
den abfoluten (ſoll eigentlich heißen univerfellen) 
Charakter des römischen Rechts liefert ihm, wie 
oben gezeigt, der Umftand, daß die Elaffifchen Su: 
riften Leute aus allerlei VolE gemwejen find. Daß 
diefe Leute aber die Schöpfer des römifchen 
Rechts feien, Daß dafjelbe alio dem Zufammens 
wirken von aus aller Welt Enden zufammenge: 
firömten Kräften feine Entftehbung verdanfe, 
wird der Berf. im Ernfte nicht behaupten wollen. 
Er wird vielmehr recht gut wiffen, daß jedes Volk, 
wenn anders feine Cultur einen gefunden Ent— 
widlungsgang nimmt, über kurz oder lang in ein 
Stadium eintritt, wo ed über das in feinem 
Schooße entftandene Recht zu reflectiren, und, je 
nach feinem Zalente, ibm eine mehr oder minder 
wiffenfchaftliche Bearbeitung angedeihen läßt. 
(Schluß folgt). 


— — — — 
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Greifswald und Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Ueber die geſchichtliche 
Entfefung des Rechts. ine Kritik der hiſtori— 
den Schule von Guftav Lenz.“ 


Bei der bloßen „Rechtsſitte / behält e& bei kei— 
nem Volke auf die Dauer fein Bewenden. Bei 
jedem wird, um mit dem Verf. zu reden, die Pe- 
tiode des fas früher oder fpäter durch diejenige 
des jus abgelöft, mag das letztere auf XI oder 
X Zafeln verzeichnet, mag es durch Bibel oder 
Koran, durch Parlamentdacte oder durch Ukaſen 
sur Erfcheinung kommen. Daß ed alfo auch bei 
den Römern nicht anderd gewefen fei, würden 
wir auch dann annehmen dürfen, wenn und von 
der römischen Rechtögefchichte Feine Silbe überlie— 
fett worden wäre. Nur würden wir vermuthen 
Ünnen, was und denn glüdlicher Weife auch be= 
Nätigt wird, daß bei einem Volk von fo eminen= 
tem juriftifchen Talente der ganze Verlauf der 

ntwidlung reiner, fchöner, mit einem Worte 
normaler geweſen ift, als bei andern Völkern. 


[117] 
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Und bier liegt denn, follten wir meinen, in der 
That der Hund begraben, oder wie der Verf. es 
poetifcher ausdrüdt: Hic Rhodus, hic saltus! 
Zum Schluffe des Terted gibt der Verf. nun 
noch fein Botum über deutfche Eodification ab. 
Da er das römifche Recht für das abjolute hält, 
folte man erwarten, daß er fich al& entfchiedener 
Gegner eined deutfchen Geſetzbuches ausfprechen 
werde. Aber, wie fchon bemerkt, er nimmt & 
mit diefem Abfolutismus nicht fo gar wörtlich 
und fchließt fi) denn auch den codificatorifchen 
Forderungen mancher auögezeichneter Zeitgenoffen 
unverholen an. Nur Fommen hierbei freilich wie: 
der einigermaßen befremdliche Meinungen zu Tage. 
„Nicht bloß im Sachen- und Obligationenredt 
und im f. g. allgemeinen Theil unſers Privat: 
rechts, auch im Familien- und Erbrecht if 
das Römische Recht ausfchließlich zur Herr— 
fchaft berufen, von unfern und andern Volks— 
rechtöfitten it zum Fortbeſtand nur berechtigt, 
was vor dem KRömifchen Recht, dem Jus, Die 
Probe befteht, ſich principiell von ihm durchdrin- 
gen läßt.“ — So lange dergleihen Sachen von 
juriftifch gebildeten Männern noch öffentlich aus: 
gefprochen werden können, ift die Zeit nicht reif 
zur Gefeßgebung. Esmarch. 


Paris 
Auguste Durand, Libraire-Kditeur 1853. 
Etudes sur la redaction espagnole de l’Amadis 
de Gaule de Garcia Ordorez de Montalvo, par 
E. Baret professeur agrégé au lycée de Poi- 
tiers. 203 ©, in Octav. 


Hr Baret erörtert in diefem Werke mit großer 
Sorgfalt und Umficht die Fragen über die Ent— 
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ftehung, die Tendenz und den Werth des berühms 
ten Romand „Amadis von Gaulas, deffen ältefte 
und erhaltene Geftalt von Ordoñez de Montaloo 
berührt. Mit fchlagenden Gründen widerlegt er 
zunächft die unter den Litterarhiftorifern allge— 
mein herrfchende, auf dad Zeugniß Zurara's und 
Barb. Machado's geſtützte Anficht, daß der Ama— 
diß von dem Portugiefen Basco de Lobeira ver: 
foßt und von Montalvo aus dem Portugiefifchen 
ind Spanifche überfeßt fei. Seine Beweisfüh— 
rung ift, kurz zufammengefaßt, folgende: Wir wiſ— 
fen, daß Kobeira im Jahre 1385 vom König Jo— 
hann I. zum Ritter gefchlagen wurde und dürfen 
alfo annehmen, daß er damals etwa einund;wans 
ig Sahre alt war; vielleicht hatte er das zur 
Ritterwürde erforderliche Alter noch nicht einmal 
erreicht, da er fie unmittelbar vor dem Beginn 
einer Schlacht (der bei Aljubarrota) erhielt. Daß 
er vor feinem einundzwanzigfien Jahre einen 
Roman felbft verfaßt oder einen Älteren umgear= 
beitet habe, ift nicht wahrfcheinlih ; fein Amadis 
fann daher wohl nicht vor dem Jahre 1385 er: 
ihienen fein. Das läßt fi auch aus dem Um: 
Rande fchließen, daß er auf Befehl des Infanten 
Afonfo, der 1370 geboren wurde, die Gefchichte 
von der unglüdlichen Liebe der Brivlanja im . 
Amadis ändern mußte; denn Alfonfo wird dieſe 
Henderung gewiß bald nach dem Erſcheinen ded 
Romans verlangt haben und muß doch wenig: 
ſtens achtzehn Zahre alt gewefen fein, ald er ſich 
zum Kritiker in Riebesfachen- aufwarf. Es unter- 
liegt num aber nicht dem mindeften Zweifel, daß 
der Amadis in Spanien fchon in den Jahren 
1350— 1380 ein vielgelefened Buch war, denn 
Lopez de Ayala (1332—1407) beklagt es in fei= 
nen Reimen über das Hofleben, welche er wahr: 
[117 *) 
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fcheinlich während feiner mehrjährigen. Gefangen: 
fhaft in England (nach der Schlacht bei Najerra 
1367) dichtete, daß ihm die Lectüre dieſes Ro— 
mans in feinen Sugendjahren manche Eoftbare 
Stunde geraubt habe, und Pero Ferrus, den 
Bilafandino (geb. 1340) ald einen feiner Bots 
gänger in der Dichtkunft nennt, ermahnt Lopez 
de Ayala in einem feiner Spruchgedichte, dem 
frefflichen Amadis nachzueifern, deffen Heldentha= 
ten in drei Büchern gefeiert feien. Der Ro— 
man, welchen Pero Ferrus erwähnt, kann ſchon 
aus dem Grunde nicht der porfugiefifche des Lo— 
beira geweſen fein, weil diefer nach dem Zeug: 
niffe Machado's vier Bücher enthielt. Hiernach 
fann Lobeira's Amadis nur eine Umarbeitung 
und Ermeiterung ded älteren fpanifchen gemejen 
fein. Daffelbe gilt von Montalvo's Amadis, da 
er im Prolog verfichert, er habe die drei Bücher, 
welche er vorgefunden, verbeffert und zu diefen 
ein vierte ganz neued (que hasta aqui no es 
memoria de ninguno ser visto) hinzugefügt; um 
dem le&teren eine größere Wichtigkeit zu verlei- 
ben, gibt er vor, daß ed in griechifcher Sprache 
in einem fehr alten Manuferipte in der Näbe 
von Gonftantinopel gefunden und von einem uns 
garifhen Kaufmann nach Spanien gebracht fei. 
Montalvo beruft fi) auch in der Erzählung felbft 
mehreremale auf die in dem alten Amadis gege- 
bene Darftelung, mit befonderem Nachdruck thut 
er Died in der Stelle, wo er die von Lobeira 
(den er indeß nicht nennt), auf Alfonſo's Befehl 
vorgenommene Wenderung rügt: »Aunque el 
senor infante Alfonso aviendo pietad de la 
hermosa donzella, de otra guisa lo man- 
dasse poner, en esto hiz6 lo que su mer- 
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ced fu&, mas no aquello que en efecto de 
sus amores se escrivfa. | 

Eine andere Streitfrage ift die, ob der Stoff 
des Amadis rein fingirt oder fagenhaft fei. Hr 
Baret glaubt, daß derfelbe dem bretoniſchen Sa- 
genkreiſe angehöre, weil unter Gaula in der ur= 
fprünglichen Erzählung nicht Frankreich, fondern 
Wales verftanden fein müffe, weil ferner die Na= 
men mehrerer der handelnden Perfonen mit celti- 
Shen große Aehnlichkeit hätten, und endlich, weil 
die Abenteuer ganz den Charakter der in den bre= 
tonifchen Dichtungen erzählten trügen. Allein al 
les diefes läßt fich fehr wohl aus einer Nachah— 
mung bretonifcher Epen erklären; eine Anlehnung 
an bretonifche Sagen, die allein den bretonifchen 
Uriprung des Stoffes wahrfcheinlich machen Fünnte, 
if nicht nachzumeifen; Artus und Triſtan wer- 
den zwar genannt, aber ald Helden einer weit 
fpäteren Zeit. Dürfte man Hrn Baret einräus 
men, daß der Roman von Amadis auf eine bre- 
tonifche Zradition baſirt fei, fo Fönnte man mit 
ihm auch annehmen, daß dieſe zuerfi von franzö— 
fifchen Zrouveres dichterifch bearbeitet und in fran— 
zöfifchem Gewande nad) Spanien verpflanzt fei, 
daß fie hier dann eine bedeutende Audbildung er= 
halten und ein echt fpanifches Gepräge angenom= 
men habe; denn den franzöfifchen Dichtern ver= 
danken die bretonifchen Sagen ihre Berbreitung 
und ihren großen Einfluß auf die mittelalterliche 
Epif. Hr Baret legt übrigens Fein Gewicht auf 
die Behauptung des franzöfifchen Ueberſetzers des 
Amadid von Gaula, Herberay des Eſſarts, Daß 
er das fpanifche Driginal nad) einem älteren fran= 
zöfifchen Roman von Amadis in picardifcher Mund: 
art verbeffert und ergänzt habe; denn’ er zeigt, 
daß Herberay’s BVerbefferungen und Ergänzungen 
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faft nur in rhetorifchen Ausfhmüdungen beſte— 
ben; auch traut er der. Verſicherung Zreflan’s 
nicht, daß fich ein altfranzöfifcher Amadis in der 
vaticanifchen WVibliothef unter den Handfchriften 
der Königin Chriftine befinde, da alle Nachfor: 
fhungen nad) einem folchen bis jeßt erfolglos ge: 
blieben find. Der altfranzöfifche Roman „ Ama: 
dad“, an den Treſſan gedacht haben mag, bat, 
wie Hr Baret darthut, mit dem Amadis Feine 
größere Aehnlichkeit ald mit jeder anderen Ritter: 
Dichtung. Welchen Umfang die vermuthete fran- 
zöfifche Bearbeitung gehabt habe, wagt Hr Baret 
nicht zu befiimmen. Er glaubt allerding5 am 
Ende ded zweiten Buchs nad) dem 63. Kapitel, 
wo die Gejchhichte eine ganz unerwartete Wendung 
nimmt, den Anfang einer Erweiterung zu erken— 
nen, jedoch möchte er dieſe nicht dem erften ſpa— 
nifchen Bearbeiter, fendern Montalvo zufchreiben. 
Diefer Annahme widerfpricht aber ganz entfchie: 
den die Erklärung Montalvo’8, daß er die Drei 
bereit vorhandenen Bücher ded Amadid verbeffert 
und zu dieſen ein viertes hinzugefügt habe; aud) 
zeigt fih fchon in den erften Büchern fo viel 
Kunft und Berechnung in der Anordnung und 
Darftelung der Begebenheiten, daß man nicht 
umbin Fann, anzunehmen, der urfprüngliche Ver— 
faffer habe der Gefchichte jene plößliche Wendung 
abfichtlicy gegeben, um das Intereſſe zu fpannen. 
Das vierte Buch, das theild Neues, theils die 
Ausführung de8 am Schluffe des alten Amadis 
kurz Angedeuteten enthalten mag, ift von Mon= 
talvo mit fo vielem Gefhid an dad Uebrige an: 
geknüpft, daß dad ganze Werl wie aus einem 
Guſſe zu fein fcheint. 

Was die Tendenz diefed Romans anbetrifft, jo 
ift Hr Baret, wie die meiften Litteratoren, der 
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Anfiht, daß darin dad Ritterthum verbevrlicht 
werde; er behauptet aber, daß dad Darin darge: 
ftelte Rittertbum nicht etwa ein phantaftijches, 
ein Fünftlich raffinirtes, ideell potenzirtes fei, wo— 

für ed F. Wolf und Andere halten, fondern das 
national-fpanifche Ritterthum, wie ed im 15. Jahr— 
hundert noch beftanden habe; denn in Spanien 
fei der ritterliche Geift, in Folge der fortwähren- 
den Kämpfe mit den Sarazenen, weit über die 
Grenzen des eigentlichen Mittelalterd hinaus le— 
bendig geblieben, hier feien die Begriffe von den 
titterlichen Tugenden ſyſtematiſch ausgebildet und 
bis zum Greentrifchen gefteigert, die Liebe insbe— 
fondere ſei bier aufs Aeußerſte fublimirt, babe 
fih dabei aber in den Schranken firenger Zucht 
und Sittſamkeit gehalten. Dieſe Behauptungen 
möchten wohl noch manche Einſchränkungen er— 
leiden; ſo viel iſt außer Zweifel, daß nur das na— 
tional⸗ſpaniſche Ritterthum zu dem im Amadis 
dargeſtellten die Idee geben konnte. 

Ein gewiß richtiges Urtheil fällt Hr Baret über 
den Amadis als Kunſtwerk betrachtet. Mit den 
Ritterepen verglichen, an die er ſich zunächſt an— 
ſchließe, zeigt derſelbe einen bedeutenden Fortſchritt 
in der Compoſition, der Darſtellung und dem 
Stil. Die Handlung ſei zwar noch viel zu maſ— 
fenhaft und leide an häufigen Wiederholungen, 
aber es bilde die bunte Menge der Abenteuer. ein 
wohlgeordneteg und wohlgefügtes Ganze; an die 
Stelle der rein äußerlichen Schilderung der Per— 
ſonen ſei eine genaue, oft feine, durch Contraſte 
gehobene Charakteriſtik getreten, der Ausdruck habe 
größere Beftimmtheit und Eleganz, dei Stil Ge- 
wandtheit und periodifche Rundung gewonnen. 

In dem Sclußfapitel ftelt Hr Baret leſens— 
werthbe Betrachtungen an über die Aufnahme, 
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welche der Amadis in Frankreich gefunden, und 
über den Einfluß, welchen derfelbe auf die fran— 
zöfifche Romanlitteratur ausgeübt hat. Man irre, 
bemerkt er, wenn man behaupte, die chevaleresfen 
Ideen feien in Frankreich durch die Lectüre ded 
Amadis wieder ind Leben gerufen, der ritterliche 
Geift babe ſich in der franzöfifchen Ariftofratie, 
fo lange fie ihre Macht bewahrt, erhalten, und 
daraus eben werde der außerordentliche Beifall, 
welchen der Amadis gefunden, erklärlih. Unter 
den franzöfifchen Nitterromanen ded 17ten Zahr: 
hundert, die alle mehr oder weniger den Einfluß 
des Amadis und feiner Tortfegungen erkennen 
ließen, feien einige, in denen fich jener echt tits 
terliche Geiſt ziemlich treu abfpiegele, namentlid 
in denen der Mad. de Lafayette, während in den 
meiften das Ritterweſen entftelt und höchft ges 
ſchmacklos auf die antife Welt übertragen fei; 
diefe feltfame Mifhung fo heterogener Elemente 
fei leider auch in die dDramatifche Litteratur eins 
gebrungen und habe ſehr nachtheilig auf die Ent⸗ 
widelung derfelben eingewirkft. — In einem An: 
hange werden ſchätzenswerthe bibliographifche No: 
tizen über die Amadislitteratur gegeben. 


Orford 


At the University Press 1852. A Treatise 
on the Infinitesimal Calculus; etc. By Bar- 
tholomew Price, M. A. F.R. S., fellow and 
tutor of Pembroke College, Oxford. Vol. I. 
Differential Calculus. XXV und 540 Seiten in 
Octav. Mit 5 Figurentafeln. 


In Kap. 1 entmwicdelt der Verf. zunächft die 
Begriffe: Zahl, Größe, endlich, unendlich groß 
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und unendlich klein. By finite we. generally 
mean that which is within reach, or may be 
brought within reach, of our senses — we 
apply the terme finite to those magnitudes, 
the relation of which to other magnitudes of 
the same kind tbe mind is capable of con- 
ceiving (Dad ift doch auch bei unendlich großen 
und Eleinen Größen der Fall —). The powers 
therefore of our senses and mind place the 
limit to the finite; but those magnitudes which 
severally transcend these limits by reason of 
their being loo great or too small, we call 
infinite and infinitesimal (or infinitely small). 
Diefe Definitionen find doc wohl etwas zu em— 
pirifcher Natur — und der Berf. fucht fie auch 
noch durch empirische Beifpiele aus der Aftrono= 
mie und Chemie zu erläutern und verfchiedene 
Drdnungen des unendlid”) Großen und Kleinen 
nachzuweiſen — fügt aber zuletzt felbft hinzu: 
»the instances above cited are for the sake 
of illustration only: to give the reader a rought 
notion of the principles.« Ä 

Ebenfo ſucht der Verf. die ftefige Aenderung 
der Größen durch empirische Beifpiele: Bewegung 
eines Wurmes — Ausflug ded Waflerd — Aus: 
ftrahlung der Wärme — Wachfen eined Baumes 
zu erläutern und zeigt: that numerical conti- 
nuity requires infinite numerical divisibility — 
and that the difference of the two modes of 
increase (continuousl)y or discontinuously) is 
one of degree and not of kind, welche beide 
Arten richtig definirt werden — und ebenfo tref: 
fend ift die Begriffsbeftimmung der höhern Ana= 
lyſis felbft: »Infinitesimal calculus considers 
number in its respect of continuous growht. 
In this lies its distinctive character. Auch der 
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Begriff der Grenze: limit or. limiting value wird 
richtig angegeben und erläutert. Das ‚unendlich 
Große und Kleine bezeichnet der Verf. mit 00 
und O (das erfie Zeichen ift allgemein angenom- 
men; aber für das zweite würde Ref. lieber © 
feßen, wo der Punkt andeuten fol: daß daß un- 
endlich Kleine nicht abfolut Nul ift). Der Verf. 
entwidelt nun die Theorie des unendlich Großen 
und Kleinen ganz in derfelben Weife, wie fie fich 
in des Ref. „ Grundlehten der höhern Analyfis + 
(1849) befindet — mobei jedoch zu bemerken ift: 
daß der Verf. von einer »absolute infinity« fpricht, 
welche er ſich als etwas Bollendeted und Abge 
fchloffenes zu denken ſcheint — denn er fagt: 
and so may infinities differ from each other, 
and from a quantity which transcends every 
assignable quantity, that is, from absolute in- 
finity. Sehr richtig bemerkt der Verf.: »if xz be 
the infinity-base x, x3, x?, ... would be in- 
finities of ihe 2, 3, 4. , orders; and if i} be 
the infinitesimal-base, a i, 15, ... would 
be infinitesimals of the 2, 3, 4,. ... orders 
resp. Hence then it appears, that there will 
be a scale of infinilies and of infinitesimals io 
regular — | 
1 DORRERR, cr Yo Se — a 

ng le) 
Thus Ihen, though the mind is incapable of 
forming adequate notions of infinilies and in- 
finitesimals as they were described in rough 
outline, yet they may be brought within its 
grasp when they are symbulized as above.« 
Der Berf. feheint hier den Begriff des unendlich 
Großen und Kleinen mit der Nachweifung des 
factifchen Vorhandenfeind folder Größen zu ver: 
wechſeln. Denn jener Begriff hat. doch nicht die 


—— i—2, i—1, j0, j1, 12 
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mindeftle Schwierigkeit, während das  Aufzeigen 
unendlicy großer und Eleiner Größen eine reine 
Unmöglichfeit und mit ihrem Begriffe in offenba- 
tem MWiderfpruche ift. Ä 

Nachdem der Berf, die verfchiedenen Funda— 
mentaljäße über das gegenfeitige Verhalten end— 
licher, unendlich Eleiner und unendlich großer Grö- 
ben ausführlich erörtert hat, fügt er mit Recht 
ausdrüdlich hinzu: »If any one idea or con- 
ception is pregnant with the whole calculus it 
is that contained in the iheorems a-bi=a, 
ain + bin+r — ain; were not the properties 
of infinitesimals such as the theorems import, 
the Calculus would not be what it is: from 
them it takes its rise, and whatever its genius 
be, such have they imparted to it — worauf 
noch bemerkt wird, daß ed ganz gleichgültig ift, 
welches Glied der obigen Reihen 1) als endlich 
betrachtet wird. Die unendlich Eleinen Größen 
erfcheinen zwar nicht inimer unter der hier be- 
trachteten einfachften Form; allein es wird fpäter 
gezeigt, Daß die Drdnung einer Function fli) einer 
unendlich Eleinen Größe i gefunden wird, wenn 
man fie fo lange differenzirt, bis der Differential- 
quotient einen endlichen und beftimmten Merth 
annimmt. Uebrigens kann man auch KReihenent- 
widelungen zu diefem Zwede anmwenden und fo 
ergibt ſich auf der Stelle, daß 3. 2. 

tang i— sini, ei — 2sini— e-i, ei?— 1 
reſp. unendlich Fleine Größen der 3., 4. und 2, 
Drdnung find. 

Zu der gemöhnlichen Definition der ftetigen 
Function fügt der Verf. noch die Bedingung hinzu: - 
»The law symbolized by the funclional cha- 
racter must not abruptly change«. In Bezug 
auf die Erfindung der Differentialrechnung fagt 
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der Verf.: »It was from these two ideas that 
Leibniz and Newton simultaneously, though 
independently, evolved the Calculus«. 

Da der Verf. fogar auf dem Titel ded Wer 
kes ausdrüdlich fagt: »founded on the method 
of infinitesimals «, fo hätte man gewiß nicht er: 
warten follen, daß er ohne alle Urfache immer 
erft endliche Sneremente Ax, Ay und dann dx, 
dy ſetzt. Es wird nun mit Vorausſetzung de 
en, binomifchen Lehrfaßes der Werth von 


(i — * = e für ein unendlich kleines x be 


flimmt und daraus die Reihe für ex und log 
(1 + x) hergeleitet, ohne jedoch nur ein Wort 
über die Bedingung der Gültigkeit zu fagen. 
Mindeftend eine Verkehrtheit ift e&, wenn der 
Verf. den Sab für ein unendlich Eleines x, daß 
sin x — x — tang x ilt, hier aus den imagi- 
nären Erponentialausdrüden für sin x und tang 
x herleiten will — und aus der Reihe für cos 
x, daß der Sinusverſus eines unendlich Fleinen 
Bogens ein unendlid) Kleined zweiter Ordnung if. 


In Kap. 2 werden die Regeln des Differenzi- 
rend mit der gehörigen Klarheit und Ausführlich— 
im abgeleitet und durch paſſende Beifpiele er- 
äutert. 


Kap. 3 handelt von den höhern Differentialen; 
aber nur die einfachſten Functionen xn, log x, 
ax, sin X, COSX, eax sinnX, EAXxn, EaxX cosnx.x” 
werden betrachtet. Dann wird der Maclaurin’fche 
Sat durch die Methode der unbeftimmten Coeffi: 
cienten abgeleitet und auf verfchiedene BVeifpiele 
angewandt, auc auf (a + x)n, obgleich anfangs 
der allgemeine binomifche Sag als bekannt vor: 
ausgefeßt wurde. Der Berf. fagt aber Fein ein: 
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ziged Wort über die Grenzen der Gültigkeit der 
erhaltenen Reihen. Sehr Elar und ausführlich 
handelt der Bf. in diefem Kapitel noch von der 
Bertaufchung der Veränderlichen — von den hö— 
bern Differenzialen der Functionen mehrerer Ber: 
änderlichen und der impliciten Functionen, welche 
er ebenfallö in Reihen entwidelt, ohne jedoch die 
Bedingungen ihrer Gültigkeit zu berühren. Auf 
diefe Weiſe wird auch die Function y — — 
folglich) yex = y + x in eine Reihe entwickelt, 
worin Die Bernoullifchen Zahlen erplicite vorkom— 
men, deren gegenfeitige Abhängigkeit fich. zugleich 
höchſt einfach ergibt. Zum Scluffe diefed Kapi: 
tels handelt der Verf. noch ebenfo ausführlich als 
tar von der Glimination willfürlicher Conftanten 
und Functionen. | 
In Kap. 4 ift von den zwifchen den Functio: 
nen und ihren Ableitungen Statt findenden Re: 
lationen die Rede — inöbefondere werden die 
Gleihungen: | 
fx+b)—fx)=h.f(s+©Oh), (e) 


fx 4 B) — fir) = > fa (x + Oh), 


fh) — 3 fa (Oh), ꝛc. (4) 


ebenfo elegant al& freng hergeleitet, weil der Bf. 
fpäter eine ftrengere Ableitung des Taylor’fchen 
und Maclaurin’schen Sabed darauf bafiren will, 
indem er die frühere Ableitung durch die Methode 
der unbeftimmten Coefficienten od. aus der Gleichung: 


fx+-nd)=y-+ndy + — d?y 
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jelbft für ungenügend hält, mweil dabei nicht er- 
helle, welche Functionen fich entwiceln laſſen, für 
welche Werthe von x und h die Entwidelungen 
gelten, zc. ꝛc. 


Kap. 5 handelt von den unbeftimmten Formen 


v —, 0.00, 00 — 00, 0°, 00°, 10 und 0% 
— bei welcher Gelegenheit zugleich gezeigt wird, 
wie die Drdnung einer zufammengefeßten Zune: 
un ——— kleiner Größen gefunden wird (f. 
oben). 

In Kap. 6 wird nun die Zaylor’fche und Ma: 
claurin’fche Formel ganz einfach und ftreng nebft 
dem Reftgliede aus den Gleichungen («\, (#) ber: 
geleitet, und auch Die andern Cauchy'ſchen For: 
men diefer Reſte werden angegeben; allein der 
Vf. macht Feine einzige Anwendung davon, fon: 
dern läßt e& bei der allgemeinen Formel bewen: 
den, und fpricht nicht einmal die Bedingungen 
der Gültigkeit gehörig aus. Bekanntlich gibt nur 
dad Cauchy'ſche Theorem ein allgemein und leicht 
anmwendbared Mittel an die Hand, monad) fid 
beurtbeilen läßt, ob und für welche MWerthe eine 
gegebene Function fix) fit) in eine convergente' 
unendliche Reihe von der Form a, ax + a3? 
+... in inf. entwideln läßt — während die 
Gonvergenzregeln oder die Unterfuchung ded Reft- 
gliedes oft gar nicht anwendbar find, wie z. B. 
bei den Functionen tang x, cotg x, ... 

Hierauf werden die Functionen mehrerer Ber: 
änderlicher in Reihen entwidelt, indem der Berf. 
fx+h,y+k=fx+bht,y+kü)=flt) jeßt. 

Kap. 7 behandelt die Theorie der Marima und 
Minima ebenfo naturgemäß, als einfach, Elar und 
ausführlid — und in Kap. 8 folgen Anwendun⸗ 
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gen der Differentialrechnung auf die Algebra, na= 
mentlich wird zuerft gezeigt, daß jede Gleichung 
fx)=0 eine Wurzel von der Form a+by —1 
hat, und dann werden die Lehrfäße von Sturm 
und Fourier erörtert. | | 

Die zweite Hauptabtheilung des Werkes (Kap. 
9— 18) enthält Anwendungen auf Geometrie. — 
Der Raum geftattet uns bier nicht, ins Detail 
näher einzugehen, weshalb wir und auf einige 
allgemeine Bemerkungen bejchränfen müfjen. — 
Zunächft ift von einigen geometrifchen Begriffen 
die Rede, welche den Anfänger wohl etwas be— 
fremden dürften. 3. B. »A plane is the sur- 
face of a sphere, the radius of which is infi- 
nitely great. — A straight line is the arc of 
acirele, the radius of which is infinitely great. 
A straight line being a particular instance of 
a circle, is a continuous line; it does not ter- 
minate at positive infinity nor at negative in- 
finity, but the two branches of the line are 
connected with one another, running, if we 
may so speak, round Ihe circle of which the 
radius is infinity, and joining together!« — 
Pehtered fucht der Verf. noch an der Function 
lang x zu erläutern und fügt hinzu: »Now as 
x apprvaches to 90°, tang x becomes + O0 
and immediatly after x has passed 909 be- 
come — CO, indicating that negative infinity 
is positive infinity increased!« Hiernach wäre 
aljo tang x bei x — 900 gar nicht dißcontinuir= 
ich !? — Dagegen muß lobend bemerft werden, 
daß der Verf, nicht bloß die geometrifche Bedeu— 
tung von Y—l un a+by—1=o(cos® 
+ Y—1 sin ©) richtig angibt; fondern aud) 
in dem Folgenden, bei der Unterfuchung der krum— 
men Linien und Flächen, überall die hervortreten: 
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den imaginären Refultate berücfichtigt und rich 
tig interpretirt — was felbft unfere beiten Werke 
über höhere Geometrie gewöhnlich nicht thun! — 
Auch fonft findet man manches Eigenthümliche. 
So wird z. B. die Ellipfe und Hyperbel, ftatt 
durch die gemöhnlichen Gleichungen, durch die 
beiden Syfteme von Gleichungen: | 
x=acos OO x=asec © 
y=b sin © y=b tan ® 
audgedrüdt. — Das Gauß'ſche Krümmungsmaß: 


1 
— der Flächen wird ebenfalld abgeleitet — 


01 02 ! 
und Alles gehörig durch paffende Beifpiele aub— 
führlich erläutert. — Nicht ohne Grund hat der 
Verf. den fehr richtigen Ausfpruch von Ch. Du: 
pin: »Les progres de la science ne sont vrai- 
ment fructueux, que quand ils am&nent aussi 
le progr&s des traités &l&mentaires« als Motto 
auf den Titel feines Werkes gefeßt. — Beſon—⸗ 
derd angenehm ift ed Ref. geweſen: in dem vor: 
liegenden Werfe feine wiederholt in diefen Blät— 
‚ tern audgefprochenen Anfichten über das Weſen 
und die objectiv richtige Begründung der höhern 
Analyfis dem Wefentlihen nach angenommen zu 
fehen. — Die Theorie ded Imaginären hat der 
Verf. in dem rein analytifchen Theile freilich gar 
nicht berüdfichtigt und fagt bloß: »the symbo 


Y —1 being that, which when squared, is | 
equal to — I«. — Wenn man die in den lebe | 


ten 25 Sahren erfchienenen Bücher über höhere 


Analyfis mit den ältern vergleicht, fo muß man 


doch gefteben: daß diefe Wiffenfchaft bedeutende 
Fortichritte gemacht hat — obgleich noch Vieles 
zu wünfchen übrig bleibt — namentlich in didak— 
tifcher Beziehung. Dr. Schnuſe. 


u 
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John Murray 1853. Correspondence, des- 
patches and other papers of Viscount Castle- 
reagh, second marquess of Londonderry, 
edited by his brother Charles William’ Vane, 
marquess of Londonderry. Third Series. Mi- 
litary and diplomatic. In four volumes. Vol.I 
IX der ganzen Reihe) XXXI u. 573 ©. Vol. II 
(X) XXVI u. 513 ©. Vol. III (XD XXIX u. 
474 ©. Vol.IV (XI) XVIII u. 520 ©. in Oct. 


Nicht lange vor feinem Tode hat der Marquis 
von Londonderry mit diefen Bänden die Publica 
tion der Papiere feine berühmten Bruders ge— 
ſchloſſen. In einer Nachfchrift zum legten Bande 
ſpricht er fi) noch einmal über die ganze Unter: 
nehmung aus. Gr erkennt an, daß die Corre— 
ſpondenz unvollftändig ift, bedeutende Lücken hat, 
er gibt zu, daß auf der andern Seite manches 
aufgenommene Stüd wohl ald unbedeutend und 
faum der Mittheilung werth erfcheinen könne. 
Aber er habe gegeben, was er gehabt, wenig mehr 
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gethan ald das Vorgefundene — was er von dem 
Grecutor des Teftamentd und der Court of Chan- 
cery erhalten — zu ordnen (d.h. chronologiſch 
an einander zu reihen), überzeugt auch fo gegen 
das Andenken feines Bruders eine Pflicht zu er— 
füllen und zugleich den Freunden der Gejchichte 
einen Dienft zu erweifen; er meint, dieſe Bände 
würden neben den 12 Bänden der Correfpondenz des 
Herzogs von Wellington und den 6 des Marquis 
of Wellesley, mit denen fie in Beziehung auf die 
Zeit und die Ereigniffe großentheild zufammen: 
treffen, eine unfchäßbare Bereicherung fein für die 
Bibliothek eines jeden »gentleman and politi- 
cian.« Gr hat dabei wie billig die Verhältniſſe 
jeined Waterlandes im Auge, die zu beurtheilen 
uns nicht zufteht. 

Aber auch auf dem Standpunkt der hiftorifchen 
MWiffenfchaft überhaupt wird man bei diefer wie 
bei ähnlichen Yublicationen, mit denen und die 
Engländer in neuerer Zeit ziemlich reichlich be: 
ſchenkt haben, gerne anerkennen, daß fie eine Fülle 
von intereffantem Detail enthalten, daß fie die 
Kenntniß der Begebenheiten nicht unerheblich ver: 
mehren, und manche Anhaltspunkte zu einem ges 
naueren Urtheil über die englifche Politik ſowohl 
in den innern als in den auswärtigen Werhält- 
nifjen darbieten, daß fie zugleich mit jenem Re— 
fpect vor dem Grofartigen und Gemaltigen der 
englifchen Staatsleitung erfüllen, dem fich aud 
der Gegner eines folchen überwiegend ariftofrati= 
[chen Regimentes nicht leicht entzieht. Ein Zug 
von ftolzer Würde geht durch alle diefe Briefe 
und Depefchen binduch; wer auch dad Wort 
führt, ed find alles Männer, welche das Bewußt— 
fein haben, daß fie direct betheiligt find bei den 
Geſchicken ihres Staates und bei denen Europas, 
ja der Welt. 
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Geht man dann näher ein auf dad was in 
dem bier vorliegenden Werke mitgetheilt worden 
ift, fo findet man freilich) bald, daß es einen fehr 
ungleichartigen Charakter an fich trägt und daß 
kaum ein anderer Vereinigungspunkt ſich zeigt 
als eben das Portefeuille Caſtlereaghs. Was je: 
mals in dafjelbe Aufnahme fand, officielle Depe— 
Ihen und private Briefe, Gutachten, Borfchläge 
der verjchiedenften Art und von den verfchieden: 
ften Perſonen, iſt hier wiedergegeben worden, al= 
les freilich wohl in einem gewiſſen Zufammenhang 
mit feiner minifteriellen Thätigkeit — reine Pri— 
vatfachen find Faum aufgenommen —, aber bei 
weitem nicht alles unmittelbar für Englands Ber: 
bältniffe von Bedeutung, noch weniger für die ei- 
gene MWirkjamkeit des Minifters oder die von ihm 
vertretenen Grundfäße und Anfichten. Es ift na— 
türlih, daß an einen Mann von Gaftlereaghs 
Stellung und Einfluß alle möglichen Angelegen— 
heiten gebracht werden mußten, und nichts bat 
der Herauögeber von den umfangreichen Bänden 
ausgeſchloſſen, die er uns vorlegt. Nicht felten 
ft das wohl ein Gewinn für die Geschichte; 
manche intereflante Actenftüde find auf die Weiſe 
erhalten und bekannt geworden; aber freilich doch 
auch ziemlich viel Unbedeutendes hat die Ehre 
des Abdrucks erhalten, bloß weil es einmal auf 
Caſtlereaghs Schreibtiſch lag. 

Was man wohl Grund hat am meiſten zu bes 
dauern, iſt, daß verhältnißmäßig wenig Briefe oder 
andere Papiere von Caſtlereagh ſelbſt mitgetheilt 
werden konnten; die weit überwiegende Mehrzaähl 
iſt an ihm gerichtet. Wahrfcheinlich hat berfelbe 
nur unregelmäßig die Concepte feiner Schreiben zu— 
rüdbehalten, und die Papiere feiner Freunde ſchei— 
nen dem Herausgeber nicht zu Gebote geftanden 
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zu haben, vielleicht auch gar nicht für diefen Zweck 
in Anfpruch genommen zu fein. Nicht einmal 
die eigene Correfpondenz mit dem Bruder ift ir: 
gend vollftändig wiedergegeben. Gleichwohl fehlt 
ed nicht an einzelnen fehr intereſſanten Schreiben 
gerade in befonders wichtigen Momenten von Eaftles 
reaghs XThätigkeit, aus Wien, Aachen zc. Die 
Briefe an ihn gehören wohl großentheild in die 
Reihe der fogenannten Privatfchreiben, welche nad) 
englifcher Sitte die Vertreter ded Staats im Aus— 
lande neben den ganz officielen Depefchen herge— 
ben zu laffen pflegen, hauptfächlich wohl, um fie 
der Vorlage im Parlament zu entziehen; doc) 
finden fi) auch manche, die offenbar den officiel- 
len Mittheilungen zugerechnet werden müffen, und 
eine firenge Scheidung fcheint fo wenig bier wie 
bei ähnlichen Bublicationen anderer englifcher 
Staatömänner vorgenommen zu fein. Ich weiß 
nicht, ob man berechtigt ift anzunehmen, daß über— 
haupt nicht eben mit mehr Genauigkeit gefondert 
wird, was in die Öffentlichen Archive niedergelegt 
und was den einzelnen im Dienft ded Staates 
thätigen Perfonen und fpäter ihren Angehörigen 
überlaffen wird. Anderswo mwäre gewiß ein viel 
bedeutenderer Theil für jene in Anfpruch genom= 
men, und befißen die Staatdarchive, wie wohl 
wahrfcheinlich, Feine Duplicate oder Abfchriften der 
fo den Einzelnen belaffenen Sachen, jo werden 
fie allerdings nur ein fehr unvollftändiges Bild 
von dem diplomatifchen Verkehre liefern, während 
natürlich umgekehrt der Privatnachlaß, wie dies 
BDeifpiel zeigt, auch nie auf Vollſtändigkeit An— 
fprudf machen kann.“ 

Sn der Reihe von Perfonen, deren Briefe hier 
vorliegen, find faft alle bedeutenderen Staatsmän— 
ner Englands, ja Europas in den betreffenden 
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Sahren vertreten, die Mitglieder des Minifteriums 
Liverpool, Bathurft, Banfittart, Melville und An- 
dere, die Gefandten Charles Stewart (der Her: 
auögeber), Cathcart, Aberdeen, Glancarty, Welles- 
ley, Charles Stuart, Walpole, Thornton, Jackſon, 
Rofe, Lamb, Bagot, A Court und viele Andere, 
die Feldherren Wellington, Bentinck, Exmouth, der 
Herzog von Drleand, der Prinz von Dranien, 
Prinz Leopold von Coburg, Talleyrand, Fouche, 
Richelieu, Capodiſtrias, Neſſelrode, Pozzo di Borgo, 
Lieven, Metternich, Hardenberg, Graf Münſter. 
Von Stein iſt nichts vorhanden: er ſcheint den 
ſtolzen Engländer nicht geliebt, mit ihm in keinen 
Verkehr getreten zu ſein. Es ſind aber die Jahre 
1814 bis 1822, die hier behandelt werden, eine 
Zeit, mo Caſtlereaghs Einfluß auf ihrem Höhe— 
punkt ftand, und er aufs Bedeutendfte betheiligt 
war bei all den großen Entjcheidungen, welche in 
Europa fielen. 

65 wird bier geftattet fein, wie bei der Anzeige 
der frühern Abtheilungen (1851 Stück 117—119), 
fo auch diesmal einen Theil desjenigen hervorzu— 
heben was diefe Bände für deutfche Gefchichte 
enthalten. Gr ift aber, wie fi) eben nach) der 
Stellung Caſtlereaghs in diefen Jahren erwarten 
läßt, bedeutend mehr als früher; fowohl während 
des Kriegs gegen Napoleon und der VBerhandluns 
gen auf dem Wiener Gongreß mie auch fpäter in 
den erften Jahren des Friedens, der Zeit der gros 
Ben Gongreffe, haben die deutfchen Angelegenhei— 
ten auch für den Engländer ein bedeutendes In— 
tereffe, und Mittheilungen der verſchiedenſten Art 
finden ſich hier zuſammen. 

Der erſte Band dieſer Reihe (1X) beginnt noch) 
einmal mit Anfang 1813, während der lebtvor- 
bergehende ſchon bis zum Suli defjelben Jahres 
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binabgegangen war. ber e8 gibt freilich Eein 
günftiges Vorurtheil für die Genauigkeit des Her- 
ausgebers, wenn nun ganz zu Anfang ein Brief 
unter dem Datum Sanuar 2. 1813 fteht, noch 
dazu von ihm (Charles Stewart) felbit, der offen- 
bar ind Sahr 1814 gehört; die bloße Auffchrift 
aus Hannover mußte das lehren; wie hätte Eng= 
lands Gefandter dort im Januar 1813 erfcheinen 
folen? Es folgt eine Reihe von Briefen deffel- 
ben vom Mpril bis Juni aus Berlin und dem 
Hauptquartier der Verbündeten, welche manches 
Ginzelne zur Gefchichte jener Lage enthalten, da= 
zwifchen auch einzelne Antworten Caſtlereaghs. 
Mir erfahren, wie die Hannoveraner, Münfter, 
Dmpteda, mit der Niederfeßung der Centralcom— 
miffion und dem Darüber abgefchloffenen Breslauer 
Vertrag wenig zufrieden waren. Der Artikel 4 
(Perb, Leben Steind II, ©. 314), welcher eine 
Theilung der Einkünfte aus den eingenommenen 
Landen zwifchen Rußland und Preußen, für Han— 
nover aber einen Antheil nad Werhältniß, der 
aufgeftellten Truppen, beftimmte, fchien befonders 
anftößig; Caſtlereagh bemerkt aber wohl mit Recht, 
daß ed fich nicht auf die Lande beziehen könne, 
deren Fürften fih den Allirten anfchlöffen; er 
nennt als Beifpiel Sachen, Baiern, (This is a 
construction too injust impolitic and absurd 
to be credible); aber er berüdfichtigt zu wenig, 
dag man damals nicht geneigt war allen Rhein 
bundftaaten einen Beitritt zur Allianz zu geftat= 
ten und daß der Artikel 4 ſich auf folche Lande 
bezog, die man von den neuen Herren zu befreien 
und den alten nicht fo ohne Weiteres wiederzus 
geben dachte. — Ueber die Berträge -im Juni fin— 
den fi hier wenigftens theilweife Die früher 
vermißten Nachrichten. Wir fehen, wie die Un— 
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terhandlungen im Mai langfam vorwärts gingen, 
namentlidy die Anfprüche Hannoverd Schwierig— 
keiten machten. Hardenberg im Namen Preußens 
wollte anfangs nur in einen Artikel willigen, nad) - 
welchem Rußland dem König den Befig Hanno 
verd garantiren und ihm eine Vergrößerung von 
250 — 300000 Seelen in Ausſicht ftellen ſollte; 
aber Stewart, der die Unterhandlungen führte, 
war damit nicht zufrieden, Drang vielmehr dar— 
auf, Daß Preußen felbit jene Verpflichtung auf fich 
nehme, auch ausdrüdlic das Bisthum Hildesheim 
als Gegenftand der Vergrößerung genannt werde, 
wenn auch unter Hinzufügung der Bedingung, 
dag Preußen anderöwo eine Entfchädigung er— 
halte. Bon der Befugniß Hannovers, daffelbe 
gleich in Beſitz zu nehmen, fand in dem erften 

Sntwurfe (I, ©. 17) noch nichts, Dagegen die 
nicht unmichtige Beftimmung: On consultera à 
l’egard des arrangemens à prendre l’inter&t des 
deux hautes parties contraciantes et surtout 
celui qu’elles ont d’etablir une union parfaite 
et stable entr’elles pour leur commune d£fense, 
Sie erinnert noch einigermaßen an die Intentios 
nen des DBardenfteiner Vertrags, ift dann aber 
fpäter weggelaffen, überhaupt der Artikel noch mehr 
ju Gunften Hannovers geändert worden. 

Ginige Weußerungen des Engländerd über die 
Preußen werden mit Sntereffe gelefen werden, 
Mai 18 (©. 12): The Prussians are in good 
order under their Allies, as the Portuguese are 
in the Peninsula with us, and the king ınay 
be compared to our Portuguese Marshal, who 
attends on Ihe great Star, which puts Ihe 
whole in motion. Depressed both from pu- 
blic and private misfortune, (he king lives much 
secluded with his aide-de-camps and staff; 
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Suni 6 (©. 22): The disorder in the Russian 
army is great; Prussians are infinitely better. 
They have everywhere greatly distinguished 
themselves, and will do much more in a little 
time ... Russia rides the bear over them, 
but they are obedient and patient, and I will 
pledge my faith for theirs; allhough the Ger- 
mans will not burn their Moscow and lay 
waste their country, still they will be true; 
and Prussia will not be the first power that 
will withdraw from English alliance. 

Bon mehr ald gewöhnlichem Intereſſe ift ein 
Brief des Hannoverfchen Gefandten Grafen Har: 
denberg an Münfter, aus Prag 12. Det. 1813, 
über längere Unterreduggen, die er mit Metter: 
nid) über die deutſche VBerfaffungsfrage gehabt 
bat (S. 60 — 67); derfelbe vervollftändigt in er: 
wünfchter Weife was wir über die allmälige Felt: 
ftellung der Pläne über diefe wichtige Frage wil: 
fen, und erklärt Manches in der fpäteren Hal 
tung Oeſterreichs. Der Brief verdient vollftändig 
gelefen zu werden. Ich hebe nur hervor, wie er 
entfchieden mit der Annahme in Widerfpruch fteht, 
dag um diefe Zeit ein förmlicher Vertrag zwiſchen 
Defterreich und Preußen über die Nichtwiederher: 
ftelung der Eaiferlihen Würde gefchloffen fei; im 
Gegentheil, Metternich räumt ein »que m&me la 
Cour de Berlin a manifest& son acquiescement 
à ce que l’Empereur d’Autriche remonte sur 
le tröne imperial d’Allemagne.« Dagegen wird 
nun ausführlich dargelegt, wie fowohl der Kaifer 
Franz perſönlich als auch fein Minifter auf das 
Entjchiedenfte dagegen find, und die Herftellung 
des Kaifertbums in Feiner Weife als wünfchend: 
werth oder räthlich betrachten. 

(Schluß folgt). 


— 
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Ebenfo entfchieden freilich ift Metternich gegen 
den Gedanken einer zahlreichen Partei in Hreu— 
pen, die Leitung Deutfchlands nach einer Tren— 
nung in Nord und Süd zwifchen den beiden 
Großſtaaten zu theilen; was aber am meiften 
Bunder nimmt zu lefen, er ift Damals gegen die 
Yerftellung irgend einer gemeinfamen Verfaſſung 
Deutfchlands, in der er nur Gefahren und Schwie: 
tigkeiten erblidt, und will Alles befonderen Ver: 
trägen anbeimgeftellt fehen. Es fcheint, daß feine 
Abneigung gegen Berfaffungen in den Einzelftaa- 
ten ſich jelbft bis aufjede Art von Bundeöverfaffung 
erſtreckte. Das Intereffe der Völker Fam ihm 
dabei wenig in Betracht. »Quant au poid, fagt 
der Berichterftatter, qui peseroit peut-dtre sur 
les malheureux sujets de tant de petits Princes, 
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-le Comte;Mettefnich: n'y est pas insensible; 
mais, une fois admis que la reconstruction 
d’une ‚constitution- Germanigque .auroit d'un ‚au- 
tre cöt& des difficultes insurmontables, ou tout 
au moins de plus grands inconvenients, il ne 
voit d’autre remede à ce mal que celui inh6- 
rent A toute espece de tyrannie, et qui seul 
lui met un frein dans d’autres Gouvernemens 
despotiques —la crainte d'une opposilion ou- 
verte contre la volont& d’un Souverain qui ne 
gouverne pas avec justice et &quite. L’argu- 
ment tir& de ce quil faut presenter un état 
d’amelioration et non d’esclavage à une nation 
qu’on veut appeller a briser ses chaines, ne 
peut faire grand effet sur le Ministre d’une 
Cour qui s’allarme de l'idee seule de vouloir 
mettre au jeu le peuple et mettre à l’Ecart les 
Gouvernements.« Die legten Bemerkungen beftä- 
tigen nur, was wir fonft ſchon wiſſen; aber mehr 
noch als bisher verſtehen wir jetzt, weshalb De⸗ 
ſterreich die Verträge von Ried und Fulda in der 
Weiſe ſchloß wie ſie vorliegen und welche Hal— 
tung es ſpäter in Wien einnahm. Nur zu einem 
iſt es bereit; der Berichterſtatter verſichert, daß 
mit Rückſicht auf die zu kleinen Staaten, qui ne 
peuvent pas utiliser leurs moyens pour le bien 
general, der Wiener Hof nichts dagegen habe die 
Fürften diefer Kategorie zu mediatifiren. 

Auf einen folchen Plan geht auch ein Project 
aus, welche8 unter dem Titel Mem(oir on) Con- 
tinental Politics, London November 1813 (©. 
80-86) hauptfächlic den Entwurf einer deutschen 
Berfaffung enthält, mit befonderer Rückſicht aber 
auf militärifche Gefichtöpunfte. Es will ald Mit- 
glieder des Fünftigen Bundes nur Defterreich, Preus 
gen, Sachen, Baiern, Würtemberg, Hannover, 
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Holftein = Divdenburg, Heffen = Gaffel und = Darm- 
ftadt, Braunfchweig-Wolfenbüttel,, Baden und Naſ⸗ 
ſau gelten laſſen; die letzten, auch Hannover, ſol⸗ 
len den großherzoglichen Titel führen; es ſcheint 
aber doch, daß die kleinern nur mit geminderter 
Selbſtändigkeit bleiben ſollen; auch die Hanſeſtädte 
und etwa Augsburg könnten wieder. eine Unab— 
hängigfeit erlangen, doch fo, daß fie in militäri- 
Iher Beziehung den Nachbarn ſich anſchlöſſen. 
Deſterreich ſollte dann in den erblichen Beſitz der 
kaiſerlichen Krone treten, aber gleichwohl die Lei- 
tung mit Preußen :theilen: namentlich, in militä- 
riſcher Beziehung müßten fie die Oberleitung- ha= 
ben., Und »il faut pour la sureté de l’Alle- 
magne que l’Autriche et la Prusse ‚mettroient 
de cötE toute jalousie«. Der Plan gehört in 
die Reihe derer, welche: damals allerdings in gro= 
Ber Zahl. von Betheiligten und Unbetheiligten ent— 
iworfen worden find. Von einem Hannoveraner 
kann er fchwerlich fein, auch nicht von einem 
Preußen, viel eher von einem Angehörigen Hol: 
lands, deſſen Berhältniffe. und wünfchenswerthe 
Dergrößerung bier. eine ganz befondere. Berückfich- 
tigung finden. Man Eönnte vermuthen von dem 
Prinzen von Oranien, ehe er aus England nad 
dem Gontinent ging. Dad würde dem Actenſtück 
allerdings ein größeres Intereſſe verleihen, als es 
ſonſt in Anſpruch nehmen könnte; es wäre ein 
erſtes entſchiedenes Zeugniß von den Beſtrebun⸗ 
gen, welche der Oranier, unterſtützt von England, 
nachher mit ſo viel Eifer und im Ganzen mit 
Glück verfolgte: für ihn werden hier nicht: bloß die 
Öfterreichifchen Niederlande, auch das Land zwi⸗ 
ſchen der alten franzöſiſchen Grenze, der Maas, 
der Moſel und dem Rhein, ſpeciell Luxemburg, in 
Anſpruch genommen. 


[119 *] 
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Zu den reichften und volftändigften: Eorrefpon- 
denzen gehört dann die mit Lord Glantarty, der 
damald nad) dem Haag ging und "England 
die nächfte Zeit an dem neuen niederländifchen 
Hofe vertrat. Seine Briefe und Depefchen zeich- 
nen fich durch Genauigkeit und Gründlichkeit vor 
denen der meiften anderen Diplomaten aus. Doch 
laffe ich hier die boländifchen Werhältniffe zur 
Scite. Für Deutfchland von Wichtigkeit ift Ei- 
niges aus der fpäteren Zeit, da Glancatty in 
Frankfurt fich in außerordentlicher Sendung aufhielt. 

Ueber die Vorliebe ded damaligen Königs von 
Württemberg für die franzöfifche Allianz ift Man: 
ches Charakteriftifche und Pikante fchon früher bes 
kannt geworden. Doch erinnere ich mich nicht 
gelefen zu haben, was Lord Aberdeen am 24. Des 
cember 1813 an Caſtlereagh meldet (S. 110): 
jener babe an Napoleon gefchrieben, mie die Als 
lianz ihm aufgezwungen fei und wie er nur die 
Zeit erwarte, wo er jenem mit Erfolg Beiftand Teis 
ften könne. Der Canal diefer Correfpondenz fei 
entdedt und Schwarzenberg habe Maaßregeln ges 
troffen »to procure fresh proofs of his trea- 
chery«.. Der Berichterftatter meint, der Grund 
zu bdiefer Haltung Würtembergd liege im Haß 
gegen Baiern; der König könne es Defterreich nicht 
vergeben, daß jenes günftigere Bedingungen er— 
halten habe als er; er habe Luft gehabt die Ra— 
tifitation des Vertrags zu verweigern, und feit der 
Rückkehr feines Gefandten des Grafen Zeppelin 
nach Stuttgart behandele er ihn »with the grea- 
test indignity«. Wber auch mit Baiernd Haltung 
war man nicht fonderlich zufrieden; - doch ergibt 
der Brief Caſtlereaghs, in dem er fi) darüber 
gegen den Gefandten in München Rofe ausfpricht 
(S. 201), nichts Thatfächliches von Belang. 
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Ueber den Gang der fächfifchen Angelegenheit 
noch mwährend:des Feldzuges, Fommen bier einzelne 
Aeußerungen vor, Die hervorgehoben zu werden 
verdienen. ©. 91 wird des Planes gedacht an 
die Stelle des Königd den Herzog von Weimar 
zu feßen; doch hat er offenbar nur geringe Be— 
deutung gehabt. Dagegen nahmen die Ansprüche 
Preußens bald gar fehr die Aufmerkfamkeit aller 
Mächte in Anſpruch. »Saxony, fchreibt am 16. 
Zanuar 1814 Cathrart aus Baſel an Gaftlereagh, 
der fich damals eben in dad Hauptquartier begab, 
forms the prineipal feature, and the greatest 
nicety may be required to adjust that question 
between Austria and. Prussia« (©. 170), Gr 
erzählt, wie in jenen Zagen Hardenberg dem Kai- 
ſer Alerander von einer Mittheilung Metternichs 
gelagt, nach welcher diefer felbft die Ausdehnung 
der preußifchen Grenze in Sachſen gut geheißen 
babe, fügt aber freilich hinzu, wie Alerander es 
nit habe glauben Fünnen, es für ein Mißver: 
fländnig Hardenbergs oder für eine Lift Metternichs 
gehalten habe; doc meint damals auch der Eng⸗ 
länder, was für den König gefchehen könne, müffe 
in Stalien gefchehen (S. 170. 171). Was von 
einem zu Bafel zwifchen Rußland und Preußen 
abgefchlofienen geheimen Bertrag von Einigen er: 
zählt wird (Perk weiß nichts davon) findet hier 
feine Beftätigung; dagegen lefen wir in einem 
Brief Aberdeend vom 17. Januar: der Kaifer habe 
geftern Bafel verlaffen, unter fehr auffallenden 
Umftänden ; vor der Abreife habe er den König 
von Preußen gejehen »and made a very singu- 
lar communication to him«; er will es der Fe— 
der nicht anvertrauen, fondern Caſtlereagh nur 
mündlich Mittheilung machen. | | 

Die Darftiellung, welche Pertz (I, ©. 512 ff.) 
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von dem Berhältnig der Mächte und der leiten 
den Staatsmänner beim Beginn des Krieges auf 
franzöfifchem Boden gibt, wird nicht ganz durch 
die hier vorliegenden Mittheilungen beftätigt, ohne 
daß fie deshalb freilich als widerlegt gelten könnte. 
Nach einem Brief Aberdeend aus Bafel, Januar 
14, wünfchte damald doch Alerander zu unter: 
handeln, aber freilich auf franzöſiſchem Boden; er 
habe Metternich aufgefordert, dem oulaincourt 
Dijon ald Ort der Zufammenfunft vorzufchlagen 
(S. 105); Cathcart bezeichnet zwei Tage fpäter 
ded Kaiferd Anficht dahin: wenn ſich eine gün— 
flige Gelegenheit zum Frieden. darbiete, fie nicht 
zu verfäumen, aber Uebereilüng zu vermeiden und 
wohl die Frage zu überlegen, ob mit den Waffen 
noch erft mehr gethan werden müfle (S. 170); 
Gaftlereagh feinerfeitd meldet in einem Brief an 
Liverpool am 22. Zan. 1814, daß er mit Met- 
ternich wegen der Herftellung der Bourbond ges 
handelt und wenigftens feinen abfoluten Wider- 
fpruch gefunden habe (S. 186); und wenn ein 
Bericht, der von Münfter herftammt, die Sache jo 
darftellt, ald wenn Caftlereagh von Metternich ge- 
wonnen und geleitet worden fei, fo ift jener felbft 
wenigftend der Meinung, umgekehrt auf den öfter: 
reichifchen Staatsmann einen bedeutenden Einfluß 
zu üben. SIntereffant genug ift die Schilderung, 
die er in einem Brief an Lord Liverpool von den 
Zuftänden im Hauptquartier gibt, Januar 30 (©. 
212): er findet, daß freilich die größte Gefahr 
darin liege, daß Alerander den Krieg in fo cheva— 
lereöquer Weife zu führen denke, und er charafte- 
rifirt ihn doch wohl nicht unrichtig, wenn er hin— 
zufügt: »He has a personal feeling about Paris, 
distinct from all political or military combi- 
nations.. He seems to’ seek_ for the occasion 
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of entering with. his. magnificent: guards the 
enemy’s capital, probably to display, in his 
elemency and forbearance, a contrast to that 
desolation to which his own was devoted. Gr 
jegt hinzu: You may estimate some of the ha- 
zards to. which affairs are exposed here, when 
one of Ihe leading monarchs (Kaifer Franz ?), 
in his first interview, told me that he had no 
confidence in his own Minister, and still less 
in that of his ally. There is much intrigue, 
and more fear of it.« Rußland und Defterreicd) 
hätten das größte Mißtrauen gegen einander, 
Alerander fei argwöhniſch und Metternichs Cha- 
takter. gebe den Intriguanten ſtets ‚Gelegenheit, 
Ueber Blücher fchreibt er: .»He. is a true hero, 
wt he may somelimes err. A reireat now 
wuld be very .inconvenient.« Bon den Ders 
hndlungen verfpricht er ſich Leinen Erfolg, will 
abr, daß man ſtets mit. Vorfiht und Mäßigung 
velahre. Darnach finde ich Pertzs Urtheil nicht 
begindet: „Caſtlereagh gerieth fogleih in Met— 
ternhs Abhängigkeit und flimmte für Frieden «, 
Es 3 wahr, daß er und auch fein Bruder Lord 
Stenrt (in dem Memoire, das früher fchon bes 
fannt,hier S.535 wiederholt wird) mit dem Ei- 
fer Aleınders und feiner nähern Umgebung, Steins, 
Po350 ' Borgos, auch Blüchers und Anderer 
nicht 99, einverfianden waren; Stewart meint, 
der Kaife habe fich feit dem Betreten Frankreichs 
geändert; iber auf der anderen Seite fieht man 
deutlich, dj fie ebenfowenig einen ungenügenden 
Frieden Wen, fondern am Ende ihre Ziele doch 
fehr beftimn, wenn auch vorfichtig und langſam 
verfolgten. (18 Ziel wird aber wiederholt die 
Herftellung x Bourbons bezeichnet; darüber, 
Ichreibt Caſtlezgh (Febr. 3), habe er mit Kaifer 
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Franz felbft verhandelt; und er meint, es käme 
nur darauf an, daß Defterreicdy nicht gedrängt 
werde » too for and too fast« (S. 234). Die: 
fer Plan aber machte doch mehr ald alles Andere 
einen Frieden unmöglih. Und wenigftend unjere 
Depefchen geben den Eindrud, daß Englands 
StaatSmänner damals weſentlich dazu mitgewirkt 
haben, die Eintracht unter den Alliirten zu er: 
halten und fo das Gelingen des begonnenen Werks 
zu befördern. Am entfchiedenften fpricht ed Lord 
Aberdeen aus (S. 298): »The seeming agree- 
ment at Langres covered distrust and hate. 
A little success will cement them again; but 
if they are to be severely tried by adversity, 
their dissolution is certain. Your presence has 
done much, and, I have no doubt, would con- 
tinue to sustain them in misforlune, but witb 
out it they could not exist.«e Metternidy fıl 
von ihm gejagt haben: er ift die Ginfalt als 7: 
plomat; und allerdings zum Diplomaten im je 
wöhnlichen Sinn ſcheint Englands jebiger ‘res 
mierminifter nicht geboren; er rächt ſich abe an 
feinem Gegner im Boraud, wenn er hier fprid »of 
ihose weak men by whom Europe is goveied.« 

Eine befondere Bereicherung der gefchiclichen 
Kenntniß geben übrigens die Aufzeichnungt Über 
die Verhandlungen zu Chatillon, die Start in 
den Sitzungen gemacht hat und die in t Kürze 
felbft die einzelnen Reden und Bemerfigen wies 
dergeben. Sie find im Anhang zum ein Bande 
(IX) mitgetheilt worden (S. 541 — 57. 

Aus diefem, der bis zur Einnahm von Paris 
berabgeht, hebe ich noch den Entwu eines Ver⸗ 
trags zwifchen der englifchen und Mnöverifchen 
Regierung über die militärifchen Vhältniſſe ber: 
vor (S. 410— 412). 


/ 
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Der zweite Band (X) beginnt mit den Borbe- 
reitungen zum Wiener Congreß. Wenn oft mies 
derholt worden ift, wie Gagern ald niederländi- 
her Gefandter vor Allem Sorge trug fich mit 
einem guten Koch zu verfehen, fo mag dem zur 
Seite hier wohl angeführt werden, wie Gaftlereagh 
von dem Geſandten Lamb bei feiner Reife auch 
darauf aufmerffam gemacht ward, daß ed in der 
Stadt nicht einen Tropfen guten Weined gebe 
und folcher auch nicht unter zwei Monaten aus 
Frankfurt herbeigefchafft werden Fünne. 

Ueber die Gefchichte des Congreſſes felbft geben 
die hier gemachten Mittheilungen nicht ſolche Auf- 
fhlüffe, wie man vielleicht erwarten follte. Bon 
Caſtlereaghs Briefen aus Wien find verhältniß- 
mäßig wenige und unmichtige gegeben. Gin Miß- 
trauen, eine Abneigung gegen Rußland geht durd) 
alle Aeußerungen diefer Zeit hindurch; Diefe übers 
trug fih dann auf das mit Rupland eng verbun- 
dene Preußen. Ueber die allmälig wachjende Op— 
pofition auch Englands gegen die Abtretung Sad 
ſens an Preußen fucht man aber hier vergeblich 
nach neuen Daten. 

Eine angebliche Aeußerung Caſtlereaghs an Wrede 
zu Gunften Sachſens glei zu Anfang wird in 
mehreren Briefen befprochen (S. 130. 131), ohne 
dag erhellt, ob fie authentifch iſt; Wrede hatte fie 
an den Grafen Ginfiedel in Berlin gefchrieben, 
der fie möglichft zu benugen fuchte. Diefer war auch 
bemüht einen Brief feines Königs in die Hände 
des Prinzregenten gelangen zu lafjen.— Der Ber: 
trag vom 3. Januar 1815 wird in der Zeit da 
er zu Stande kommt gar nicht erwähnt; ja es 
muß auffallen, daß gerade am Tage darauf Caſtle⸗ 
reagh an Liverpool über den Stand der Dinge 
zufriedener fchreibt ald lange vorher (S. 236). 
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»l think itis probable that I shall be enabled, 
in the course of four or five weeks, to bring 
all the territorial arrangements of Europe to 
a 'close«. Die deutfche Berfaffungsfache werde 
länger dauern, aber die werde man ohne Zweifel 
abfondern und für fi verhandeln. Er fcheint 
jenen Bertrag als bloße Drohung betrachtet und 
feined Erfolges fehr ficher gewefen zu fein. Darum 
legt er aud nicht jo großes Gewicht darauf, ald 
man nad) Napoleons Rückkehr wohl vorausfah, 
daß er diefem in die Hände fallen und von ihm 
zu einem Verſuch die Goalition zu trennen benußt 
werden werde. »I flatter myself, fchreibt er 27. 
März an Wellington (S.287), after all he knew 
long since, it cannot produce any unfavourable 
impression upon the Emperor of Russia’s mind. 
He must feel assured that the whole grew 
out of differences now settled and a most in- 
discret declaration of Prince Hardenberg's. The 
treaty is, upon the face of it, purely defen- 
sive; and all our proceedings since have pro— 
ved this beyond a doubt.« Bgl. ©. 300: wo 
wiederholt wird, daß Hardenbergs Erklärung in der 
Sonferenz den Bertrag hinreichend rechtfertige. Auch 
täufchte ſich aftlereagh nicht. Wie ſich Aleran- 
der Metternich gegenüber mit einer augenblidlichen 
Beihämung des ihm feindlichen Staatsmannes 
begnügte, fo ließ er jenem durch Gathcart eine 
ehr verſöhnliche Erklärung zugehen: er betrachte 
alle Animofitäten, die im Lauf der Unterhandlung 
entftanden wären, ald hervorgegangen aus Miß— 
verftändniß, dem Gegenfaß verfchiedener Interej- 
fen, zu viel Hiße, und Urfachen ähnlicher Art, 
welche nicht viel Eindrud auf ihn gemacht hätten, 
da er immer vertraut habe, fie würden ſich felbft 
heilen (©. 349). 
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Schroffer ift die Stellung, welche England nad) 
dem zweiten Kriege gegen feine Verbündeten ein= 
nimmt. Biel Neues wird hier nicht gerade weder 
über den Kampf felbft, noch über die Berhand- 
lungen, welche in Parid dem neuen Frieden vor- 
angingen, gegeben; aber manche Yeußerungen des 
folgen englifchen Minifters, die bier vorliegen, 
find charakteriftifch genug, namentlich ein längerer 
Brief an Liverpool vom 17. Auguft 1815 S. 484 
—490, in dem er ficy mit großer Entfchiedenheit 
über die Rage der Dinge, die Berhältniffe der ein- 
zelnen Mächte ausfpricht, und befonderd die Deut- 
hen mit herben Morten des Geized und der 
Habfucht befchuldigt. Der Stimmung in Deutfch“ 
land, welche eine Machtverringerung Franfreichd 
begehrte, läßt er wohl eine Art Gerechtigkeit wi- 
derfahren ; ftellt ihr aber allgemeine politifche Er— 
mägungen entgegen. Es ift noch mehr das Mi— 
nifterium in London als der Abgefandte in Pa- 
tiß, welches wenigftend auf einer gewiffen Demü- 
thigung Frankreichs, auf der Miederherausgabe 
der geraubten Schäße der Kunft und Wiffenfchaft 
befieht. Am Ende bezeichnet aber Gaftlereagh die 
Lage der Dinge doch wohl richtig genug mit den 
Worten, Det. 1. (II, ©.38): »I have no doubt 
more might have been extorted, if the four 
Powers had been unanimous in taking their 
sine qua non higher; but you will have per- 
ceived that it required some management to 
carry Russia so far. In truth, I believe no- 
thing but our early moderation would have 
induced the Emperor to insist on so much.« 
England nimmt auch hier eine Art Mittelftellung 
für fih in Anfpruch, bei der e& freilich die eige— 
nen Intereffen am wenigften vergißt und am Ende 
Deutfchland doc) weniger günftig ift als Dies 
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nach den gemeinfam gemachten Anftrengungen und 
den gebrachten Opfern ein Recht hatte zu erwarten. 
: Der dritte Band (XI), der die Parifer Ver— 
bandlungen fortjeßt, verbreitet fi) außerdem über 
die Sabre bis 1818, während der vierte (XI) mit 
dem Aachener Gongreß beginnt und die folgende 
Zeit bis zu Caſtlereaghs Tode, der feiner glänzen- 
den Raufbahn fo unerwartet ein Biel ftedte, um— 
faßt. Diefer Abfchnitt, Die Periode der Congreſſe 
zu Aachen, Zroppau und Laybadı, der Bewegun—⸗ 
gen in Spanien, Stalien und Griechenland, ift 
gerade ziemlich reich an wichtigen Papieren, die 
bei der größeren Dürftigkeit unferer Quellen für 
die Gefchichte: diefer Jahre auch vielleicht noch 
mehr Beachtung ald das Vorhergehende verdie= 
nen. Nahmen freilich die Angelegenheiten anderer 
Staaten damald die Aufmerkfamkeit der brittifchen 
Staatsmänner im höheren Grade in Anfpruch als 
die Deutfchlands, fo fehlt ed Doch nicht an inter: 
effanten und piquanten Mittheilungen auch über 
deutſche Verhältniffe, deren Hervorhebung an die— 
fer Stelle aber zu weit führen würde und einer 
andern Gelegenheit vorbehalten bleiben mag. 

= | G. Waitz. 


en Göttingen 

in Commiſſion bei Vandenhoeck u. Ruprecht 1854. 
Die Logik, neu bearbeitet von W. Schlötel. 
XV u. 117 ©, in Octav. 


Ohne Zweifel ift die Logik, fo wie fie jebt aus⸗ 
gebildet ift, weiterer Vervolllommnung fähig. Wer 
fie ihr geben wollte, würde am zmwedmäßigften 
umfafjender ald ed bisher gefchehen ift, die Lehre 
von den allgemeinen und beftändigen Kormen und 
Gefegen ded Denkens von den Anwendungen 
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trennen, deren unerfchöpfliche Menge, wenn fie uns 
mittelbar in das wifjenfchaftliche Syftem der rei: 
nen Logik aufgenommen würde, den Ueberblid 
über die bedeutfame Gliederung deffelben nur trü- 
ben könnte. Eine fchärfere Scheidung würde hier 
fehr vortheilhaft der Verlockung entgegenwirken, 
die völlig müffigen Grzeugniffe eines willkürliche 
Combinationen verfolgenden Scharffinnes in das 
Gebiet einer Wiffenfchaft zu verpflanzen, welche 
die abftracte Trocdenheit ihrer Probleme nur durch 
dad Bewußtfein ihrer unabmeislichen Nothwendig— 
feit vergüten kann. Es ift nicht Sitte in der 
Mathematik, alle die Eleinen unbedeutenden eigen: 
thümlichen ‚Relationen zu regiftriven, welche fich 
bei der Anwendung einer allgemeinen Rechnungds 
tegel auf einzelne befondere Data oder auf eins 
jelne Klaffen von Daten ergeben mögen. Man 
fegt voraus, daß Jeder, den eine Aufgabe irgend 
einmal auf dieſe Relationen führen könnte, fie 
felbftändig wiederfinden, fie vermöge der allgemeis 
nen Regel verftehen, ihren Werth richtig fchägen 
und über fie ebenfo fchweigen werde, wie die, 
welche fie früher beobachteten. Sind aber diefe 
fpeciellen Relationen fpäter in irgend einem ans 
dern Zweige der Mathematit von vorzüglichem 
Werthe, fo begnügt man fich, fie dann an diefem 
Orte mit wenigen Worten ald Gonfequenzen wohl: 
befannter Regeln zu erwähnen und fie nun weis 
ter zu unterfuchen. Es ift Fein Grund vorhans 
den, warum die Logik nicht ebenfo verfahten follte 
oder könnte. Mer je ſich mit einer der Iogifchen 
Formen näher befchäftigt hat, wird es empfunden 
haben, wie ſehr viele verfchiedene Gefichtspunfte 
fih für die Beurtheilung vderfelben zudrängen. 
Durch Bezugnahme auf verwandte Formen, durch 
Bergleihung verfchiedener, noch mehr durch Be— 
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rüdfihtigung auch nur der allgemeinften Berfchie- 
denheiten ihrer Anmwendungsobiecte geräth man auf 
ein ganz unzählbares Proletariat neuer Fleiner ei— 
genthümlicher Relationen. Uber ed ift nicht ein 
zufehben, warum Died Alles aufgezeichnet und ſy— 
fiematifirt werden follte; das menfchliche Denken 
ift immer da und Fann in jedem Augenblid bei 
feiner Ausübung diefe Merkwürdigkeiten wieder: 
finden. Und da nun für fie doch Feine Grenze 
zu ziehen ift, welche theoretifch das Merkwürdige 
vom Unmerfwürdigen trennte, fo ift eine gemifle 
Entfagung bier dem Logiker wohl nothwendig: er 
muß jene Beobachtungen, nachdem er fie einge- 
fangen, fie fi) angefehen und ſich über fie gefreut 
bat, auch wieder fliegen laflen können. Nicht in 
der. reinen Logik follen diefe Verhältniſſe alle 
foftematifch, fondern in der angewandten Logik 
Diejenigen einzelnen unter ihnen, auf die in dem 
Betriebe der Wiſſenſchaft ein natürliche8 und wich- 
tiges Interefje führt, praftifch für die Zwecke die— 
fer Wiffenfchaft zufammengeftellt werden. 

Die vorliegende Arbeit, deren Verf, ſich mit ihr 
in die pbhilofophifche Litteratur einführt, ſcheint 
diefe Anficht nicht zu billigen. Mit einer außer: 
ordentlihen Sorgfalt hat Hr Schlötel offenbar 
das verworrene und auögedehnte Material der lo— 
gifchen Unterfuchungen durchmuftert und jede Seite 
feines Buches gibt Zeugniß für die beharrliche 
Stetigkeit feines Gedankens, welche jeden Fleinen 
Bezug fih nad) allen Richtungen hin überlegt, 
ihn mit Allem, womit er im Entfernteften zuſam— 
menhängen könnte, in Beziehung bringt und die 
Refultate aller diefer Vergleichungen feftzuftellen 
ſucht. Aber jene Entfagung bat er nicht geübt. 
Indem er die mannichfache Ausbeute feiner de— 
taillirten Beobachtungen mittheilt, oft wegen des 
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allzugroßen Reichthums nur in andeutender Kürze, 
erweckt er zu gleicher Zeit das günſtigſte Vorur— 
theil für feinen Fleiß und Scharfiinn und zugleich 
dad Bedauern, diefe werthuollen Kräfte auf une 
fruchtbare Mikrologien verwendet zu fehen. Denn 
gewiß, von den vielen fehr richtigen Bemerfuns 
gen, die er mittheilt, hätte er billigerweife doch 
voraußfegen follen, daß fie in andern, theilmweis 
bequemern Formen ziemlich allen Rogikern befannt 
geweſen find, obgleich fie von wenigen anders, als 
bei Gelegenheiten, die ihnen einigen Werth gaben, 
ausdrüdlich audgefprochen fein mögen. 

Die Bervollfommnung, die wir der Logif wün— 
ihen, befteht nicht in diefer Vollſtändigkeit, fon= 
dern im Gegentheil darin, daß man unbeirrt durch 
die wuchernde Mannichfaltigkeit diefer Minutien 
die großen Umriſſe des Ganzen reiner und deut— 
licher darftele. Der Vortheil, den die Logif aus 
diefer Scheidung von den Anwendungen ihrer For— 
men ziehen würde, beftände nicht allein in einer 
Reduction ihres Umfangs, fondern auch in einer 
Bereinfachung ihres Inhalts. Entwöhnte man 

Ni, die fpeciellen Eigenthümlichkeiten des Gedach— 
ten zu berüdfichtigen, fo würde auch die Verſu— 
hung vermindert werden, jprachliche Formen des 
Ausdrudsd, die im Einzelnen fich folchen Eigen— 
thümlichkeiten anfchließen, ald Formen von. ver- 
fhiedenem logifchen Werthe anzufehn. Manches, 
was noch immer in hergebrachter Weife die Lehr: 
bücher der Logik füllt, würde in Folge deffen ver— 
fhwinden; doch würde das Skelet des ganzen 
Syſtems kaum fehr ſich von den Umriffen entfer= 
nen, die e5 traditionell feit der erſten Feftfegung 
der logifchen Kehren beibehalten hat. Die Grund: 
begriffe der Logik, die technifchen Benennungen, 
die ganze Topik der Probleme hat ſich im An= 
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ſchluß an Sprache und Grammatik gebildet. Im 
Einzelnen mag Ddiefer Anfchlug zu Irrthümern 
und Weitfchichtigkeiten geführt haben; im Ganzen 
jedoch war, er vielleicht das ficherfte Gegengewicht 
gegen Willkür aller Art. Denn in den Formen 
der Sprache drüdt fidy dad natürliche Denken aus, 
d. h. da8 Denken, wie es fih auf Anregung 
der Verhältniffe, die zwifchen feinen Dbjecten 
wirklich vorkommen, Formen gefchaffen hat, weldye 
eine Audficht und ein Recht haben, im Leben aud) 
wirklich weiter angewandt zu werden. Gar mandıe 
einzelne Paradigmen und Schemate der Logik find 
dagegen unnatürlich; fie verlangen Borftellungs: 
verbindungen, die in Feiner Sprache bequem auf: 


drücdbar find; fo gehören fie zu dem ganz grens 


zenlofen Kreife Fünftlicher Combinationen, Die eine 
willfürlihe Phantafie, mit den logifhen Elemen: 
ten wie mit gar nichtö bedeutenden Zahlpfennigen 
fpielend, ind Unendliche vermehren fann. Daf 
diefe Dinge aus der Logik verjchwinden mögen, 
wünſchen wir lebhaft; aber wir glauben gar nidt, 


daß, wenn fie verfchwänden, dann niht in der 


bisherigen Logik ein volllommen gefunder Stamm 
Elarer und richtiger Erfenntniß zurüdbleiben würde. 
Mer hier ganz von Grund aud neu bauen zu 
müffen glaubt, wird weit weniger am dem Befte: 
benden, als daran Zweifel erweden, ob er den 
Werth des Beftehenden hinlänglich begriffen hat. 
Dem Berf. diefer Schrift ift, wie er verfichert, 


unter der Arbeit felbft intenfiv und ertenfiv die 


Ueberzeugung mehr und mehr gewachſen, daß die 
bisherige Logik großentheild ein kunſtvolles Ge 
webe aus zahlreichen Irrthümern, Einfeitigkeiten, 
Ungenauigkeiten fammt deren Gonfequenzen fei. 


(Schluß folgt). 
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Ich bin weit entfernt, dies Urtheil dem Verf. 
als Anmaßung audzulegen, aber wohl fehe ich es 
als Ausbrud) eines jugendlichen Enthufiasmus für 
Refultate eigener Forſchung an, die in vieler Hin— 
fiht anerfennendwerth, doch die ueberſchahung nicht 
verdienen, welche den Verf. zu dieſer weit über 
ihr billiges Ziel hinausſchießenden Neuerungsluſt 
geführt hat. 

Nur als eibam, Einſeitigkeit oder Unge— 
nauigkeit würde ich meinestheils ſeine Auffaſſung 
des Urtheils bezeichnen können, wenn wir näms 
lid) dieſen gebräuchlichen Namen für den der 
Ausfage, deſſen der Berf. fich bedient, fegen 
dürfen. Mit der Lehre von der Ausſage glaubt 
er die Logik beginnen zu müſſen und verſchiebt 
die Betrachtung der nicht ausſagenden, ſondern 
nur bezeichnenden logiſchen Formen, der Begriffe, 
auf eine ſpätere Stelle. Handelte es ſich um eine 
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ioftematifche Geftaltung der Logik, jo) würde es 
der Mühe werth fein, über die Motive diefer An: 
ordnung zu ſtreiten; eine, Abhandlung Dagegen, 
welche großentheils den Stoff für die öfter 
Anordnung erft berichtigen und neu erzeugen will, 
hat ohne Zweifel das Recht, fich denjenigen Anz 
fangspunft zu wählen, der ‚ihr für die Durch— 
führung ihrer neuen Auffafung am bequemjten 
liegt. 

Daßjenige nun, welches als wahr oder uns 
wahr, als nothwendig, möglich, wahrfcheinlid, 
furz in irgend einer Korm der Modalität audges 
fagt werde, und welches den eigentlichen Kern der 
ganzen Außfage bilde, abgefondert von dem „mehr 
oder minder unmefentlihen Beiwerk“, nennt der 
Berfaffer Prädicat. Diefe Namengebung kann 
auffallen, denn was der Berf. befchrieb, hieß ftetö 
mit Recht der Inhalt der Ausfage; doch if 
freilich nicht von felbft Elar, was an einer Aus: 
ſage wejentlich fein fol, was nicht. Er fährt 
nun fort: die minder mefentlichen Beftandtheile, 
die ohne das Prädicat gemiffermaßen in der Luft 
fchweben, wolle er Zermini nennen. (Sie hie 
Gen früher ebenſo bequem Satzglieder). Dahin 
follen gehören: Beflimmungen der Zeit, des Dr: 
te8, Subjecte, OÖbjecte, Hypothefen, Nebenfäke, 
Adverbialbeftimmungen aller Art, welche die Um: 
ftände und Bedingungen, unter welchen, die Per: 
fonen und Saden, in Betreff deren die Ausſage 
gelten foll, bezeichnen. Wir fehen alfo, daß wirk— 
lich das, wad man gewöhnlich Prädicat nennt, 
den Kern der ganzen Ausfage, oder diefe felbft 
ausmachen fol. Wenn wir nun Subject, Object, 
Zeit, Drt und alle adverbialen Beflimmungen ald 
unweſentliche Zermini weglaffen, fo möchten wit 
wohl fragen, was dann zurüdbleibt und wie dad 
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Zurücbleibende fi) über den Werth eines bloßen 
Zeichens hinaus als Ausfage qualificiren wird. 
Natürlich find ed die imperfonalen Urtheile, die 
dem Berf. bier ald die einfachen Urformen det 
Ausſage vorfchweben. Iſt nun aber ein imper: 
fonales Urtheil wirklid fo ohne Subject, wie er 
©. 22 behauptet, daß „Regnen“ fein Subject 
annehmen könne? Und iſt denn „Regnen« eine 
Ausfage in feinem Sinne, d. h. ein Urtheil und 
nicht vielmehr bloß ein bezeichnender Zerminus, 
der, um Ausſage zu werden, aud feiner infiniti« 
vifhen Form in die dritte Perfon flectirt werden 
muß? Liegt dann ferner in diefer Perfonalen: 
dung nur die Angabe der Zeit oder die Modalis 
tät ver Wirklichkeit und nicht ebenfo deutlich auch 
die Boraudfegung eines Subjects, das die deut: 
Ihe Sprache wirklid) im Es andeutet, und daß 
andere Sprachen nur weglaſſen, weil fie auch das 
perfönliche Subject nicht gewöhnt find, neben der 
Slerionsendung noch bejonders zu bezeichnen? 
Deswegen alfo, weil in einer Klaffe von Urthei: 
len um der bejondern Natur des ausgedrückten 
Inhalts willen ein beftimmtes Subject unangeb= 
bar ift, deswegen fol das allgenteine Bedürfniß 
des Denkens, ein foldyes Subject immer zu ba: 
ben, überfehen werden, obgleicy dies Bedürfnig 
fi noch zum Weberfluß in dem Hinzugefügten im» 
perfonalen Pronomen deutlich genug ausſpricht? 
Das Prädicat, das für jede unbefangene Auffaſ— 
fung nur bezogen auf ein anderes denkbar ift, 
fol den Stamm des Urtheild allein ausmachen, 
während das Subject ohne Prädicat in der Luft 
fehweben würde? Schwerlich wird der Verf. von 
diefer Neuerung Jemand überzeugen; mit Recht 
wird man immer zu der befannten Wahrheit zu: 
rückkehren, daß der Begriff der Ausfage viele zu: 
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fällige Beziehungspunfte zuläßt, zwei, aber noth— 
wendig. fordert, Das, was ausgeſagt wird, und 
dad, wovon es gefagt wird, Prädicat und Sub: 
jet. Nur in der Beziehung zwifchen diefen bei— 
den, deren jeded für ſich allein nichts ausfagen 
würde, befteht der logische Gedanke der Urtheils⸗ 
form. Irrelevant ift e8 dabei, welchen Grad Io: 
giicher Ausbildung der. Inhalt des Subjects an 
und für fich erreicht hat. So mie er. über die 
Grenzen der Begriffsform hinausgehn und z. B. 
einen Saß bilden fann, fo kann er auch unter 
dieſer Form zurückbleiben, wie er es in dem im: 
perfonalen Urtheile thut. Zuzugeben ift daher 
allerdings, daß nicht die ganze vollftändige Lehre 
vom Begriff, namentlidy) wenn man. die fehr ver: 
ſchieden hoch geipannten Anforderungen berüdjid: 
tigt, die man an diefe logifche Form ftellt, die 
nothwendige und unentbehrliche Borausfegung für 
die Lehre vom Urtheil if. Im Gegentheil. wird 
Manches von ihr nur aus den Urtheilen, Mans 
ches felbft erft auß den fpätern. fyftematifchen For: 
men des Denkens verftändlich werden. Aber fo 
‚viel muß allerdings der Urtheilölehre vorangehn, 
dag man einen Inhalt in jener fubftantivifchen 
Form faflen gelernt hat, in welcher er fich zum 
Subject eined Urtheils eignet. Jedenfalls, wie 
und wo man auch in der Darftellung die Be: 
griffe des Subjectd und des Prädicats einführen 
will, nothwendig find fie gewiß für die Theorie 
des urtheils beide, und keineswegs iſt es, wie 
der Verf. S. 18 meint, der Willkür überlaffen, 
eine Außfage unter anderem auch einmal fo in 
zwei Hälften zu theilen, daß einem der Termini 
dad Prädicat fammt den übrigen Zerminis als 
die in Bezug auf jenen geltende, durh ihn nä- 
ber beflimmte Ausſage gegenübertritt. Willkür— 
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lich iſt bei ‘der Biegfamkeit der Sprache und des 
Denfens nur die, welchen Theil des Inhalts 
wir in die Stelle des Subject rüden mollen, 
aber unbefegt oder unangebeutet kann diefe Stelle 
jelbft in Feiner Ausſage fein, die nicht bloße In— 
terjection , fondern Ausdruck eines Gedankens 
ſein ſoll. 

Ob die Künſtlichkeit dieſer Auffaſſungsweiſe den 
Verf. zu Geſichtspunkten geführt, die durch ihre 
Neuheit und Wichtigkeit fie wenigſtens als brauch- 
bare Fiction erfcheinen laffen, darüber will ich 
dem Urtheil: der Lefer- um fo weniger vorgreifen, . 
je mehr idy mir zugeftehn muß, ſchon den eigent« 
lihen Sinn feiner nächſten Säge nicht völlig zu 
fafien. Folgendes Geſetz erwähnt er ald eine der 
weientlichften DBereicherungen, welche die Logik 
durch feine Arbeit erfahren habe: wird Durch ir— 
gend welche Veränderung einer nähern oder fer— 
nern allgemeinen Beftimmung aus der Ausfage 
eine mehrfagende, fo wird, wen man. an ihre 
Stelle die entfprechende unbeftimmte eingefegt 
bat, durch die entiprechende Veränderung Ddiefer 
aus Der Audfage: eine weniger fagende und um: 
gekehrt; fo dag alſo in allen Fällen Abänderun- 
gen allgemeiner und unbeftimmter Ausdrüde auf 
die Ausſagen, denen fie angehören, in entgegen 
gefeßtem Sinne wirken. Da fein aufflärendes 
Beifpiel hinzugefügt ift, fo müflen wir darauf 
hoffen, daß der Berf. fpäter in faßlicherer Weife 
Sinn und Ruben feines Sabed verdeutlichen wird. 
Er wird vielleicht finden, daß es nicht hinreicht, 
das Nöthige zum Berftändniß gethan zu haben, 
fondern daß ed ganz unerläßlich ift, fo viel als 
möglih auch für dad leichte Berfländniß zu 
thun. Immer wird eine Elare und gefällige Dar: 
ftellung philofophifchen Lehren mehr Aufmerkfam- 
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keit verjchaffen, ald die Anmuthung, daß der Le 
fer fih den bildenden Ginwirfungen einer geſuch— 
ten Kürze unterwerfe, über deren Abfichtlichkeit 
der Verf. fih in der Vorrede nicht ohne einige 
Eoquetterie außläßt. Ich. unterdrüde dieſe Bes 
merfungen nicht, weil ich hoffe, daß der Berl. 
fie benugen werde. Es ift fehr leicht und ye: 
ſchwind geſchehn, daß ein ſchönes und vielver: 
fprechendes Zalent ſich durch die Wahl unglüdli- 
eher Ausdrudöformen. eine. fonft wohl verdiente 
Berückſichtigung vereitelt. Wir wünfchen, daß 
died nicht der. Kal des Verfs fein möge. Und 
deshalb fügen wir noch einmal hinzu, daß wir 
dad Mefentliche feiner Arbeit nicht in dieſen neuen 
Theorien finden, denen wir nichts abgewinnen 
können; fondern daß die fpäteren Abfchnitte, die 
von der Syllogiſtik zum Begriffe und den fofte: 
motifchen Formen übergeben, überall durch eine 
große Fülle fcharffinniger Bemerkungen die gründ⸗ 
liche Befchäftigung des Verfs mit feinem. Gegen 
ſtande verrathen. O. * 


Göttingen 


Berlag von Georg H. Wigand 1854. Her: 
niologifche Studien. Mit befonderer Rückſicht 
auf die eingeflemmten Brühe. Bon Dr. A. F. 
Danzel. 104 ©. in Octav. 


Der Zweck diefer Schrift ift, wie der Verf. in 
der Borrede fagt, einen Ueberblid über das al: 
lenthalben zerftreute und verzettelte Material der 
legten Jahre für das Studium der Brüche zu 
geben, es Fritifch zu lichten und zu ordnen, 

In der Einleitung macht der Berfaffer zus 
nächſt auf die Schwierigkeit aufmerkjam, mit wel 
der die Diagnofe der Hernien häufig verbunden 
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ift; er bemerkt, daß die Regel, fi) nad der 
Lage der Gefhwulft in Bezug auf die spina 
pubis und das lig. Poupart. zu richten, nicht 
immer zur Erkennung genügt, ob man: eine hern. 
inguinal.. oder crural. vor ſich bat, und weiſ't 
auf die Fälle hin, in denen felbft von tüchtigen 
Chirurgen Berwechfelungen mit Lipomen, Bubo- 
nen 2c. vorgefommen find. Dann ftellt er die 
befannten Anſichten über die Wetiologie der Her- 
nien zufammen und Eeitifirt dabei vorzüglich die 
Angaben von Roſer und -Streubel, daß in faft 
allen Fällen die langfame Entftehungsmweife nach— 
weisbar wäre; die Anficht über die allmälige 
Entftehung will er befchränft mwiffen und zwar 
deshaͤlb, weil man die vielen Kranfengefchichten, 
in welchen Eörperliche Anftrengungen als die ätio- 
logiſchen Momente für einen plöglich auftretenden 
Bruch angegeben werden, wohl. für irrthümlich 
erklären darf, und weil man ed Niemanden ver= 
orgen Tann, erft bei der Wahrnehmung einer 
Geſchwulſt die Exiſtenz eined Bruchs anzuneh: 
men. Dieſe Kritik, welche der alten, von Roſer 
beftrittenen, Anfiht von der plötzlichen Entſte— 
bung8weife vieler Brüche wieder größeres Recht 
verfchaffen fol, ift freilich nicht überzeugend, da 
die Entdedung einer Geſchwulſt nie beweiftt, daß 
fie vor der Entdeckung nicht vorhanden geweſen; 
Niemand wird. die Entwidlung einer Gataract 
erft von dem Augenblide an datiren, in welchem 
der Kranke zuerjt über Abnahme des Sehvermö— 
gens klagt. Als Hauptfactoren der Herniogeneie 
bezeichnet der Verf. Schwäche der Bauchmuskeln 
und Bermehrung des Druds der Eingeweide ge- 
gen diefelben;, er hebt jedoch zugleich nach Ro— 
ſer's Vorgange die Entftehung durch den Einfluß 
von Feitbrüchen hervor und weiſ't auf die Prä- 
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dispofition hin, welche durch ein weites Beden 
gegeben ift. 

An dem erften Kapitel werden die verfchiedenen 
Arten von Ginflemmung bejprochen, und als ſolche 
fünf Formen angegeben, nämlich die Einflemmung 

1. durdy übermäßige Muskelanſtrengung, 3. B. 
Erbrechen, Aufheben ſchwerer Laften, Sprung ıc. 
(acute Eintlemmung) und zwar als eingeflemmter 
frifher Brucdy und ald neuer Vorfall in einem 
bereitö beftehenden (häufig); 

2. dur) den motus peristalticus (blähende 
Speifen, Diätfehler) und zwar bei alten Brüchen 
(Guytonſche Gontraction) (häufig); 

3. durch harte Kothmaffen und fremde Körper 
im Darme (feltener); 

4. durch Entzündung (felten); 

5. in ganz feltenen Fällen durch wirklichen 
Krampf der Bruchpforte. 

Dad zweite Kapitel ift dem Zwecke gemidmet 
„die Schablone, nach welcher das Krankheitsbild 
der Einflemmung dargeftellt wird, durch einzelne 
Erfahrungen zu mobdificiren, theoretifch Dad Weſen 
der Krankheitserfcheinungen zu begreifen und ib 
ven praftifchen Werth zu erkennen.“ 

Leibeöverftopfung und Kothbrechen find niht 
conftant.. Daß die gehemmte Weiterbeförderung 
des Darminhaltd nicht die alleinige Urſache dieſer 
Symptome ift, ergibt fi) aus ihrem Vorkommen 
bei Negbrüchen. Das Kothbrechen ift ein nervö- 
fed8 Symptom, welches Richter nach der alten 
Terminologie mit Recht als Erampfhaft bazeich⸗ 
nete (©. 20); ebenfo die Frankhafte Verminde— 
rung des Allgemeingefühls, der Eleine contrahirte 
Puls, die Proftration der Kräfte, welche Diday 
und Malgaigne fälfchlicy als Zeichen eina Peri- 
tonitis, Pitha ald Symptom der Parabyje des 
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Gangliennervenfyftemd betrachten. Die Leibes⸗ 
verftopfung erklärt fich leichter, da Ely&mata ohne 
Grfolg bleiben müfjen, wenn bei einem Darms 
bruche das Lumen völlig abgefperrt if. Die 
Berjchiedenheit in Bezug auf dad Vorkommen 
und auf die Stelle und Befchaffenheit der etwa 
vorhandenen Geſchwulſt wird dann Furz hervor: 
gehoben. | 

Der Sit der Einflemmung ift der Gegenftand 
des nächften Kapitel.  Starpa und nad ihm 
Lawrence haben Ddiagnoftifche Momente zwifchen 
der Einflemmung im Bruchſack und in der Pforte 
gefuchtz; die Möglichkeit dieſer Diagnoſe wurde 
von Boyer bezweifelt, von Goffelin vor der Ope— 
ration geleugnet. Die Einflemmungen durd) den 
Bruchſack find troß der entgegenftehenden Be— 
bauptungen  felten, jedoch können fie nicht bes 
zweifelt werden. Dieffenbach und Scarpa fahen 
eine Incarceration Durch den proc. vermiformis, 
welcher den Darm ringförmig umgab. In eis 
nem Falle von Niemann war der Bruchfad mit 
Hydatiden befegt, nach deren Punction die Re: 
pofition gelang. Werthvolle Anhaltspunfte für 
die Diagnofe ded Sitzes der Einklemmung gibt 
Kichter. Bei Schenkelbrüchen wird die Ginklem= 
mung durch ein Loch des lig. Gimbernati, durch 
das Band jelbft und durch die lamina cribrosa 
beobachtet. — Bei den Nabelbrüchen ift die Ein— 
Hemmung theild durch den Inhalt, theild durch 
die Pforte bedingt. 

IV. Zur Pathologie des Bruchfades. Ein 
Bruchſack fehlt den angeborenen äußeren Leiſten— 
brüchen; aud) die Brüche des Sleum und Göcum 
find theilmeife nicht von einem Bruchfade be= 
det. Der Bruchſack kann außerdem in Folge 
einer früheren Herniotomie fehlen, oder durch eine 
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rohe Taxis zerriffen fein; Zerreißungen wurden 
aud durch Schläge auf den Bruch. und in Folae 
heftiger Muskelcontraction beobachtet. Hierher ge: 
bört auch die feltene Schenfelhernie en forme 
de sablier. Auch durch Eiterung Fann der Brud) 
ſack zerftört fein. — Der Bruchſack ded Nabel 
bruch& wird oft fehr dünn. — Trotzdem, daß 
Scarpa die Verdickung des Bruchfacks Teugnet, 
ift fie bi8 zur Stärke von Y’ beobachtet. Bis: 
weilen befteht er aus verfchiedenen Lagen, zwi: 
fchen denen fi) Waffer anfammeln kann. Diele 
theils organifirten Erfudationen erklären fich durch 
länger dauernde Einflemmung, ja ſchon durch die 
Monate oder Jahre dauernde abhängige Lage nicht 
eingeflemmter Brüche. 

Wirklich Doppelte Bruchfäde find felten; der 
eine Sad fann auf dem andern fiten, mehrere 
Säde können neben einander und über einander 
liegen; bald. ifi sein Sad obliteriet, bald nicht. 
Solche Fälle entftehen durch einen neuen Borfall 
bet. Leuten, bei welchen unter fortwährender Res 
tention die Wände des Bruchſacks vermachfen 
find oder ein hydrops sacei herniosi fich ent: 
wickelt. — Eine ſcheinbare Art von doppeltem 
Bruchſacke ift die hern. tun. vaginal. commun. 
von Engel, bei welcher der Sad in einer beutel- 
fürmigen Auöftülpung der Scheidenhaut liegt. 

Ein Bruchſack ohne Bruch findet ſich bei der 
Dbliteration des Bruchſackhalſes nach dem lan- 
gen Gebrauche eined Bruchbandes. 

V. Bon dem Brudinhaltee Das Bruchwaffer 
fehlt oft und in folchen Fällen find Sad und 
Darm mehr oder minder feft mit einander vers 
wachen. Blut kommt in Folge von Berlegun: 
gen, von roher Zarid, aber auch Durch die Ein: 
Elemmung allein bedingt im Bruchjade vor. 

Die aprioriftifche Behauptung von Piorry, daß 
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man im Stande ift durch die Percuffion ꝛc. zu 
enticheiden, welcher Theil des Darmkanals bei 
einer Enterocele im Bruchjade liegt, wird auf 
ihren wahren Werth, den eines Panegyricus auf 
dad Pleffimeter reducitt. — Die Befprechung 
der enterocele parietalis, des fogenannten Kit: 
trefchen Bruchs, eine Benennung, weldye nach 
Riecke eigentlich dem Darmanhangbruche zukommt, 
veranlaßt den Berf. nochmals feine Kritik gegen 
Kofer wieder aufzunehmen, indem er die Durch 
Sectionen bewiefene Eriftenz diefer Hernie als 
Beweis der plöglihen Entſtehung anführt. Die 
Verschiedenheit der Anfichten über den. Kittrefchen 
Bruch wird aus der verfchiedenen Nomenklatur 
und aus der Zufammenwerfung des Darmwand> 
und ded Darmanhangbruchs erklärt. 

Die Entervepiplocele erhält ihre Wichtigkeit durch 
die Lagenveränderung und die. pathologiſchen Zus 
fände des Nebed. Die Diagnofe kann aus der 
Geſchwulſt und den allgemeinen Symptomen nicht 
immer mit Sicherheit geftellt werden. Verwech— 
felungen des Nebes find vorgefommen mit Fett, 
Dvarien, dem Hoden, Bauchgefchmülften. Reine 
Netzbrüche find felten. Das Neb kann mit dem 
Bruchſackhalſe verwachien, firangförmig werden 
und über den Darm binübergehend Diefen ein= 
flemmen. Der Darm Fann auch durch eine Spalte 
des Netzes treten und in ihr incarcerirt werden. 
Das Netz kann am Grunde und den Seiten des 
Bruchſacks anhängend eine Schlinge bilden, welche 
über die Mitte der Darmichlinge verläuft und 
diefe in zwei Theile theilt, welche an den beiden 
Seiten des Nebftranged liegen. Es kann den 
Darm rings umgeben, eine Eleine Schlinge ganz 
verhüllen, mit dem Darme verwachfen, dad colon 
iransversum herabziehen und Eniden, und den 
Bruchſack in mehrere gejonderte Räume theilen. 
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Außer diefen Veränderungen des Brudinhalts 
findet man bei frifchen mie bei alten Hernien die 
Entzündung und den Brand defjelben. 

VI Bon der Zarid. Der Berf. befpricht zu= 
nächſt die Mittel, welche zur Crleichterung der 
Reduction empfohlen find: Einwirfung auf das 
Nervenſyſtem, Schred, Angft zc., die örtliche Ans 
wendung der. Kälte, dad warme Bad, örtliche 
und allgemeine Blutentziehungen, Chloroform, 
Belladonna, Digitalis, Hyoscyamus, Opium, Ta— 
bad, Bleiwaffer, reizende Klyftiere, tart. stibiat., 
Ginreibungen von ol. croton., ol. petr., ol. pini, 
ol. junip. etc., trodene Schröpfföpfe, dad Aus— 
pumpen des Gaſes aus dem Darmfanale, das 
Anftehen des Darmes, die Eleftropunctur und 
das Quedfilber. 

Er ſtellt dann die verfchiedenen Methoden der 

Zarid zujammen und zieht aus dem Mitgetheil- 

ten die Schlüffe, daß: 

1. die Mittel, welche man zu ihrer Grleichte- 
rung angewendet hat und von Denen er 
dad warme Bad, die Eisblaſe und die rei- 
zenden Klyftiere oben anftellt, fehr unzuver— 
läffig find; 

2. Die Taxis felbft eine Feineswegs ungefähr: 
liche Dperation genannt werden kann, zus 
mal, wenn fie mit großer Gewalt angewen= 
det oder lange fortgefeßt wird. 

VII. Bon der Herniotomie. Die nächfte Ge— 
fahr bei dem Bruchfchnitte wird durch die Ver— 
legung der Arterien bedingt. Verf. führt die 
jeltenen Fälle auf, in welchen fie Tamponade 
und Unterbindung nöthig machten; er erwähnt 
die verfchiedenen Methoden, welche zur Verhütung 
einer Blutung empfohlen find, und ftelt unter 
ihnen befonders hoc) dad debridement multiple 
von Bidal de Eaffis. 
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Wegen der Gefahr, welche die Verletzung des 
Bauchfells mit fich führt, empfiehlt der Berf. den 
Bruchſchnitt ohne Eröffnung des Sades; er nennt 
diefe Dperation „eine gewiffermaßen jubcutane 4, 
ein Ausdruck, deſſen Incorrectheit er felbft fühlt, 
da er fi) davor verwahrt, ald wollte er die fub- 
eutane Spielerei von Guerin empfehlen. Die 
Einwürfe, welche gegen diefe Dperation bejonders 
von Pitha gemacht find’, weif’t er zurüd. 

Die Gefahr, daß der Darm verlegt wird, if 
oft übertrieben; in vielen Fällen, in welchen nad 
der Herniotomie eine Kothfiftel entfteht,. ift fie die 
Folge einer umfchriebenen Gangrän. Uebrigend 
ift eine Darmverlegung bei der Gröffnung des 
Bruchſacks weit leichter möglich ald ohne diefelbe, 
Zur Diagnofe des Darnid und des Bruchſacks 
und zur Verhütung der Berlegung des erftern 
bei dem Brudfchnitte macht der Verf. auf die 
von Pitha aufgeftellten Regeln aufmerkjam. Cr 
berührt dann Furz die Controverfen über Die Re: 
pofition großer Nebvorfälle und die Anlegung eis 
ner Nath nad der Beendigung der Operation, 

und die Frage über die Radicalheilung nad) der 
Herniotomie. 

In Bezug auf die Prognofe ergibt Die Stati- 
ſtik, daß die Operation um fo günftiger verläuft, 
je früher fie vorgenommen wird, daß fie ohne Er— 
Öffnung des Sades günftiger ift, als mit Eröff: 
nung defjelben, und daß fie bei Kindern gefähr: 
lich, und im höheren Alter gefahrvoller als im 
mittleren ift. 

Bei der Nachbehandlung empfiehlt der Berf. 
die erfpectative Methode; er warnt mit Recht vor 
dem Mißbrauche von Abführmitteln und weif't auf 
die leider nicht feltenen Fälle hin, wo auch ohne 
diefelben nach gelungener Operation profufe Durch 
fälle eintreten, die den tödtlichen Ausgang leicht 
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herbeiführen. — In dem lebten Kapitel, melches 
gewiffermaßen als Anhang bezeichnet wird, finden 
wir zunächft eine Furze Befprechung der hernia 
foraminis ovalis, für welche erft durch Romberg 
die dumpfen Schmerzen und die Lahmheit im 
Schenkel der Bruchfeite bedingt durch den Drud 
des nerv. obturator. als charafteriftifche Zeichen 
nachgewiefen find, welche fi) bei dem Freifein 
der übrigen Bruchpforten mit den allgemeinen 
Einflemmungsfymptomen vergefellfchaften. Noch 
feltener als diefer Bruch iſt die hernia incisurae 
ischiädicae, von welcher die befannten Beifpiele 
erwähnt werden. Ihr fchließt ſich der Fall von 
Späth an, in welchem fich bei einem fünfmo- 
natlichen Kinde ein Bruch in einem Loche in der 
symphysis saeroiliaca fand. Die Beobachtun— 
gen von Burdachs von der Einklemmung einer 
Darmichlinge in der Goncavität der Leber, welche 
nach einem geheilten Leberabfceffe die Narbe aus: 
dehnte und in ihr eingeflemmt wurde, und der 
hernia lumbalis von Decaiffe werden Fiir; er— 
wähnt. Die Fettbrüche wurden von Pelletan ent= 
dedt; fie können Gefahr durch) Entzündung brin= 
gen und bei auögebreiteter Peritoniti von Sym— 
ptomen begleitet fein, welche einer hern. incarc. 
gleichen. Szokalsky unterscheidet von ihnen „bruch= 
artige Fettmaſſen“, welche das Peritonäum nach 
fich ziehen und eine trichterförmige Berlängerung 
defielben veranlaffen, aber jelbft nicht vom Bauch: 
felle überzogen find. Sz. fchreibt den Fettbrüchen 
auf die Entftehung der Brüche Feinen fo weit 
greifenden Einfluß zu ald Rofer.— Die Brüche 
fommen mit vielen Somplicationen vor; e8 finden 
fiy bei ihnen Drüfen, Abſceſſe, Hodengefhwülfte, 
Baricocele, Verwachſungen zwifchen Hoden und 
Netz; der Bruchſack kann fi bis zum hintern 
Theile der tunica vaginalis herabfenfen und bei 


Danzel, Herniologiſche Studien. 1599 


der Herniotomie den Einfchnitt in diejelbe veran- 
lafien. In der Schwangerfchaft verfchwinden die 
Brüche meiftens, aber nicht immer, ja Löwenhardt 
beobachtete eine Frau mit einem Bruche, welcher 
nur in der Schmangerfchaft zum Vorſcheine Fam, 

Zum Schluffe macht der Berf. auf die Beobs 
achtungen aufmerkſam, daß fich Pleine.eingeflemmte 
Brüche biöweilen nur durch .neuralgifche Schmer: 
zen kund geben, indem. andere Incarcerationder: 
Scheinungen wegen der kurzen Einflemmungsdauer 
oder wegen nicht vollftändiger Abjchnürung in den 
Hintergrund treten oder überfehen werden. 

In der jehr mühevollen Arbeit ift mit großem 
Fleiße (wir finden 278 Gitate) das in der Four: 
nallitteratur zerfireute Material gefammelt. Wenn 
auch nicht grade: viel Neues geboten wird, fo ift 
doch unſeres Erachtens nach der in.der Vorrede 
ausgefprochene Zwed des Buches, für dad Stu: 
dium der Brüche als ein Ruhepunft zur Durch: 
mufterung der jüngften Vergangenheit mit ihren 
Grzeugniffen zu dienen, erreiht. Dad Merk er: 
leichtert dad Studium der Herniologie ohne Frage 
und der Berf. hat Anfprud auf Dank von Geis 
ten der Aerzte, denen eine große Zahl von Sour: 
nalen nicht zu Gebote fteht, oder denen die Zeit 
fehlt, aus denfelben dad Material für ihre Bruch- 
ftudien zufammenzufudhen und zu ordnen. Wir 
hoffen deshalb auch, daß die Schrift eine raſche 
Berbreitung findet, um fo mehr, da fie fich auch durch 
ihre äußere Audftattung, durch guten Drud und 
gutes Papier empfiehlt. Dr. Lohmeyer. 


Berlin 


W. Hertz: Beflerfche Buchhandlung 1854. Zur 
Urgeschichte der Armenier. Ein philologischer 
Versuch. 47 ©. in Octav. | 

Die anzuzeigende Eleine Schrift iſt ein ehren- 
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werther Beitrag zur tieferen Erfenntniß des Ber: 
hältnifjes der armenifchen Sprache zu ihren ver: 
' wandten, den indogermanifchen, und mit gerechtem 
Lob find die vielen, theilweis trefflichen Zufammen= 
ftelungen anzuerkennen, welche ſowohl in Bezug 
auf armenifche Themen und Wörter, al8 auf folche 
der verwandten, insbefondre des Zendd vom Hn 
Verf. gefammelt find. Daß ſich auch Vieles dar: 
unter befindet, welches Feine Zuftimmung finden wird, 
felbft Tadel verdient, bedarf kaum der Grwähnung; 
die Etymologie gehört nun einmal zu den eracten 
Wiffenfchaftennicht, und, wie vorfichtig man aud) da= 
bei verfahren möge, Irrthümer im Einzelnen werden 
fich doch nie vermeiden laffen. Das Schriftchen jelbft ift 
übrigens nur als Verſuch aufdem Zitel bezeichnet und 
dem entfpricht auch feine ganze Art und Weife. Etwas 
Erſchöpfendes darf man nidyt von ihm erwarten; es 
fieht Alles mehr wie hingemworfen, aus Gollectaneen faft 
ohne Weiteres zufammengeftellt auß doch ift es faft 
ftet8 anregend und Bieles darin, was Beachtung und 
Beherzigung verdient. Dagegen kann ich nicht umhin, 
die Form defjelben, den etwas anmaßenden on, fo wie 
den faft vollftändigen Mangel alle Rüdfichtnahme auf 
Vorgänger und Mitforfcher tadelnd zu erwähnen. — 
Die Schrift zerfällt in VINummern. I vergleicht ar: 
men. Berbalthemen u. Präfire mit den entfprechenden 
der verwandten; II dDieNamen der Körperglieder; IH 
Thiernamen; IV die Bezeichnungen von Naturerfchei: 
nungen; V Berwandtichaftöbezeichnungen; VINamen 
für Berhältniffe des bürgerl. Lebens. Diefelbe Rum: 
mer bietet zum Schluß einiges Allgemeine in Bezug 
aufdas Verhältniß der armen. Laute u. Buchftaben zu 
den entfprechendender verwandten Sprachen. Einiges 
zur Aufhellung der Ethnographie Kleinafiens vermit: 
telft Etymologien bildet alddann einen Anhang und in 
einem Inder find die verglichenen armenifchen Wörter 
alphabetiſch aufgeführt. Th. Benfey. 
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Wien 
Berlag von Carl Gerold und Sohn 1853. Die 
geographifche Verbreitung der Thiere. Won Dr. 
Ludwig K. Schmarda, ö.o. Profeffor an der Uni— 
verfität zu Grab. In drei Büchern (Bänden). 
755 ©. in Octav. Mit einer zoologifchen Ueber- 
fihtöfarte in Farbendrud in gr. Fol. 


Wenn man die großen Fortfchritte betrachtet, 
welche die fyftematifche Zoologie ſowohl, wie die 
geographifche Erforfchung fremder Länder feit dem 
Ende des vorigen Sahrhundertd gemacht haben, 
fo muß es fehr auffallen, daß die zoologifche Geo— 
graphie während jener Zeit faft völlig uncultivirt 
geblieben if. Drei Biertel eines Jahrhundert 
find verfloffen, feitvem Zimmermann in feiner „Geo 
graphifchen Gefchichte des Menfchen und der all: 
gemein verbreiteten vierfüßigen Thiere nebft einer 
zoologifchen Weltcharte” (3 Bände. Leipzig 1778 
— 1783) die Grundzüge zu einer zoologifchen Geo⸗ 
graphie entwarf und faft bi8 auf den heutigen 
Zag ift es in dieſer Wiffenfchaft bei diefem erften 
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Verſuche geblieben. Zwar ift ſeitdem Vieles ge— 
ſchehen für die Darſtellung der geographiſchen 
Verbreitung der Menſchenracen, fo wie einzelner 
Klaffen von Thieren; für eine eigentliche zoologi— 
fche Geographie in dem Sinne, wie die Pflanzen 
geographie audgearbeitet worden ift, befchränkte 
fih) aber, abgefehen von ein paar allgemeinen 
Skizzen in geographifchen und zoologifchen Lehr: 
büchern, bis auf das vorliegende Werk die ganze 
neuere Litteratur auf eine Eleine Schrift von dem 
Profeffor Swainfon in Edinburg, die i. 3. 1835 
unter dem Titel: A Treatise on the Geography 
and Classification of Animals in Lardner's Ca- 
binet Cyclopaedia erjchien. Um fo verdienftlicher 
muß deshalb das Unternehmen unſeres Verfs er- 
feheinen, der ohne fich die große Schwierigkeit der 
Aufgabe zu verbergen, die Arbeit auf diefem Ge: 
biete wieder aufnahm und durch den Fleiß und 
die Hingebung, welche er derjelben gewidmet, aud) 
in der That die zoologifche Geographie auf den 
ihr in der allgemeinen Erdkunde gebührenden 
Platz erhoben hat. 

Bergleichen wir zunächft im Allgemeinen die 
Arbeit unfered Verfs mit der feined Vorgängers, 
fo finden wir vor Allem einen Hauptunterfchied 
darin, daß unfer Verf. nicht allein weit mehr als 
Swainfon aud den Klaffen der niedriger organi— 
firtten Thiere feine Aufmerkſamkeit gewidmet, fon= 
dern diefe auch durchgängig verhältnigmäßig am 
ausführlichſten behandelt hat. Died erklärt fich 
aud der großen Erweiterung, welche unjere Kennt— 
niß der niedrigeren Formen in neuerer Zeit erhal: 
ten bat, und infofern ift der Fleiß, den der Berf. 
hierauf gewendet hat, gewiß zu loben. ine an= 
dere Frage ift aber, ob durch die fo fehr ins Des 
tail gehende Darftellung der unteren Klaffen der 
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Fauna eined Landes nicht leicht die Gefahr ent: 
fteht, diefen Eleinen Organismen eine größere Be: 
deutung für die Unterfcheidung und Charafterifi= 
rung der einzelnen zoologifchen Gebiete einzuräus 
men als fie geographifch in der That verdies 
nen. Bovlogifch betrachtet verdient gewiß z. 8. 
die Infectenfauna eines Landes oder eined geo— 
graphifchen Gebietes diefelbe Aufmerkfamfeit wie 
die Säugethier= oder Bögelfauna deffelben, ja fie 
kann wohl fogar viel wichtiger und intereffanter 
fein als jene, geographifch, feheint uns, kommt 
es aber auf das Lebtere nicht allein an, und in- 
fofern die zeologifche Geographie doch mefentlich 
auch ein geographiiched Moment in fich faßt, in- 
dem fie vornehmlich doch einem geographifchen 
Intereſſe ihre Entftehung verdankt und von der 
Entwicklung der Erdkunde wefentlid abhängig ift, 
muß diefelbe auch immer fich daran erinnern, daß 
die Erdkunde, infofern fie überhaupt die organi= 
firte Schöpfung mit in den Kreis ihrer Forſchung 
bineinzieht, die Erde ftetS in Beziehung auf den 
Menfchen, betrachtet. Deshalb glauben wir auch, 
dag bei Abwägung der relativen Wichtigkeit der 
verfchiedenen Thierklaffen für die Charakterifirung 
eined geographifchen Gebietes auch mehr ald der 
Berf. gethan hat, auf ihre relative Bedeutung für 
das Leben des Menfchen gefehen werden muß, 
wie Died Princip ja felbft in der Geographie der 
Pflanzen, in der doc) überdied auch auf den Ein 
flug der Formen auf die ganze landfchaftliche 
Phyfiognomie eines beftimmten Gebietes. viel mehr 
ankommt als bei der Geographie der Thiere, ans 
erkannt worden if. Da nun aber die niedriger 
organifirten Thiere doc im Allgemeinen in einer 
viel entfernteren Beziehung zum. Leben des Men- 
ſchen ftehen, ald die höheren, fo müſſen wir, felbft 
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abgefehen davon, daß dad Leben jener fich in der 
Regel auch mehr verbirgt und von wechfelnden 
Ginflüffen, namentlich von den verfchiednen Jah— 
vedzeiten viel abhängiger ift, als diefer, es bedenk— 
lich finden, dem Vorkommen einer eigenthümlichen 
Form in der Klaffe der niedrigeren Thiere für die 
zoologifche intheilung der Erdoberfläche Ddiefelbe 
Wichtigkeit beizulegen, wie dem eines charakteri- 
ftifchen Wirbelthierd. Damit ift keinesweges ge- 
fagt, daß wo eine charakteriftifhe Form 3. B. 
von Inſecten in einem Lande vorfommt, dieſelbe 
überhaupt nicht auch geographifch hervorgehoben 
werden follte, im Gegentheil glauben wir, daß 
dies in Zukunft noch viel mehr gefchehen muß, 
“als es bisher gejchehen Eonnte, nur follte eine 
ſolche Form in der Regel nur zur Unterfcheidung 
befonderer Unterabtheilungen innerhalb der mes 
nigftend vorzugsmeife nach höheren thierifchen Dr: 
ganismen zu beftimmenden SHauptabtheilungen, 
d. h. zur Zerlegung der „Reiche“ in befondere 

„Provinzen“ gebraucht werden. Durdy ein fol- 
ches Verfahren, meinen wir, würde auch die 300: 
logifche Eintheilung der Erdoberfläche gleichmäßi— 
ger und natürlicher ausfallen, ald wenn man, wie 
unfer DBerf., lauter „ fouveraine Reiche “ gleichen 
Ranges ohne weitere Gliederung annimmt, weshalb 
denn auch wohl zu wünfchen gemwefen wäre, daß 
derfelbe hierin nicht von feinem Vorgänger Smwains 
fon, der bereit8 »Kingdoms« und »Provinces« 
unterfcheidet, abgemwichen wäre. 

Wenn wir indeg nicht umhin Fonnten in Dies 
fem Punkt bier gleich unfere Meinungsverfchies 
denheit mit dem Verf. zur Sprache zu bringen, 
jo müfjen wir dabei zugleich doch ausfprechen, 
wie dad, was wir bier auszufegen haben, faft 
verfchwindet gegen das Maaß der Anerkennung, - 
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welche wir im Allgemeinen der uns vorliegenden 
Arbeit zollen müſſen. Wir bewundern den Fleiß, 
den der Verf. in der Sammlung und Anordnung 
ſeines Stoffes bethätigt hat, wir müſſen uns freuen 
über den für einen Zoologen nicht eben gewöhn— 
lihen hohen Grad geographifcher Bildung, der 
das ganze Bud) dDurchdringt, und wir müflen dan= 
fen für die vielfache Belehrung und Aufklärung, 
die jeine Arbeit und gewährt hat. Welche Menge 
von Zhatfachen der Verf. zur Begründung und 
Grläuterung feiner Darftellung zufammengebracht 
bat, geht jchon daraus hervor, daß die Anmer: 
tungen, Erläuterungen und Zitteraturnachweife, 
welche von dem Text getrennt den drei Haupt: 
abfchnitten des leßteren entfprechend , in drei Abs 
theilungen zufammengeftellt find, obgleich in viel 
Heinerer Schrift gedruckt, doch weit über die Hälfte 
(von 736 Seiten 435) des ganzen Buches auß: 
machen. Daß bei diefer Maffe von mitgetheilten 
Gitaten und Belegen nicht immer gleich glüdlich 
gewählt worden, ift leicht zu begreifen, fo wie e8 
denn auch wohl zu entjchuldigen ift, wenn der 
Berf. nicht immer mit der wünfchenswerthen Kris 
tif bei der Behandlung feiner Quellen verfährt, 
und. felbft wohl einmal folche Zeugniffe aufnimmt, 
und zu Belegen für wichtige Lehrſätze mit herbeis 
zieht, Die auf den erften Blick ald verdächtig er= 
ſcheinen müſſen. Oder follte es 3. B. conftatirt 
ſein, daß (wie S. 6 nach Roulin als Beweis 
dafür angeführt wird, daß unter dem Einfluß ei— 
ner großen Wärme bei den Thieren die Hautthä— 
tigkeit gefteigert — — die Hautgebilde verändert 
werden, Wolle, Haare und Federn fi) ändern 
oder gänzlich verlieren) die ind tropifche Amerika 
eingeführten Hühner ihre Befiederung bis auf die 
Schwungfedern verlieren, oder (wie S. 8 nad 
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dem „Auslande” zum Beweife für dad Vermö— 
gen vieler Thiere die verfchiedeniten Temperatur: 
grade zu ertragen, mitgetheilt wird), daß man in 
Canada häufig die Fijche erfrieren läßt und fie 
fo nach Haufe bringt, wo fie, ind Waſſer gefeßt, 
bald ind Leben zurüdkehren? Wir wenigftend er: 
innern uns nicht, in der neueren an Beobachtun- 
gen und Nachrichten über die Wirkung der Kälte 
auf den thierifchen Organismus fehr reichhaltigen 
“ Keifelitteratur über Canada, die Hudfonsbais und 
die amerifanifchen Polarländer ſolche Nachrichten, 
wie die aud dem „Auslande/ aufgenommene, ge= 
funden zu haben, und ebenjo wenig haben wir im 
tropifchen Amerifa gehört oder gefehen, daß dort 
die aud dem nördlicheren Europa eingeführten 
Hühner ihre Federn verlieren. Eine Haupturfache, 
daß der Berf. Quellen von fehr verjchiedenem 
Grade der Zuverläffigkeit ohne ftrenge Unterfchei: 
dung in diefer Beziehung gleichmäßig benußt bat, 
ift wohl darin zu fuchen, daß ihm die für feine 
Unterfuchungen gerade fo wichtige Litteratur der 
Reifen an feinem Wohnorte jo wenig zu Dien— 
ften gejtanden hat und daß. viele der mwichtigften 
neueren Reifebefchreibungen der Engländer, Frans 
zofen und Nordamerifaner ihm nur durch abges 
riffene Auszüge in ſolchen ohne viel Kritif zufam- 
mengeftellten Repertorien, wie Froriep's Notizen 
u.dgl., bekannt geworden find. Wir müffen dies 
um jo mehr bedauern, da wir überzeugt find, daß 
der Berf. duch Benutzung der Originale nicht 
allein zu einer befjern Kritit der Quellen gelangt 
fein, fondern auch noch viel größere Ausbeute für 
feinen Hauptzwed gefunden, und überdied auch 
noch eine viel lebendigere Anjchauung fremder Läns 
der gewonnen haben würde, ald dies durch mei: 
ftentheild handwerksmäßige Weberfegungen folder 
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Schriften oder gar durch magere und oft fchlecht 
gewählte Excerpte aus denfelben möglich if. Hofe 
fen wir deshalb, daß es dem Verf. möglich wer— 
den möge, für die Fortfeßung feiner auögezeich- 
neten Wrbeiten auf diefem Gebiete das in diefer 
Hinficht Berfäumte nachzuholen. Wir follten meis 
nen, daß ihm das in feiner Stellung und bei der 
ausgezeichneten Sorgfalt, welche gegenwärtig auf 
die Wiener Bibliothek verwendet werden fol, nicht 
ſchwer fein dürfte. | 
Die Wichtigkeit ded vorliegenden Werks wird 
ed rechtfertigen, wenn wir bier von demielben etz 
was ausführlicher Bericht geben und zu dem Ende, 
um auf einen Bli den großen Fortfchritt, den Die 
Lehre von der geographifchen Verbreitung der Thiere 
durch. Diefed Werk gewonnen hat, zur Anfchauung 
zu bringen, zuerft die von unferem Berf. aufges 
ftellte z00logifche Eintheilung der (feften) Erdobere 
fläche der von Swainfon gegenüberftellen und dar— 
auf bei kurzer Anführung der von dem Verf. un- 
terfchiedenen einzelnen zoologifchen Reiche einige 
gelegentliche Bemerkungen hinzufügen. = 
Zoolog. Reiche n.Swainfon nad) Schmarda . 


I. Paläonarktiſches R. I. — 
II. Mittel-Europäifches 
RGS.230) 


III. Kaspifche Steppe 
(S. 236). 
V. Mittelmeer: Fauna ;. 
Th. (©. 246). 
11. Oſtkaukaſiſches R. IV. ee 
Ei China (S. 254). 
VI. Zapan (S. 256). 
IV. Sübafiatifches R. XII. Indien (5.289). 
XIV. Sundamwelt(S.305). 


1. Weſtkaukaſiſches R. 
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5 R.n. Swainſon nach Schmarda 
V. Polyneſiſches R. I en ne 26 
ittelmeer z 
VI. Arabiſches R. XL.Hochafrika z. Th. S.277). 
XV. Auſtralien (S.313). 
VII. Auſtraliſches R. R Polyneſien z. Th. 
(S. 365). 


te — (S. 269). 
— X. Weſtafrika (S.272). 
VIII. Afrikaniſches R. xl. Pochafrika (S.277). 
XI. Madagascar (S.286). 
IX. (1) Nevarktifches R. I. Polarländer (S. 223). 
X. (2) Nordamerikan. R. VII. —— 
XVI. Mittel-Amerika 
XI.(3) MAquinoctialamerik. ai S Alien ©. 
| 331). 
VII. Nord-Amerika z. 
— Th. (S. 258). 
ZU. (4) Mexilaniſches R. xvi. Miitel⸗Amerikaz. 
Th. (S. 324). 
XII. (5) Bolivian⸗Chileſ. K. XVIII. Ye R 
| XIX. Pampas (S.355). 
XIV. (6) Südamerifan. R. IXX. Patagonien (©. 
358). 


Die erfte Abtheilung unferes Werks, oder der 
Allgemeine Theil (Erſtes Buch. S. 1—93 und 
Anmerkungen zc. dazu S. 94—222) handelt uns 
ter der etwas gefuchten Weberfchrift „Modalität 
und Gaufalität der Berbreitung der Thiere” von 
den terreftrifchen Bedingungen des thierifchen Le— 
bens und von deſſen Verbreitung über die Erde 
im Allgemeinen. Hier ift es vorzüglich, wo wir 
viel Anziehended und Neues finden. 

(Schluß folgt). 


1609 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





162. 163. Stuͤck. 
Den 12. October 1854. 





Wien | 

Schluß der Anzeige: „Die geographifche Ver: 
breitung der Thiere. Bon Dr. 8. R. Schmarda.“ 

Zuerft betrachtet der Verf. dad Xhierleben in 
feiner Abhängigkeit von der Temperatur, vom Richt 
und von der Luft. Die Mehrzahl der Thiere ers 
fordert zu ihrem Leben und Gedeihen ein gemwiffes 
Wärmemaaß, andere find davon fehr wenig ab— 
bängig (S.6.7). Die Ertreme von Wärme und 
Kälte, welche von animalifchen Gefchöpfen. ertra= 
gen werden können, liegen fehr weit von. einan= 
der. Mit der Abhängigkeit des Thierlebend von 
der Zemperatur hängt zufammen der Winter: und 
der Sommerfchlaf gewiffer Thiere, mit der vom 
Lichte u. a. auch die Farbe. der Thiere, wovon 
intereffante Beifpiele in. den Anmerkungen ©.105 
mitgetheilt tverden.. Ohne Zweifel bedarf der Ein 
fluß des Lichtes ‚auf die geographifche Verbreitung 
der Thiere noch größerer Berüdfichtigung, ald man 
ihm bisher gefchenkt hat, denn wie die Pflanze, fo 
ift auch das Thierleben außer von der Tempera 

[122] 
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tur gewiß noch direct abhängig von der größeren 
oder geringeren Intenfität des Lichts je nach der 
geographifchen Breite und der abjoluten Höhe über 
dem Meere, von dem Wechſel und der Zeitdauer 
von Naht und Tag ıc. — Durd die Abhän- 
gigkeit des Thierlebens von der Luft endlich zer: 
fällt das ganze Thierreich, nach der Athmung, in 
zwei große Abtheilungen, in Luft» und Waffer- 
thiere (S. 19); Nebenbedingungen dabei find Feuch— 
tigkeit der Luft, Luftdruck und Eleftricität. Den 
Geſammtausdruck aller bis dahin vom Berf. er- 
örterten inflüffe bildet dad Klima (©. 24). 

Daher ift die Berüdfichtigung des Klimas für die 
Kenntniß der geographifchen Verbreitung der Thiere 
viel wichtiger ald die der geographifchen Breite 
(S. 25). Dies hätte der Berf. wohl noch etwas 
weiter ausführen Fünnen, namentlich auch in Be: 
freff von Land: und See-Klima, Winter: und 
Sommer:Flima, wovon u. a, die Wanderthiere fo 
abhängig find. ©. 31 ift von der Nahrung die 
Nede, die auc auf die Form und die Farbe der 
Thiere (Infecten) von Einfluß ift (S. 33) und 
auch wiederum vom Klima bedingt wird. Weiter 
wird der Einfluß der Plaſtik des Bodens, deffen 
Aggregatzuftand und geognoftifche Befchaffenheit 
erörtert. Nach dem Berf. ergibt fi), daß der 
Aggregatzuftand der Oberfläche wichtiger für Die 
geographifche Verbreitung der Thiere ift, als die 
geognoftiiche Beichaffenheit des Bodens (S. 50). 
Die Faunengrenzen find allein auf dem Feftlande 
fchärfer anzugeben, fie werden vorzüglich durch 
orographifche Verhältniffe bedingt, Ströme find 
jehr untergeordnete Baunengrenzen (S.60). Zum 
Schluß diefed Abfchnittes kommt der Berf. noch 
auf die Epizoön und Entozoen, weldye am unab- 
bängigften von den bei der geographifchen Ver: 
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breitung der Thiere in Betracht fommenden Be: 
dingungen find und gewiß von der zoologifchen 
Geographie ganz ausgefchloffen werden müſſen. 
Unter der. Meberfchrift „Bon der Verbreitung 
der Thiere“ (S. 63—89) fpricht der Verf. zuerft 
von der Berfchiedenheit der Berbreitungsfphären, 
von denen er auf den urjprünglichen Ausgangs— 
punft (Schöpfungsmittelpunft) der Arten Fommt. 
Der Berf. nimmt mehrere Schöpfungsmitfelpunfte 
an, begnügt fi) aber, ftatt eingehender ‚neuer Un- 
terfuchung darüber, die Anfichten von Lamarf, 
Linne zc. anzuführen, wobei wohl dad gewichtige 
Wort Leop. v. Buch's (f. Bericht über die Ver— 
bandlungen der Königl. Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu Berlin. a.d. J. 1851. S. 557) nicht hätte 
überfehen werden follen. — S. 70 ff. unterfchei- 
det der Berf. zweierlei Verbreitungsgrenzen, ho— 
rizontale und. verticale. „Die erfteren find nörd— 
liche und füdliche Grenzen, .Die Polar und. die 
Yequatorialgrenzen werden. vorzugsweiſe Durch. die 
Siothermen beſtimmt; die öſtlichen und weftlichen 
dagegen vorzugsweiſe durch orographifche und by= 
drographifche Einflüffe — die verticale Verbreitung 
bat bei den Landthieren nad) aufwärts und bei 
den Seethieren nach abwärts viel.beftimmtere Gren⸗ 
zen als umgekehrt. Im Allgemeinen gilt dad Ge= 
ſetz, Daß Thiere mit. einer bedeutenden verficalen 
Ausbreitung zugleich eine 'weite horizontale Ver⸗ 
breitung haben und umgekehrt. — Nachdem der 
Berf. dafür Beifpiele aufgeführt hat, erwähnt er 
noch Furz verfchiedene, die natürliche Verbreitung 
flörende zufällige. Urfachen, wie Berfchlagungen 
von Xhieren durch Winde und Meereöftrömungen, 
Berpflanzungen von Thieren durch den Menfchen 
(S. 87) (mobei fich ergibt, daß in der Mehrzahl 
der Fälle die Leichtigkeit der Acclimatifirtung mit 
| [122 *] 
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der Bolllommenheit des Organismus felbft wächſt) 
und Zurüddrängung und Bertilgung von Thies 
ven und geht dann (S. 89) zu genauerer Be- 
flimmung der einzelnen Faunen und zoologifchen 
Reiche über. — Wenn man — wie gewöhnlich 
— unter dem Namen einer Fauna die Summe 
aller Thierformen einer beftlimmten Gegend oder 
eined politifch umgrenzten größeren Gebietes ver- 
fteht, fo kann man. darnach Local- und. Landeb- 
Faunen unterfcheiden. Für die zoologifche Geo— 
graphie hat jede Rocalfauna einen bedeutenden 
Werth, Landedfaunen nur dann, wenn dad Land 
ein geographiſch individualifirtes Ganzes bildet, wie 
. B. in Guropa die pyrengiſche, Die apenniniz 
ſche und die flavifch = hellenifche Halbinfel im ©. 
des Balkan. Solche geographifch. charakterifirte 
Landedfaunen kann man nun vom geographis 
ſchen Geſichtspunkte zoologifche Provinzen nennen. 
Zeigen mehrere ſolche zoologifche Provinzen unter 
dem Einfluß. gewiſſer gemeinfamer phyſiſcher Ber: 
hältniffe, wie 3. B. Durch ihre Lage unter. denjel- 
ben Sfothermen, eine größere. Berwandtfchaft un 
‘ter einander ald mit anderen ihnen benachbarten 
Landesfaunen, fo Fann man fie ald Theile ei— 
ned größeren Ganzen betrachten, welches man 
dann paflend ein zoologifches Reich nennt, 
und fomit verfieht man unter dem Namen eines 
zoologifchen Reiches „den Inbegriff folcher unter 
einander verwandten Faunen, welche 1. eine ge: 
wife Anzahl identifcher Formen zeigen, die 
um fo größer wird, je geringer die Entfernungen 
der einzelnen Regionen oder Provinzen von ein= 
ander und die Hinderniffe der Verbreitung find, 
2. eine Anzahl von unter einander in Körperform 
oder (?) Lebensmweife ähnlichen oder verwandten 
Formen, fo daß in den verfchiedenen Theilen des 
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Reichs zwar verfchiedene Species, die aber zu eis 
nem Gefchlechte oder doch zu einer Gruppe oder 
Familie gehören, auftreten, 3. auß verfchiedenen 
Formen, deren Gontraft und Zahl um fo bedeu- 
tender wird, je weiter die Grenzpunfte aus ein= 
ander liegen, und je größer die phufifchen Hin⸗ 
derniſſe des Bodens und Klima's oder die orga— 
niſchen Unterſchiede des Thierbaues werden.“ — 
Solcher zoologiſchen Reiche nimmt nun der Verf., 
wie ſchon bemerkt, 31 an, deren Darftelung nun 
die beiden folgenden Bände gewidmet find. — 
Indem wir nun zum 2fen Bande übergehen, der 
die Thierwelt des Feftlandes betrachtet, können 
wir doch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß 
ed doch wohl wünfchenswerth gewefen wäre, wenn 
der Verf. hier die Thiere, wie meift gefchehen, 
nicht allein nach ihrem fyftematifchen Namen auf: 
geführt, fondern dabei auch die Bulgärnamen bei: 
gefügt hätte, indem die befannteren von ihnen in 
Reifebefchreibungen gewöhnlich nur nach der les 
teren genannt werden und unfer Verf. fein Buch 
doch wohl nicht allein für Zoologen von Fach ges 
Ihrieben hat. Für die Geographie find aber die 
londesüblichen Namen von entfchiedener Wichtige 
keit. — Doch gehen wir nun endlich zur Anz. 
führung der vom Berf. unterfchiedenen zoologifchen 
Reiche über. Diefe find für das Feftland, auf 
welches wir bier unfere Mittheilung befchränfen 
müffen , folgende: 

I. Die Polarländer oder das Reich der Pelz= 
thiere und der Schwimmvögel (S.225--230 und 
Anmerkungen 368—378) und welches die Polar: 
länder der alten und der neuen Welt umfaßt, die 
Smwainfon ald zwei befondere Reiche, wohl nicht 
mit binlänglichem Grunde, von einander trennte. 
Wünſchenswerth wäre es wohl gewefen, wenn ber 
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Berf. die Wequatorialgrenzen feiner Reiche nicht 
wie bier, allein durch Angabe der Iſothermen, 
fondern auch durch die genauere Bezeichnung der 
Breitengrade bezeichnet hätte. 

U. Mittel-Europäifches Reich, oder N. 
der Infectivoren, der Staphylinen und Carabici- 
nen (©. 230 — 236 u. 379— 399). Der Berf. 
befchräntt, glauben wir, das weftfaufafifche Reich 
von Smwainfon, dem dad R. unferes Berfs im 
Allgemeinen entfpricht, fehr zweckmäßig, indem er 
Süd:Europa und Nord:Afrifa davon trennt. En—⸗ 
tomologifch wird dies Reich allerdings charafteri- 
firt durch die räuberifchen Laufkäfer (Carabieini) 
und die Furzflügeligen Raubfäfer (Staphylini), den- 
noch fcheint e8 und nicht paflend nach ihnen vor: 
züglich Died Reich zu benennen, da doch auch un: 
ter den Säugethieren charakteriftifche Formen vor: 
kommen (vgl. ©. 231— 233). 

1. Kaspifche Steppen, oder Reich der 
Saiga Antilope, der Wühl- und Murfmäufe (©. 
236—241 u. 399— 404); uns ift zweifelhaft, ob 
dies Gebiet als felbftändiges Reich und nicht viel: 
leicht paffender al& eine Unterabtheilung oder Pro— 
vinz aufzuführen ift. 

IV. Gentrales Hochaſien oder Reich der 
Equina (S. 241 — 245 und 404— 406), geogra- 
phifch Elimatologifch und zoologifch zu den am bes 
ften zu charakterifivenden Reichen gehörig und des: 
halb mit Recht Swainſon's oſtkaukaſiſches Reich, 
dem es ungefähr entſpricht, modificirend. 

V. Die Mittel meer-Fauna, oder Reich der 
Heteromeren (S. 246 — 254 u. 406 — 434), mit 
Recht von dem meftkaufafifchen Reich S's als be= 
fondered Reich getrennt, ob aber mit demfelben 
Recht allein nach einer Hauptabtheilung der Ga= 
leopteren benannt, fcheint wieder fraglich. 
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VI. China, Reich der Phaflaniden (S. 254 
— 256 u. 434—437) das chinefifche Ziefland um⸗ 
faffend zwiſchen den Ifothermen von 12 und 209 
B. und nach den Faſanen benannt, von denen 
der Verf. annimmt, daß die meiften von ihnen 
von China aus weiter verbreitet worden. 

VI. Japan, Reich des Riefenfalamanders (©. 
256 — 258 u. 437 — 439) ;, zoologifch noch nicht 
hinreichend bekannt, namentlich nicht dem Verf., 
da ihm noch nicht einmal alle bis dahin erfchies 
nenen. Hefte des v. Siebold’fchen Werkes bekannt 
geworden. Die Trennung von China ald befon= 
dered Reich fcheint jedoch jedenfalls gerechtfertigt. 

VOL Nord-Amerika, Reich der Nagethiere, 
der Zahnfchnäbler und Kegelſchnäbler (S. 258— 
269 u. 439— 457). Der Berf. unterfcheidet in 
diefem großen Reich 4 befondere geographifc, mehr 
oder minder beftimmt individualifirte Glieder, Die 
er aber. dennoch nicht von einander trennt. Uns 
fcheint jedenfalld das merifanifche Hochland fo 
wie das fogen. Große Baffin von N. Amerika mit 
feinen Umgebungen genug Eigenthümliches darzus 
bieten, um von dem öftlihen N. Amerifa auch 
zoologifch abgetrennt werden zu müflen. Auch) 
haben wir zu einer genaueren zoologifchen Geo 
graphie dieſes ganzen Gebietes viele‘ fchöne Voer— 
«beiten, die dem Verf. nicht hinlänglich befannt 
geworden zu fein fcheinen. 

IX. Sahara. Reich der Melafomen und des 
afrikanifchen Straußes (S. 269—272 u. 457). 

X. Weſt-Afrika, Reich der fchmalnafigen 
Affen und derZermiten (S.272— 277 u.457—460). 

.XI. Hochafrika, Reich der Wiederfäuer und 
der Pachydermen (S. 277—286 u. 461 — 475). 
Zu Ddiefen drei afrifanifchen Reichen wollen wir 
nur anmerken, daß die Bauna von Afrika im 
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Ganzen fehr gleichförmig ift und daß ed nicht con 
fequent erfcheint, diefe 3 Reiche in Afrika zu un 
terfcheiden, wenn ganz Nordamerika vom Iſthmus 
von Panama bis zur Ifotherme von 0° ald ein 
einziges Reich zufammengefaßt wird. Im Uebri— 
gen jind wir mit der Eintheilung Afrika's einver= 
ftanden, wenn gleich e8 und bier auch conjequen= 
ter erfchienen wäre, wenn von dem lebten Reiche 
(Hochafrifa, melches Abeffinien und dad ganze 
übrige Afrika bis auf die Sahara und Weftafrika 
umfaffen fol) auch noch Oſt-Afrika, nämlich Die 
Küftenländer, gleich wie Weſt-Afrika als befonde- 
res Reich getrennt wäre. 

XU. Madagascar, Reich der Lemuriden (©. 
2386—289 u. 475— 480). Died Reich, wozu auch 
die Mascarenhad gehören, hat fehr viel Eigen: 
thümliches. 

XI. Indien, Reich der Raubthiere und der 
Kolumbiden (S. 289—305 u. 480-504). Died 
Reich, Vorder-Indien ganz und Hinter= Indien 
zum größten Theile umfaffend, ift in feiner Thier— 
bevölferung wahrfcheinlicy das reichfte der Erde. 

XIV. Sunda:Belt, Reich der Schlangen 
und Chiropteren (S. 305 — 313 u. 504 — 510), 
alle Infelgruppen zwifchen dem afiatifchen Conti— 
nent und Neu: Holland, einjchließlich der Philip- 
pinen und von dem erfteren noch die Halbinjel 
Malacca, die füdöftlihen Theile von Hinter » In= 
dien und die Landfchaften am Ausfluſſe des Si— 
fiang (Bocca Zigris) umfaffend. 

XV, Auftralien, Reich der Marfupialien (Beu: 
telthiere), Monotremen (Schnabelthiere) und der 
honigfaugenden Bögel (S.313— 324 u.510— 529). 
Außer dem Feftlande von Auftralien noch Neu: 
Guinea und Ban Diemend:Land umfaffend und 
wie in botanifcher, "fo auch in zoologifcher Bezie- 
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bung höchſt eigenthümlich, doch merfwürbige Aehn⸗ 
lichfeiten mit Madagascar zeigend. 

XV, Mittel: Amerika, Reich der Landfrab- 
ben (S. 324—331 u. 529 — 541), die Antillen, 
Gentral:Amerifa, den füdlichen Küftenfaum der Ver. 
Staaten und die Küfte von Merico umfaffend. 
Einen befonderen Zug der Fauna dieſes Reiche, 
die übrigens verhältnigmäßig wenig hervorgehoben 
ift, bildet nad dem Berf. das häufige Erfcheinen 
von pflanzenfreffenden nächtlichen Landfrabben 
(Gecarcinus, Ocypoda etc.), was der Berf. für 
fo eigenthümlich hält, daß er darnach das Keich 
benannt hat, was und doch etwas gewagt erfcheint. 

XVU. Brafilien, Reich der Edentaten und 
der breitnafigen Affen (S.331—347 u. 541—558). 
Die Grenzen diefed Reiches gehen über die poli- 
tifhen Grenzen Brafiliend hinaus und umfaffen 
zwei zufammenhängende Ziefländer (dad große 
äquatoriale Ziefland, welches theild dem Strom= 
ſyſteme des Drenofo, theild dem ded Maranon 
angehört) die Parime-Cordillere und die Hochfläs 
hen von Mattogroffo. Dies Gebiet ift vom Bf. 
geographifh nur mangelhaft, zoologifch aber fehr 
ausführlich geichildert. | 

XVIII. Peru-Chili, Reich der Auchenien und 
des Gondors (S. 347—355 u. 558—575). Der 
Berf. unterscheidet vornehmlich nach Tſchudi, dem 
wir vortreffliche Arbeiten über die zoologifche Geo: 
graphie dieſes Reichs verdanken, in diefem Reiche 
3 Regionen: 1. die Küftenregion mit armer Fauna, 
2. die Region der Berge und Hochebenen (Puna [?]), 
die Heimath der Auchenien, ded Llama, (ded Huas 
naco) ded Alpao und der Vicuna und 3. die Res 
gion der Urwälder mit viel mannichfaltigerer Fauna. 
Diefe hat viel Aehnlichkeit mit der des brafiliani- 
fhen Reiches, wozu auch die Urmälder auf der 
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Dftfeite der Gordilleren wohl beffer zu rechnen fein 
möchten. 

XIX. Pampas, Reich der Lagoftomiden und 
der Harpaliden (S.355—548 u.575— 577). Das 
charafteriftifche Thier ift die Chinchilla (Callomys 
Viscacia oder Lagostomus trichodactylus). Wir 
vermiffen in der geographifchen Schilderung dieſes 
Gebieted ganz das zum Theil wohl bemaldete 
Bergfyftem von Cordova. 

XX. Patagonien, Reich des Guanaco und 
ded Darwinfchen Straußes (G.358—364 u. 577 
—580). Zu bemerken ift hier, daß beide als cha= 
rafteriftifch aufgeführte Thiere auch fchon im N, 
Diefed Keiched vorkommen, dad Guanaco nämlid) 
in den bolivianifchen Anden, der Strauß in den 
Pampas, wie denn überhaupt große Aehnlichkeit 
mit den füdlichen Pampas, namentlid auch in 
den Nagern vorhanden ift. Unter den Vögeln ift 
Dagegen charafteriftifch der große patagonifche Pen: 
guin (Aptenodytes Patagonica); vgl. auc Stein, 
Handb. der Geogr. Tte Aufl. ©. 163). 

XXL Polynesien, Reich der Nymphaliden 
und Apterygiden (S. 364-—-367 u. 580 — 582). 
Dad Gemeinfame der Fauna der hier zufammen: 
gefaßten Snfelgruppen der Südfee befteht eigent: 
lich) in gemeinfamer Armuth an Thieren, felbft im 
Verhältniß zu ihrer im Ganzen auch nur dürftis 
gen Pflanzenwelt. Keine der Infeln des Stillen 
Dreand, die großen Neu = Seelands = Infeln nicht 
außgenommen, befigt ein inländifches Säugethier, 
mit Ausnahme einer (oder vielleicht einiger) Fle 
dermaus und einer Maus. Auch das für dieſes 
Reich ald charakteriftifch vom Verf. angenommene 
Geſchlecht (Apteryx, Vögel mit bloßen Flügel-Ru: 
dimenten) ift dem Außfterben nahe. Die Infer: 
tens$auna, in der das Ueberwiegen der Nympha- 
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liden doch als charakteriftiich für die Fauna der 
Südfee angegeben wird, ift vom Verf. fehr kurz 
behandelt. 

Die noch übrigen 10 der 31 vom Verf. aufges 
ftellten zoologifchen Reiche umfaffen die Tihierwelt 
des Oceans (Buch II. ©. 585— 755). Wir füh— 
ren fie bier bloß noch auf, theild weil wir uns 
nicht hinreichende Kenntniß diefer Thierwelt zu: 
frauen dürfen, um dem Berf. hier ins Ginzelne 
folgen zu konnen; vorzüglich aber, weil, abgefe: 
‘ben von andern Gründen, fchon der Umftand, daß 
der Berf. bier feine zoologifche Eintheilung der 
Dreane allein auf die Configuration der Gonti: 
nente und auf die mwahrfcheinlichen Zfothermen, 
alfo eigentlich auf außerhalb des von ihm aufgeftell: 
ten Begriffs eined zoologifchen Reiches liegende Ver: 
bältniffe gründet, und e8 bedenklich erfcheinen lafs 
fen, die zoologifche Geographie ſchon jetzt in der 
Weife auf die Oceane audzudehnen, wie ed bier 
verfucht if. Es find folgende: I. Nördliches 
Giömeer, Reich der Meer-Säugethiere und Am: 
phipoden (S. 385 — 592); I. Antarktifches 
Meer, R. der Meer:Säugethiere und der Im: 
pennien. (S. 592 — 595). II Nözdlicher At: 
lantifcher Dcean, R. der Gaditen und Clu— 
peoiden (S. 595— 604); IV. Südeuropäifches 
Meer, R. der Labroiden (S. 604— 610); V. 
Nördliher Stiller Ocean, R. der Gatas 
phraften (S. 610—613); VI. Tropifcher At— 
lantifher Dcean, R. der Manati, der Pec- 
tognathen und Pteropoden (S. 613— 621); VII. 
Indifher Ocean, R. der Hydriden und Buc⸗ 
cinoiden (S. 621—632), VIII. Tropiſcher Stil- 
ler Dcean, R. der Korallen und Holothurien 
(S. 632—639) ; IX. Südlidher Atlantifcher 
Dcean (S. 639 — 641) und X. Südlicher 
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Stiller Deean (S. 641 — 642). Die beiden 
feßteren find zu wenig bekannt, um näher charaf: 
terifirt zu werden. — Wenn wir aber aus den 
angeführten Gründen auf diefen Theil ded Werks 
bier gar nicht weiter eingehen, fo foll damit Fei- 
neswegs angedeutet fein, daß nicht auch diefer 
ded Sntereffanten fehr viel darbietet, wie mir 
denn auch zum Schluffe diefer Anzeige nochmals 
unferen aufrichtigen Dank gegen den Berf. für 
die vielfache Belehrung, welche er uns durch Died 
Merk gewährt hat, zu wiederholen und gedrungen 
fühlen. — Die dem Werke beigegebene Weber: 
fihtscharte der geographifchen Berbreitung der 
Thiere in Farbendrud ift ebenfalld mit großer 
Sorgfalt ausgeführt, läßt aber eine größere Aus: 
führlichfeit durch Hinzufügung einiger auch die 
verticale Configuration der einzelnen Reiche berüd: 
fichtigenden Specialcharten zu wünſchen übrig, 
ein Wunfch, dem der Verf. bei einer hoffentlich 
bald zu erwartenden zweiten Ausgabe feines aus: 
gezeichneten Werkes vielleicht einige Berückfichtis 
gung zu Theil werden laffen könnte. — Die ty 
pographifche Ausftattung des Werks ift audge- 
zeichnet. Wappäus. 


Gotha 


Friedrich Andreas Perthes 1854. Die Gefep: 
gebung Moſis im Lande Moab. Ein Beitrag zur 
Einleitung in’d alte Zeftament von Lic. Eduard 
Riehm, Vikar in Durlach. 136 ©. in Octav. 


Diefe den Drn Hupfeld und Umbreit gemidmete 
Schrift veranlaft und drei Fragen zu befprechen, 
nämlich über die mofaifche Idee des Buches Deu: 
teronomium, über die Aufgabe der Kritik und über 
die Kanonicität diefes Buches. Nachdem der Bund 
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Gottes mit den Israeliten am Sinai feierlich ge: 
fchloffen ift, und diefelben durch Züge und Käm— 
pfe in der arabifchen Wüfte zur Bildung eine 
Bolfes tüchtig geworden find, tritt Moſes kurz 
vor feinem Tode in den Befilden der Moabiter 
vor denfelben auf, ermahnt fie, unter: Erinnerung 
an die frühere Gefchichte, zum Gehorfam gegen 
Gott und deffen Gefeße, wiederholt diejenigen, die 
er jchon früher gegeben hat, zum Theil, oder gibt 
ganz neue, und nachdem er zuleßt eine feierliche 
Sanction feiner. Gefeßgebung angeordnet, Joſua 
zu feinem Nachfolger beftellt, und ſich ermahnend, 
warnend und mweiffagend audgefprochen hat, tritt 
er, einen Blid in das ihm verfchlofiene Land 
thuend, vom Schauplage auf geheimnißvolle Weife 
ab. Das Deuteronomium ftellt alfo den höchften 
und Testen Zwed von Moſe dar, die Jsraeliten 
auf Grundlage eines fittlichereligiöfen Lebens zu 
einem Volke zu bilden. Als Grundzüge zu Dies 
jem ißraelitifchen Volksthume erfcheinen folgende; 
Die Idee von der Einheit Gottes, in den frühern 
Büchern voraudgefegt, wird zum ‚Nationalgotte. 
Jehovah allein ift Gott, die Götter der Heiden 
werben: fälfchlicy Götter genannt; der Geftirncult 
ift von Jehovah den Heiden zugetheilt worden, 
Israel hat er fich zu feinem Volke erwählt. Die 
Größe der Gnade, die Jehovah dem Volke Is— 
rael durch Schließung des theofratifchen Bundes 
erwiefen, und der hohe Adel, den. er dadurch dem 
Volke verliehen hat, wird auch in den frühern 
Büchern des Pentateuch in erhebender Weife ges 
priefen, aber noch mächtiger erfüllt und erhebt 
diefe Idee die Seele des Deuteronomifers, Wo 
ift das große Volk, ruft er aus, dem feine Götter 
fo nahe find, ald uns Jehovah, unfer Gott, nahe 
ift, wenn wir zu ihm rufen? Jehovah, ald Er: 
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löfer, wird immer, feines Bundes eingedenf, daß 
Volk vertheidigen, und für fein Wohl Sorge tra= 
gen. Selbſt wenn Gott bisweilen Unglüd über 
das. Volk bringt, thut er es nur mit guten und 
beilfamen Abfichten, theild um das Volk zu prü— 
fen, damit feines Herzens Gedanken offenbar wer: 
den, theild um es durch Züchtigung zu beflern, 
wie ein Bater feinen Sohn züchtigt. Israel ift 
durch Strafgerichte geläutert, daher offenbart ſich 
auch: in der Sendung der Leiden Gottes deſſen 
Liebe zu ihm, eine Idee, die in den frühern Bü— 
chern des Pentateuch nicht fo hervortritt. Diefe 
Auszeichnung Israels ift unverdiente Gnade. Se 
Elarer aber die Größe der freien Gnade, die Je— 
hovah dem Volke erwiefen hat, erfannt wird, um 
fo. tiefer und innerlicher ift auch die Erkenntniß 
der Pflihten, die dad Volk gegen Jehovah bat. 
Wo iſt dad große Volk, das folche gerechten Rechte 
und Gefeße hat, ald dieſes Geſetz? Israel hüte 
fih mohl, daß diefe Gefege nicht aus jeinem Her: 
zen weichen, jondern daß es diefelben lehre feine 
Kinder und Kindeskinder. Da aber die bloße 
Gotteöfurcht das Herz nicht freudig und willig 
zum Gotteödienft machen, die Menfchen nicht zum 
willigen Gehorfam gegen die göttlichen Geſetze 
treiben, und vor Abfall nicht ganz bewahren kann, 
fo verfündet der Deuteronomiler das neue, in der 
alten Gefeßgebung nur im Dekalog auögefprochene, 
Gebot, daß Israel Iehovah lieben folle. Höre 
Sörael, du folft lieben Jehovah, deinen Gott, 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften, das ift die große Forderung, welche wies 
der und immer wieder an das Volk geftellt wird, 
ald innerer Quell und Grund aller wahren Ge: 
feßederfüllung. — Aller öffentliche Gottesdienft foll 
an dem einen Orte Statt finden, den Jehovah 
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erwählen werde. Zu dem einen Heiligthume ha— 
ben ſich zum rechten gottgefälligen Gottesdienfte 
alle männlichen Israeliten dreimal des Jahres zur 
Feier der drei Haupffefte zu verfammeln. Dort— 
bin find die Brandopfer, die Dankopfer, die Zehn: 
ten, die Gabe der Hand, die Gelübde und frei- 
willigen Opfer und die Erftgeburten zu bringen; 
dort find die heiligen Mahlzeiten zu bereiten und 
zu halten. Daß Feftmahlzeiten gehalten werden 
jollen, ift erft in unferm Buche gejeglic) feſtgeſetzt; 
fie find weder aus Erfigeburten, noch aus Zehn 
ten, fondern aus freiwilligen Gaben zu bereiten. 
An diefen fröhlichen Mahlzeiten follten außer den 
Darbringenden und ihrem Haufe auch Leiten, 
Fremdlinge, Waifen und Wittwen Theil haben. 
Die religiöfen Fefte werden zu Nationalfeften, Fe— 
fien der Menfchenliebe. Bon dem wechfelnden 
Drte der Stiftshütte Fonnte ed wohl heißen, daß 
Sehovah  dafelbft feinen Namen preifen lafle, 
nicht aber, daß er dorthin feinen Namen lege, 
oder ihn dort wohnen lafle; dies kann nur von 
einem beftimmten, feften Wohnfige Jehovahs ges 
jagt werden, wie denn auch nur von einem. fols 
den gefagt werden kann, daß ed ein Ort fei, den 
Sehovah aus allen Stämmen erwählt habe, da, 
fo lange die Stiftshütte noch nicht ihren feften 
Standort hatte, fie felbft zwar immer dieſelbe 
blieb, aber der Ort ſtets wechſelte. — Der Pries 
fterftand wird ald nationaler Stand angefehen, 
wo fein bierarchifcher Charakter, feine Grade zus 
rücktreten. Während in den frühern Büchern des 
Pentateucy die Priefter vor den Leviten in jeder 
Hinficht ausgezeichnet find, als Jehovah näher 
ftehend gelten, und der Unterfchiedb zwiſchen bei= 
den fehr fcharf und genau durchgeführt ift, wird 
im Deuteronomium jener fcharfe Unterfchied zwi— 
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fchen Prieftern und Leviten verbunfelt und ver- 
wifcht, und die Leviten haben viel größeres An 
fehen, als in der älteren Gefeßgebung. Diefes 
bezeugt ſchon der Beiname, der den Prieftern bei- 
gelegt wird, indem fie nie, wie in den frühern 
Büchern, Söhne Aharons, fondern Söhne LKevi's, 
levitifche Priefter (Priefter aus dem Stamme Levi) 
genannt werden. Der Dienft der Leviten wird 
mit denfelben Worten bezeichnet, mit denen fonft 
der der Priefter bezeichnet wird, vor Jehovah zu 
ftehen, ihm zu dienen, und in feinem Namen zu 
fegnen. Dagegen wird von den Prieftern gejagt, 
daß fie die Lade des Herrn tragen, was in den 
frühern Büchern immer nur von den Leviten ges 
fagt wird. Der Stamm Levi follte, um nicht zu 
einer Priefterkafte zu werden, eine Anzahl Dur 
das Land Paläftina zerftreuter Städte zu feinem 
Eigenthume erhalten. Deshalb befommen die Le: 
viten den Zehnten nicht mehr, und ebenfowenig 
erhalten fie alles Fleifch der Erfigeburten; viel- 
mehr wird Beides an den Det des Heiligthums 
gebracht, und (nachdem die Erftgeburten als Sche: 
lamim Jehovah geopfert find) zu religidfen Mahl⸗ 
zeiten verwendet, an denen die Darbringer, ihre 
Familien und wen fie dazu einladen, theilnehmen. 
Es wird beftimmt, daß im je dritten Sabre aller 
Zehnte in den einzelnen Städten gefammelt, und 
den Leviten, Fremdlingen, Waifen und Witten 
überlaffen werden folltee Die Zehnten und Erft- 
geburten find nicht mehr Einkünfte der Leviten 
und Priefter, und alle Geſetze über Loskaufung 
und Verkauf find damit aufgehoben; vielmehr wer— 
den fie zu religidfen Mahlzeiten der Darbringen- 
den verwendet. — 


(Schluß folgt). 
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im Lande Moab. Ein Beitrag zur Ginleitung 
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Daß das nationale Königthum den Gipfelpunft 
der Berfaffung des jüdifchen Volkes darftellen follte, 
deutet fchon Geneſ. 36, 31, deutlicher aber die 
Anfchauung Ezechield (16, 13) an, in welcher Is— 
tael von feiner Kindheit an ald von Jehovah zu 
feiner Königin-Braut erzogen dargeftellt wird. Das 
Königthum, wie es im Deuteronomium als Grund= 
lage der jüdifchen Berfaffung erfcheint, ift durch: 
aus national. Bor Allem fol Fein Fremder zum 
Könige gemacht werden; nur ißraelitifche Abkunft 
und Grwählung durch Jehovah befähigen zum 
Königthbum. Bei feinem KRegierungsantritte fol 
der König eine Abfchrift des Geſetzbuchs erhalten, 
aus der er während feines ganzen Lebens über 
den Willen Jehovah's fich unterrichten fol, damit 
fein Herz ſich nicht über feine Brüder erhebe und 
damit er in rechter Gottesfurcht von dem Geſetze 
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weder zur Rechten noch zur Linken abmweiche. — 


Das Prophetenthum, der Zräger der jüdiſchen 


Nationalität, ift fo alt als die jüdifche Nation. 
Gott wird fein Volk in Feiner Noth verlaffen, 
fondern demfelben, fo oft ed nöthig ift, einen Rath: 
geber und Führer wie Mofe fenden. Der Maß: 
ftab, ob der Prophet von Gott gefandt fei, Liegt 
im Gefeße, dem er. gemäß reden und handeln 
muß. — Ein aus Prieftern und weltlihen Rich— 
tern zufammengefeßtes Dbergerichtötribunal der 
Nation an dem Orte des Heiligthums ſoll über 
ftreitige Rechtsfälle entfcheiden, und ſowohl die 
Richter in den einzelnen Städten, ald auch die 
ftreitenden Parteien follen das Recht haben, eine 
Sache jenem Obergerichte zur Entfcheidung vor: 
zulegen. — Als mit dem heiligen Gotte im Bunte 
ftehend, muß Israel auch Äußerlich rein und hei— 
lig fein. In Beziehung auf die äußerlihe Kein: 
heit jedes einzelnen Bundeögliede werden die Ge: 
feße über die reinen und unreinen Thiere wieder: 
holt, die Beobachtung der Ausſatzgeſetze wird ein: 
gefhärft, und um den innern Charakter der Hei: 
ligfeit, den jedes Bundeöglied haben fol, auf 
äußerlich an der Kleidung anzudeuten, wird gebo: 
ten, daß Jeder (zur beftändigen Erinnerung an 
das göttliche Gefeß) Duaften an den vier Enden 
jeined Kleided trage. Damit auch die ganze Ge: 
meinde rein bleibe, wird beftimmt, daß Verfchnit: 
tene, Hurenkinder fchlechthin von ihr ausgeſchloſ— 
fen fein follten; Huren und Hurer follen über: 
haupt nicht in der Gemeine fein, und insbeſon— 
dere darf nichtö, was fie etwa gelobt haben, ins 
Heiligthbum fommen. Wer Abgötterei treibt, wird 
aus Israel audgerottet, wie der, welcher wider: 
natürliche Unzucht mit Vieh treibt. Mit der Idee 
des heiligen Volkes fteht die Idee des heiligen 
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Landes in Verbindung. Da dab heilige Land 
durch Verbrechen verunreinigt wird, fo muß durch) 
Beftrafung des Schuldigen das Böfe aus feiner 
Mitte fortgefchafft werden. Gelbft wenn ein Leich- 
nam gefunden würde, und der Mörder nicht er= 
mittelt werden könnte, follte durch einen feierlichen, 
von den Xelteften der zunächft liegenden Stadt 
zu dvollziehenden Act, in dem fie bezeugten, daß 
fie unfchuldig feien und den Schuldigen nicht ken⸗ 
neten, das unfchuldig vergoffene Blut aus dem 
heiligen Lande fortgefchafft werden. Der Leiche 
nam eined Gehängten, und darum von Gott Ber: 
fluchten, fol vor Sonnenuntergang begraben wer: 
den. Auch für die Keinerhaltung ded Lagers im 
Falle eined Krieges wird geforgt. — Die jüdifche 
Volksthümlichkeit ift mit der Idee der Menfchheit 
verſchwiſtert, und hieraus entjpringt die wieder- 
holte Ermahnung, den Frembdling nicht nur ges 
recht zu behandeln, fondern auch zu lieben. Wenn 
die Bertilgung der Kanaaniter und Amalefiter, die 
ewige Yusfchließung der Ammoniter und Moabis 
ter aus dem ißraelitifchen Volke verordnet wird, 
fo hatte dieſe Verordnung entweder in der Ab: 
götterei diefer Völker, oder in ihren Frevelthaten 
gegen die Juden ihren Grund; die Nachkommen 
der Edomiter und Aegypter Eonnten im dritten 
Gefchlechte in die ißraelitifche Gemeine aufgenom= 
men werden. — Eine humane Seite ded Staats 
rechts legte fich in der Berordnung an den Xag, 
daß jeder vom Kriegeödienfte frei fein follte, der 
ein Haus gebaut, einen Weinberg gepflanzt, oder 
ein Meib gewonnen hatte. Im Givilgerichtöver: 
fahren werden die Richter ermahnt, nach dem Ges 
feße zu entjcheiden, weder auf Vornehme, noch auf 
Geringe in ihrer Entfcheidung Rüdficht zu neh— 
men, Niemanden zu fürchten, Feine Gefchenfe an- 
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zunehmen. Im Grintinalproceß fol man bei der 
Seifelung nicht mehr als vierzig Schläge geben, 
Väter follen nicht flatt der Söhne und Göhne 
ftatt der Väter mit dem Tode beftraft werden, 
für unvorfeglihen Zodfchlag werden Freiflätten er= 
richtet. Im Eherechte wird die Bejchlafung einer 
verlobten Jungfrau als Chebruch behandelt; es 
werden aber zwei Fälle unterfchieden, ob nämlich 
die Berlobte in der Stadt, wo fie um Hülfe ru: 
fen fonnte, von dem Manne ergriffen und be— 
Schlafen wurde, oder ob ed auf dem Felde gefchah, 
wo fie nicht um Hülfe rufen Eonnte, in welchem 
legtern Salle fie von der Strafe des Ehebruchs 
frei blieb. Hatte ein Ehemann feine eben genom= 
mene Öattin verdächtigt, ald habe er die Zeichen 
der Jungfrauſchaft an ihr vermißt, fo follte nicht 
nad) älterm Rechte ein Gotteöurtheil entjcheiden, 
fondern die Eltern der jungen Frau follten die 
Sache von den Xelteften der Stadt unterfuchen 
lafien, und ward die Frau unfchuldig befunden, 
fo mußte der Mann ihren Eltern hundert Sedel 
Silber bezahlen und durfte feine Frau nie forts 
{hiden. Dem Weibe foll bei ihrer Verſtoßung 
immer ein Scheidebrief vom Manne mitgegeben 
werden, und fall die Verftoßene eine neue Ehe 
eingegangen hat, und auch diefe Durch den Tod 
des zweiten Manned oder durch Verſtoßung auf: 
gelöft worden ift, fol der erfte Mann fie nicht 
wieder ald Frau nehmen dürfen. Wer in irgend 
einer Weife den guten Ruf eines Weibed vernich— 
tet hat, darf zur Strafe die Ehe mit ihr nie auf: 
löfen. Im Eigenthumsrechte wird geboten, daß 
Gefundene dem Eigenthümer wieder zu erftatten, 
wird ‘verboten, die Grenzen der Weder zu verrüs 
den, zweierlei Maß und Gewicht zu gebrauchen. 
Im Perfonenrechte wird eingefchärft, daß man 
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beim Bau eines Haufed auch eine Fünftig mög- 
liche Gefährdung des Lebens des Nächften zum 
Voraus verhüten folle. Seelenverfäuferei foll mit 
dem Tode beftraft werden. Bei den Verordnun— 
gen zu Gunften der Armen und Leibeigenen ift 
dad Erlaßjahr darum eingefegt, damit Fein Armer 
und Hülflofer in Israel gefunden werde. Im je 
fiebenten Jahre follen die Gläubiger ihren Schuld= 
nern die Schuld erlaflen, nichtödeftoweniger aber 
nicht hartherzig einem Bedürftigen wegen Annä— 
berung des Grlaßjahrd ein Darlehn abfchlagen. 
Im je fiebenten Dienftjahre follen leibeigene He— 
bräer und Hebräerinnen loögelaffen, und den Knech— 
ten bei ihrer Entlaffung noch ein Gefchen? von 
der Heerde, von der Tenne und von der Kelter 
mitgegeben werden. Wenn Sclaven eines nicht 
iBraelitifchen Herrn entlaufen und im Lande Is— 
rael eine Zuflucht juchen, fo follen fie nicht aus: 
geliefert, fondern, wo es ihnen beliebt, als Beifaf- 
jen wohnen gelaffen werden. Man fol von Volks— 
genoffen Feine Zinfen nehmen, dem Zagelühner 
noch an demfelben Tage feinen Kohn geben, des 
Armen Obergewand ald Pfand nicht über Nacht 
behalten, die Handmühle des Schuldners nicht als 
Dfand nehmen, überhaupt nicht, um. fich felbft ein 
Dfand zu holen, dad Haus deffelben betreten, fon= 
dern vor dem Haufe ftehen und warten, bis der 
Schuldner das Pfand felbft herausbringt.. Zu 
dem Gebote, bei der Ernte dad über den Ader 
binausgewachfene Getreide und die Nachlefe, ſowie 
auch die Nachlefe und die vor der Zeit abgefall- 
nen Beeren im Weinberge den Armen zu über: 
laffen, wird hinzugefügt, daß auch eine auf dem 
Felde vergeffene Garbe und die Nachlefe bei der 
Dlivenernte den Armen zu. überlaffen fei, und daß 
es auch erlaubt fei, fi) in einem fremden Wein: 
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berge fatt zu effen, hur dürfe man nichts in ei- 
nem Gefäße mitnehmen, und auf einem fremden 
Acer Aehren mit der Hand auszuraufen, nur folle 
man mit der Sichel nichts abfchneiden. Auch für 
die Thiere fol barmherzige Fürforge getragen wer: 
den: man foll dem. drefchenden Ochſen das Maul. 
nicht verbinden, beim Ausnehmen eined Vogelne— 
fted die Mutter fliegen laffen. Im Kriege fol 
man die Fruchtbäume im Feindeslande fchonen. 
Das ift Geift und Zweck des Deuteronomium. 
Wenn auch die Materien oft ohne Ordnung und 
Zufammenhang find; einer und derſelbe Geift 
durchdringt das Ganze. Wenn anderd Mofe der 
Gründer eines jüdifchen Volksthums ift, fo muß 
das Buch mofaifch fein. Diefe Frage, die fich 
felbft beantwortet, gehört nicht vor den Richter: 
ftuhl der Kritif, Die Kritik hat nur die andere 
Frage zu unterfuchen, ob dad Buch in der gegen: 
wärtigen Geftalt von Mofe felbft herrührt oder 
nicht. Hier zeigt nun der erfte Blid, daß der 
Verf. nicht für Mofe gehalten fein will, fondern 
fi) von demfelben unterfcheidet; denn er redet 
von Mofe in der dritten Perfon, fpricht vom Lande 
jenfeit de8 Sordan fo, daß er fih deutlich als 
in Paläftina lebend kenntlich macht, und verräth 
überhaupt Feine Spur von Abſicht, die Perfon 
von Mofe fpielen zu wollen. Auf der andern 
Seite wird aber auch eine Grundfchrift von Mofe, 
ein Gefeßbuch nicht bloß ald Duelle, fondern auch 
als eigentliche Subftanz dad Deuteronomium ange: 
geben. Nach der Ausſage des Buches felbft haben 
wir alſo die Redaction eines mofaifchen. Gefeßbu: 
ches, welche einen andern Zwed ‚haben Fonnte, 
als diefes Buch, der Verordnung Moſis gemäß, 
zum öffentlichen Vorlefen am Laubhüttenfefte jedes 
Grlaßjahres geeignet zu machen. Diefe öffentliche 
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Borlefung Eonnte indeflen erft Statt haben, feit- 
dem die Juden einen feften Wohnſitz hatten, und 
in dieſer Zeit ift auch die Redaction erft ıntftan« 
den, wie unter andern die Stelle 8.34, 2.3 be: 
weift, welche die Theilung des Landes vorausſetzt. 
Die Entftehungszeit der Nedaction näher zu be- 
flimmen, ift deswegen ſchwierig, weil e8 an be= 
flimmten Beitdatis in dem Buche mangelt. Berf. 
ſetzt den Urfprung des Deuteronomium in die 
zweite Hälfte der Regierung des jüdischen Königs 
Manaffe zwifchen 667 und 640, und fucht zuerft 
überhaupt zu beweifen, daß dad Buch nicht von 
Moje, fondern erft geraume Zeit nach der Eros 
berung Kanaand gefchrieben fei, und dann inöbes 
fondere, daß daſſelbe weder vor der Regierung 
Joſaphat's, noc vor der Regierung Hiskia's ge— 
ihrieben fein Fünne. Das ganze Gefekbuch ift 
fpätern Urfprungs. Salomo's Neigung zur Reis 
terei, Bielmweiberei, Verſchwendung hat das Kö— 
nigögefeb, die Einrichtung eines Obergerichtes und 
von Untergerichten durch den König Sofaphat, die 
Befchränfung der öffentlichen Gotteöverehrung auf 
Serufalem durch Hisfia, die Annäherung der Les 
viten an die Priefter feit der Reformation dieſes 
Königs Hat die bezüglichen Gefeße im Deutero- 
nomium veranlaßt. Der Deuteronomift legte feine 
Geſetze Mofe in den Mund, um dadurch dem 
neuen Gefeßbuche Anfehen und Anerkennung zu 
verfchaffen. Allein abgejehen davon, daß es will: 
Fürlich erfcheint, wenn fromme Könige die Ber: 
ordnungen ded Geſetzes ausführten, ihre Einrich: 
tungen ald Duelle des Geſetzes anzufehen, fo läßt 
fi) auch diefer Inductionsbeweis gefchichtlich nicht 
rechtfertigen. Das Königsgefeb kann weder durch 
Salomo veranlaßt, noch nah Salomo gegeben 
worden fein, da die mit der Bernachläffigung ded 
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Geſetzes verbundene Drohung, daß der König und 
feine Söhne ihre Tage auf dem Throne nicht 
lang maden, den Thron in diefem Falle verlies 
ren würden, unmöglich in Beziehung auf die Das 
vidifche Dynaftie, deren Suceeffion in Folge einer 
göttlichen Verheißung feft fland, gefprochen fein 
kann. Wenn der Zweck des Deuteronomiums dar: 
auf gehen fol, nad) dem Vorgange des Hisfia 
die Öffentliche Gottesverehrung auf Serufalem zu 
befchränfen, fo ift Fein Grund da, warum Mofe 
auf dem Berge Ebal einen Altar zu errichten und 
darauf zu opfern befiehlt. Daß unter „dem Dite, 
den Jehovah erwählen werde”, Jerufalem zu ver= 
ftehen fei, ift eine bloße Vermuthung. Und mie 
läßt fih annehmen, daß die Gültigkeit der. Ge- 
fee des Deuteronomium, welche, wie die der an 
dern Gefeße im Pentateuch, ald von Gott durch 
Mofe vermittelt erfcheint, bloße Fiction ſei? Lic. 
Riehm kann keinen Berf. ded Deuteronomium 
nennen; berfelbe mag auch gemwefen fein, wer er 
wolle, Priefter oder Prophet, eine ſolche Autorität 
würde er fich beizulegen Fein Recht gehabt, und 
unter der angegebenen Form nicht einmal gewagt 
haben. Dem Grunde, warum dad Buch unter 
Manaffe entftanden fein fol, daß nämlich Kap. 
28, 68 gedroht wird, Sehovah wolle die Juden 
auf Schiffen nad) Aegypten bringen, was auf Die 
Zeit des ägyptifchen Königs Pfammetich bezogen 
wird, der wohl eine Flotte gehabt haben dürfte, 
weil fein Sohn und Nachfolger Necho nach dem 
Berichte des Herodot zwei Flotten hatte, muß die 
gefchichtliche Beweiskraft fchlechthin. abgefprochen 
werden. Einem Lande, wie Yegypten, dad an 
zwei Meeren liegt und von einem fchiffbaten 
Strome durchfloſſen wird, Fonnte es nie an Schif: 
fen fehlen, und die genannte Drohung bezieht ſich 


Kiehm, Gefebgeb. Mofis im Lande Moab 1633 


nicht auf eine Seemacht der Aegypter, fondern 
fol nur das Gegentheil von dem Zuge der Zus 
den zu Lande nad Aegypten unter Gottes Lei: 
tung ausdrüden, indem es als Sitte der See— 
räuber erfcheint, die Leute auf Schiffen wegzu— 
führen. Soll einmal ein fpäterer Urfprung des 
Deuteronomium angenommen werden, fo liegt Die 
Beranlaffung dazu durch die Reformation des Jo— 
ſiah am nächſten; da aber derjelbe König bei die— 
fer Beranlaffung Elagt, daß feine Vorfahren das 
Geſetz vernachläffigt hätten, und damit unleugbar 
auf das Deuteronomium hinmweift, fo hat Er we: 
nigftend die Entftehung defjelben in ein hohes 
Zeitalter binaufgefeßt, für welches aber auch Spu= 
ten im Buche felbft fprechen, 3. B. daß die Edo— 
miter, Moabiter, Ammoniter nicht unter jüdifcher 
Botmäßigkeit ſtehen. Das Deuteronomium fol 
von den übrigen Büchern des Pentateuch getrennt 
und ein neues, eigened Gefeßbuch mit dem Zwecke 
fein, dem theofratifchen Staate bei immer mehr 
überhand nehmender Abgötterei eine fefte Grund— 
lage zu geben. Ein folches neues Geſetzbuch wäre 
aber grade gegen den gefchichtlichen Zufammen= 
bang des jüdifchen Rechts. Das Deuteronomium 
follte das theokratifche Geſetz praktifch, zur Grund— 
lage eined jüdifchen Volksthums machen, alfo 
durchaus nichts Anderes und Neues, fondern nut 
(eine Erneuerung des Bundes am Horeb) der 
volfsthümliche Ausdrud des einen und felbigen 
theofratifchen Gefeßes fein. Und in diefer Eigen 
Schaft ift das Deuteronomium ein Volksbuch, wie 
ed weder zuvor, noch nachher ein anderes gege= 
ben hat. 

Dei der dritten Frage, über die Ganonicität des 
Deuteronomium, tritt und die Schwierigkeit über 
die Beftimmung dieſes Begriffs, die noch immer 
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ganz verfchieden lautet, entgegen. Auch bei dem 
Berf. ift ed nicht klar, wie er diefen Begriff auf: 
faßt. Er will nicht, daß man die Schrift ganz 
fo, wie fie uns jeßt überliefert ift, al$ ein Glau— 
benögefeß anfehe, jondern dad gute Recht der 
Kritik fol anerkannt werden, dagegen ſoll aber 
die Forſchung nicht rein negativ fein, fondern den 
chriftlichen Glauben und die chriftliche Gefinnung 
zu ihrer Grundlage haben. Indem er Ddiefen 
Grundfak auf feine eigene Forfhung anmendet, 
fragt er, ob man das Deuteronomium, deffen Ber: 
faffer fi) doch eine, wenn auch ihm felbft unbe 
wußte Unlauterfeit babe zu Schulden Fommen 
lafien, ald ein nothwendiges Glied in der Kette 
der heilsgefchichtlichen Vorbereitungsanftalten Got: 
tes betrachten Fönne und dürfe, und beantwortet 
diefe Frage bejahend, weil göttliche Wahrheit gött: 
liche Wahrheit bleibe, wer fie auch außfpreche, und 
wäre ed ein Bileam. Als göttliche Wahrheit fin- 
det er im Deuteronomium, daß darin fowohl der 
Zufammenhang, ald auch der Gegenſatz des alt= 
und neuteftamentlichen Gottesreichs zur Elaren An: 
fchauung gebracht werde; der Zufammenhang, in⸗ 
fofern darin der Tempel zu Serufalem als ein- 
zige Wohn: und Dffenbarungsftätte Jehovah's an- 
erfannt wird, und der Tempel ein Typus auf 
Chriftus war, in dem die Fülle der Gottheit leib: 
baftig wohnte; der Gegenſatz, infofern der altte- 
ffamentliche Gotteödienft durch Befchränfung auf 
einen Ort, im Gegenfage zum neuteftamentlichen 
Sottesdienfte im ©eifte und in der Wahrheit, ald 
ein Außerlicher erfcheint. Aber wie, wenn vom 
Zempel zu Serufalem im Deuteronomium Feine 
Rede iſt? Faſſen wir die praftifche Bedeutung 
des Deuteronomium, welche zugleich. die Ganonicität 
defjelben in fich fchließt, im Sinne Chrifti und Pauli 
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auf. Chriftus erflärt dad Gebot von der unge: 
theilten Liebe zu Gott für das höchfte. Bei Mofe 
entfprang dieſe Liebe zu Gott aus feiner Liebe 
zu feinem Volke und zur Menfchheit; im Chris 
ſten entfpringt diefelbe aus feiner Liebe zur Menfch- 
heit und zu feinem Bolfe. Paulus erklärt mit 
Mofe die göttlichen Gebote für leicht, fofern fie 
nicht vom Himmel herunter und aus der Unter: 
welt herauf geholt werden müffen, fondern dem 
Menfchen in das Herz gefchrieben find. Erfüllt 
von Gottes: und Menfchenliebe wirkte der Israe— 
lit für das Beſte feines Volkes und damit zu— 
gleich für das Beſte der Menfchheit, wirft der 
Chriſt für dad Beſte der Menfchheit und damit 
zugleich für dad Belle feines Wolfe. Begeiftert 
durch das Streben für ein höchſtes Gut, fühlt 
der Menfch das fittliche Gebot feiner Natur und 
feinen Bedürfniffen gemäß, und vollbringt daffelbe 
mit Freude. Gebt jedem chriftlichen Volke ein 
Volksbuch, worin, wie im Deuteronomium, fein 
gefchichtliches Recht von Sittlichfeit und Menſchen— 
liebe durchdrungen iſt, und ed wird unter den 
Menfchen bald befjer werden. Holzhaufen. 


Aachen 
Verlag von Ernſtter Meer's Buchhandlung 1854. 
Cornel. Georg Jäger: Die Krätze, nach den bis— 
herigen ätiologiſchen und therapeutiſchen Leiſtun— 
gen dargeſtellt. IX u. 100 ©. 


Vorliegendes Schriftchen enthält eine gute und 
ziemlich volljtändige Darftellung des über die Kräße 
Bekannten und der hauptfächlichen gegen fie in 
Anwendung gezogenen Heilmethoden. Mit Recht 
wird die ſ. g. englifche Behandlung als eine vor» 
zügliche gerühmt, und können wir den gegen fie 
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erhobenen Bedenken Fein Gewicht beilegen; denn 
Leute mit Anlage zu Qungenblutungen und Hirn: 
Xpoplerie, Phthififer, Aſthmatiker, Kinder, fchwanz 
gere Frauen unterwirft man eben einer andern 
weniger ans und eingreifenden, wenn gleich län- 
gere Zeit in Anſpruch nehmenden Kur und nicht 
einem Zemperaturgrade von 300 R. und darüber; 
macht man diefe fich von felbft verftehenden Aus— 
nahmen, fo braudht man vor Nervenzufällen, fter= 
toröfem Athem und Erſchöpfung durch profufe 
Schweiße nidyt bejorgt zu fein. Wir fünnen da= 
ber die Frommüllerſche Modification der engl. 
Methode, wobei die Kranken % Stunde hindurch 
mit Schmierfeife eingerieben, eine Stunde lang 
im warmen Bade verweilen, darauf mit einer ſchar— 
fen Schwefelfalbe fich eine halbe Stunde hindurch 
einreiben, in Deden gehüllt wieder eine Stunde 
zubtingen und endli ein warmes Bad befom- 
men, obmwohl die großen Hißegrade, welche die 
engl. Methode fordert, dabei vermieden werden, 
nicht für eine große Bereicherung der antifcabiö- 
fen Behandlung halten, da fie nach den im Cöl— 
ner Hofpital angeftellten Verſuchen 15% unge: 
heilt läßt. Dagegen fcheint Dr Fifchers Methode 
(nach der die Kranken, mit 1—2 Z fchwarzer 
Seife eingerieben in einem Bade von 27 — 280 
NR. eine Stunde zubringen, dann Stunde lang 
mit einer Auflöfung von Fauftifhem Kali (Kal. 
caust. 38 auf Zvj— Zıv Aq. destill.) überrieben 
werden, darauf ein laues Abfeifebad und fchließ- 
lich eine Falte Braufe befommen), die nur einen 
Zeitraum von zwei Stunden erfordert, ſtarke Hi- 
Gegrade.-ausfchließt und der befannten das Kera— 
tin zerftörenden Eigenfchaften des kal. caust. wil⸗ 
len die Bermuthung einer ziemlichen Sicherheit für 
fi) hat, weiterer Prüfung nicht unwerth zu fein, 
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um fo mehr, da der Berficherung zufolge an die 
Stelle der Bäder au bloße Abwafchungen tre- 
ten können und fomit diefe Methode auch in der 
Privatpraris, unter beſchränkten Berhältniffen der 
Kranken Anwendung finden könnte. 


Dr. Hölfcher. 


Frankfurt a. M 


Literarifche Anftalt 1854. Ueber das Verhält— 
niß der Gefrösdrüfen im Findlichen Alter und ihre 
Beziehung zur Atrophie im erften Lebensjahre. 
Bon Dr. Zriedrih Stiebel jun., Arzt am 
Kinderhofpital in Frankfurt a. M. Mit ſechs Ta— 
fen. 18 ©. 


Schon Guerfant hatte darauf aufmerkfam ges 
macht, Daß die tuberculöfe Hypertrophie der Ge— 
Frösdrüfen, welche man früher faft allgemein, und 
noch jeßt häufig für die anatomifche Bafid der 
atrophia infantum hielt, nicht fo häufig vorkäme 
ald man annahm, und unterfchied eine entzünds 
lihe Anſchwellung mit aufgefchwollenem, geröthes 
tem, fefterem Gewebe, und- eine nicht entzünd: 
lich Form mit blafferem Gewebe. Während er 
aber noch beide für Anfangöftadien der Tubercu— 
lofe hielt, geht der Verf. der vor und liegenden 
Schrift einen Schritt weiter und zeigt, daß daß 
Meifte, was man als Hypertrophie an 
gefprochen hatte, lediglich der normale 
Zuftand der Mefenterialdrüfen ift, die 
fi) in dem Zeitraume vom dritten bis zwölf— 
ten Lebensmonate bei gefunden Kindern 
in der Blüthe der Entwidlung befinden; 
je nachdem der Darmkanal noch Furz vor dem 
Zode fungirt hatte oder nicht, fol fich die ent= 
zündliche (richtiger blutreiche) oder die nicht ent— 
zündliche (richtiger blutarme) Form darſtellen. Bei 
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wirklicher Hypertrophie, die ohne tuberculöfe Ins 
filtration ziemlich felten vorfommt, find die Drü- 
fen größer und gedrängter al& in der Norm, un— 
regelmäßiger in der Form, höher, dicker, ſich mehr 
über das Niveau der Gefrösplatten erhebend, in 
ihrem Gewebe blutreicher, derber und beim Durch: 
fchneiden wenig Flüffigkeit von fich gebend. Bon 
der Drüfentuberculofe unterfcheidet er eine mit 
allgemeiner Zuberculofe, namentlich der Lungen, 
combinirte und eine primär in den Drüfen ent- 
ftehende und meift mit Darmtuberkeln zufammen: 
hängende, wobei wir indeß in der Befchreibung 
beider Formen höchftens eine graduelle Differenz 
zu erfennen im Stande find. Nach Unterfuchun: 
gen an einer ziemlichen Anzahl von Kinderleichen 
kommt er zu dem Refultate, daß die Mefenterial: 
drüfen im Kindesalter ziemlich felten erfranft find, 
während Atrophie eine nichts weniger als feltene 
Krankheitsform ift, daß die Drüfenhypertrophie 
nicht Urfache, fondern Folge veränderter Blutmi- 
fhung ift und daß faft alle an Atrophie 
geftorbene Kinder bei auffallender Dli: 
gämie beträdhtlihe Hypertrophbie und 
Dlutüberfüllung der Leber, niemals 
aber Erfranfung der meſaraiſchen Drü- 
fen zeigen. Geſtützt darauf, daß die Leber des 
gefunden Neugebornen immer groß, loder, braun: 
roth, byperämifch, die Gallenfecretion reichlich ift 
und daß fie erft allmälig durch den eingeleiteten 
Athmungsproceß der Lungen ihre Plethora ver- 
liert und Eleiner und blafjer wird, nennt er den 
bei atroph. infantil. vorfommenden Zuftand der 
Leber Fötalzuſtand, mobei fie, ihrer früheren 
Beflimmung nicht mehr dienftbar, die ihr nad 
der Geburt übertragene Rolle noch nicht überneh- 
men kann und fo einer gefunden Hämatofe hin— 
bernd in den Weg tritt. Wie indeß dad Stehen= 
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bleiben der Leber auf ihrem fütalen Standpunkt 
und die mangelhafte Blutbildung phyfiologifch mit 
einander zufammenhängen, oder mit andern Wor— 
ten, worin der phyfiologifche Grund der Atrophie 
der Kinder liegt, das läßt fich erft dann beant— 
worten, wenn das Leberblut bei der Atrophie fos 
wohl in Rüdficht auf feine chemifche Zufammen: 
ſetzung, ald auf dad numerifche Verhältniß der 
Blutfügelchen im Verhältnig zum übrigen Körper 
genügend unterſucht ift. Dr. Höljcher. 


Samburg 


Drud u. Berlag von Neftler u. Melle 1854. 
Hyfterophor, ein aus einer ganz neuen 
Idee hbervorgegangener Apparat gegen 
Prolapsus Uteri et Vaginae, der alle bis— 
bherigen Derartige Apparaie verdrängen wird. Bon 
Dr. 3. H. ©. 3wand. 2. Aufl. Mit Abbil⸗ 
dungen und Anhang. 20 S. in Quart. 

Diefe Eleine, ter hohen medicinifchen Facultät 
der Georgia Augusta gemwidmete, Schrift. ift ein 
Separatabdrud des vom Berf. in der Monat: 
Ihrift für Geburtsfunde (1. Bd. MI. Heft über 
denfelben Gegenftand erfchienenen Aufſatzes, fowie 
der beigefügte Anhang im 4. Bde. III. Hefte 
diefer Zeitfchrift ebenfalld fich findet. Zwanck ver: 
öffentlichte diefen Abdruck deshalb, weil jene Zeit: 
ſchrift nicht allen Aerzten zugängig ift, um ihnen 
eine Anleitung zur richtigen Anwendung des Ap— 
parats zu geben, wie er dies in der Vorrede bemerkt. 

Das Verfprechen, dad und von der Erfindung 
Schon auf dem Titel gegeben wird, nämlich, daß 
fie alle andern Apparate verdrängen wird, fcheint 
fi) zu erfüllen; Verf. felbft führt mehrere Fälle 
an, in denen ſich das SInftrument vollfommen 
bülfreich erwieß, und dafjelbe wird von den acht- 
barften Gynäkologen, jo vom Geh. Rath C. Mayer 
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in Berlin und vom Prof. Chiari zu Bien (f. 
Zeitfchrift der Gefellfchaft der Wiener Aerzte, 1854, 
ZunisHeft) beſtätigt. — Hinſichtlich der Beſchrei— 
bung des Inſtruments muß Ref. auf die Schrift 
ſelbſt verweiſen, wo Verf. die Geſchichte der Cr: 
findung erzählt, eine genaue Abbildung und eine 
genügende Anleitung zum Gebrauche des Appa— 
rats liefert, und im Anhange noch einige Verbeſ—⸗ 
ferungen des urfprünglich befchriebenen anführt. 
Der Berf. hatte ſich fchon lange mit der Idee 
dieſes Uterusträgers befchäftigt, aber erſt nad) er 
ner Reihe von Jahren, nachdem er vielfache Yen: 
derungen und Berbefferungen vorgenommen, ihn 
dem Publicum übergeben, und in feiner jeßigen 
Geſtalt bietet derfelbe mehr, ald alle anderen der: 
artigen Vorrichtungen. Für jeden einzelnen Fall 
läßt fich ein ſolches hülfreiches Inſtrument anfer: 
tigen; daffelbe ift leicht anzulegen und zu entfer: 
nen, die Kranke kann dabei ihren Befchäftigungen 
nachgehen, und das Inftrument hat bejonders dad 
Gute, daß es fich nicht, wie andere Peflarien, auf 
die vordere oder hintere Scheidenwand flüßt, fon: 
dern feinen Stüßpunft in den Stielen und ihrem 
Schlußtheile findet, fi) an die feitlichen Vaginal⸗ 
wände legt und fo dem Uterus ald Träger dient. 
Mittelft eined Weberzuges von Baummollenzeug, 
der das Inftrument bekleidet, Fann man aud) 
Arzneiftoffe auf die Franken Weichtheile anbringen 
und gewiß biöweilen fo radicale Heilung erzielen. 
Ref. glaubte befonders deshalb auf diefen ein- 
fachen Apparat aufmerffam machen zu müffen, 
weil er ſowohl in leichten, wie in den fchlimmiten 
Fällen jene das weibliche Gefchlecht fo vielfach 
plagenden Leidens Hülfe verfpricht und bis jetzt 
uns ein folcher nicht zu Gebote ftand — mofür 
die Kranken ſowohl ald die Werzte dem Erfinder 
den größten Dank fchuldig find. Dr. Spiegelberg. 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefelichaft der Wiflenfchaften. 
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Görlig 

Im GSelbftverlage der Oberl. Gefellfchaft der 
MWiffenfchaften 1851. Codex diplomaticus Lu- 
saliae superioris. Sammlung der Urkunden für 
das Markgrafthum Oberlausitz. Herausgegeben 
von Gustav Köhler. Erster Band. Von den 
ältesten Zeiten bis zur Begründung des Bundes 
der Sechsstädte 1346. VI u. 392 ©. in Octav. 


Ebendaſelbſt 


1854. Meißner und Oberlauſitzer Urkunden. Von 
970—1345. Mit einem Bericht über die Durch— 
forichung des Meißner Stifts- und Dreddener K. 
Hauptftaatdarchives. Herausgegeben von €. ©. 
Th. Dr. Neumann. XXVI u. 108 ©, in Dt. 


Es fchien einige Jahre lang in der Bekannt: 
mahung von Urkundenwerfen in den einzelnen 
deutfchen Ländern und Provinzen ein gemiffer 
Stillftand einzutreten; angefangene Sammlungen 
liegen die Fortfegung vermifjen, folche, die lange 
angefündigt waren, auf ſich warten; von neuen 
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Unternehmungen, wie fie fi) eine Zeitlang raſch 
hinter einander folgten, war es ftile. Das mußte 
von Allen lebhaft bedauert werden, die die Wich— 
tigkeit, ja Unentbehrlichkeit folcher Arbeiten für die 
deutfche Gefchichte und zugleich die Fülle des nod) 
immer unbenugten und ungefichtet ungeordnet da= 
liegenden Materialed Fennen. Aber die Erfchlaffung 
— und vielleiht war fie nur eine fcheinbare, die 
Unterbrehung eine mehr zufällige — bat nid 
lange gedauert; ältere Arbeiten find neuerdings 
- wieder aufgenommen und weiter geführt worden, 
der umfangsreiche Codex diplomaticus Pomera- 
niae, die Urkundenwerfe zur Medlenburgifchen 
Adelögefchichte von Lifch, die Urkundenfammlung 
des hiftorifchen Vereins für Niederfachfen, in den 
legten Monaten dad vor andern wichtige Urkunden: 
buch von Lübeck; andere find neu begonnen, die 
Unternehmung Michelfend im Namen des neuen 
Thüringifchen Vereins in Sena, von der jüngft 
in diefen Blättern die Rede war, vor Allem die 
bedeutenden Arbeiten, welche in Defterreich, fei eb 
unter Leitung der Faiferlichen Akademie der Wil: 
fenfchaften oder durch einzelne Vereine unternom: 
men worden find. Diefen fchließen fich die beis 
den Bände an, über welche ich mir hier ein paat 
Bemerkungen geftatten will. 

Die Oberlaufigifche Gefellfchaft der Wiſſenſchaf— 
ten zu Görliß, welche unlängft ihr 75jähriges Stif: 
tungöfeft gefeiert hat, verbreitet ihre Thätigkeit al: 
lerdings über das ganze Gebiet der Wiſſenſchaf— 
ten und fie zählt Mitglieder aus den verfchieden: 
ften Kreifen und Berufözweigen. Doch fehon ihre 
Statuten beftimmen, daß „die Erforfchung der 
Geſchichte, AltertHümer und Landeskunde der Lau: 
fig und vorzüglich der Oberlaufiß“ einen — 
gegenſtand ihrer Wirkſamkeit ausmachen ſoll, und 
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von jeher hat fie firebfame und tüchtige Samm— 
ler und Forfcher in ihrer Mitte gehabt, die auf 
diefen Gebieten mit Eifer und Erfolg gearbeitet 
haben. Zum Xheil liefert das von ihr heraudge- 
gebene (Neue) Laufitifche Magazin dazu die Be: 
lege, außerdem find aber auch größere Werke felb: 
ftändig publicirt, oder wenn ftüchweife mit jenem 
herauögegeben, zugleich zu einem befonderen Gans 
zen vereinigt worden. Dahin gehören die Bände 
der Laufigifchen Gefchichtfchreiber, das Verzeichniß 
Dberlaufigifcher Urkunden und die hier genannten 
beiden Sammlungen derfelben. 

Die beiden Werke ftehen in nahem Zufammen= 
bang zu einander; dad zweite ift die Fortſetzung 
(wahrjcheinlich die erfte Hälfte des zweiten Ban: 
des) vom Codex diplomaticus, der auch fchon in 
feinem erften Bande Feine ftätige chronologifche 
Reihenfolge beobachtet, fondern von Anfang an 
darauf angelegt ift mehrmald wieder von vorne 
anzuheben. Und zwar beginnt die Ausgabe mit 
dem was die Gefelfchaft früher allmälig an Ab- 
ſchriften durch den Eifer verfchiedener Mitglieder 
erworben hatte. Biele Jahre lang, wie in der 
Borrede erzählt wird, hat eine Reihe von Män— 
nern ſich bemüht eine handfchriftliche Sammlung 
der zerflreuten Urkunden ihres Landes zufammens 
zubringen; es hat das eine gewiffe Mühe gekoftet, 
da namentlich in älterer Zeit Stifter und Coms 
münen die Archive verfchloffen hielten, da außer: 
dem ein bedeutender Theil der fich auf die Oberlaus 
fig beziehenden Urkunden ſich in der Fremde be— 
fand. Die Borrede zu dem Vol. I deö Codex 
diplomaticus berichtet, wie vor wenigen Jahren 
noch dad Baubener Domarchiv und die Schäbße 
des Klofierd Marienftein unzugänglich waren, von 
den Urkunden ded Meißener Stiftd nur einzelne 
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benußt werden Fonnten, dad Klofter Marienthal 
wenigftend nicht die Originale, nur alte Abfchrif- 
ten hergegeben hatte. Wehnliche Erfahrungen hat 
wohl jede folche Unternehmung gemacht; aber die 
meiften werden doch auch fo glüdlich fein wie der 
Herauögeber diefer, Hr Köhler, bezeugen zu kön— 
nen, Daß zulebt ziemlich raſch die Schranfen fie 
len, welche im Wege ftanden. Noch Vol. I bringt 
in feiner zweiten Hälfte die Reihe der Baubener 
Urfunden; die neue Sammlung bezieht fich eben 
ausfchlieglich auf Meißen und Anderes was das 
Dresdener Staatsarchiv enthält. Die Vorrede 
diefer hat nur zu wiederholen, daß „von den ober= 
laufigifehen Stiftern allein bis heute Marienftein 
feine Pforten noch nicht geöffnet.» Und vielleicht 
ift folche wiederholte Mahnung, oder. mag man 
lieber fagen, das wirkliche Erjcheinen einer ſolchen 
Urkundenfammlung das befte Mittel, um die etwa 
noch vorhandenen Bedenken und Wengftlichkeiten 
zu verfcheuchen, welche bisher hindernd eingewirkt 
haben, Denn gewiß verdient diefe Unternehmung, 
wie die Theilnahme und den Dank der deutfchen 
Gefchichtöforfcher überhaupt, fo befonders aller de: 
rer, die an der Provinz, auf die fie fich bezieht, 
ein näheres Intereffe zu nehmen haben. 

Der Werth der Mittheilungen ift natürlich un 
gleich, je nachdem die Urkunden bier zuerft veröf: 
fentlicht oder mwenigftend aus den Driginalen oder 
alten Abfchriften in verbeflerter Geftalt vorgelegt 
worden find. Im Anfang des Codex diploma- 
ticus vermißt man über das lebte manchmal die 
näheren Nachmweifungen; es wird namentlich, wenn 
die Urkunde fchon gedrudt war, nicht gejagt, ob 
daneben eine handfchriftlihe Duelle zu Gebote 
ſtand oder nicht, und wo verfchiedene Drude eri- 
flirten, wird häufig weder die Abweichung der: 
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felben angeführt, noch auch nur bemerkt, welcher 
dem Abdrud zu Grunde liegt. Doch fcheint man 
bald dad Mangelhafte diefer Einrichtung gefühlt 
zu haben; bei den fpäteren Nummern werden die 
Angaben genauer, ja mitunter ift faft zu viel ge— 
than, wenn 3.8. zu einer aus dem Driginal mit 
getheilten Urkunde die Barianten eines frühern 
Druds aus einem Gopialbuch gegeben werden 
(S.77 ff.). Die Zahl der Stüde, die bier zum 
erftienmal erfcheinen, wird auch bedeutender, und 
da ift dann die Herkunft regelmäßig genau be— 
zeichnet. Das Stadtarhiv zu Bauben, Klofter 
Marienthal, eine Anzahl älterer handfchriftlicher 
Werke, einige Mittheilungen. aus dem Meißener 
und Dresdener Archiv erfcheinen als die wichtig- 
ften Hülfsmittel, die man benußen Fonnte. Die 
Zahl der älteren Urkunden ift aber freilich gering; 
fhon mit Nr. XII befinden wir uns im 13ten 
Jahrhundert, das dann bis Nr. LXV geht; die 
andern 135 Urkunden der erften Abtheilung ge— 
hören, vielleicht mit Ausnahme der leßten fpäte- 
ren Matrifel der Meißner Diöcefe, der Zeit bis 
um Sahre 1346 an, mo vorläufig die Grenze 
beftimmt worden war. Dann folgen, wie bemerkt, 
als befondere Abtheilung die Urkunden des Dom: 
fapiteld zu Bubdilfin, 63 Nummern von 1220 
— 1345, die erfien 39 aus dem 13ten Jahrh. 
Der Herauögeber fcheint die Abficht gehabt zu 
haben, im Allgemeinen einen genauen diplomati- 
fhen Abdruck mwenigftend von den Urkunden die 
ihm im Driginal vorlagen zu geben; nur in der 
Interpunction, die aber geregelter fein müßte, der 
Setzung großer Buchftaben, ift, wie man es all: 
gemein billigen wird, der moderne Gebrauch be= 
folgt ; dagegen wo nur Abfchriften zu Gebote ftan- 
den, die Schreibweije diefer beibehalten, auch wo 
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ed fih um fo conftante Dinge handelt wie den 
Gebrauch des e ftatt ae im 13ten Jahrhundert. 
So weit ich die Urkunden im Einzelnen durchge: 
fehen habe, erfcheint der Abdrud wohl im Gan— 
zen als correct und auf richtiger Refung beruhend. 
Doch wird man hie und da einen Anftoß finden, 
meift freilich in Fällen, wo der Text auf jüngere 
Gopien fih ſtützt. So heißt es ſchwerlich richtig 
©. 59. 3. 13: neutrum relaxaturi sententiam; 
©. 80:, reliquuntur auctoritate regie, renun- 
ciantes omni jure, wo Gin und das Andere viel: 
leicht ald Drudfehler gelten Fann. Manche Be: 
denfen erregt der aus einer Wiener Handfchrift 
abgedrudte Brief der Königin Kunigund von 
Böhmen, die doch theilmeife fchon der bier auch 
citirte Abdruck Paladyd (aus derfelben Hand: 
fchrift) befeitigt, indem er 3. B. das ganz unver: 
ftändliche »id ex dicatis« gewiß richtig in »Deo 
dicatis« beffert, gleicy darauf richtig interpungirt: 
foro nostro, dominio videlicet marchionatus etc. 

Sch füge gleich ein paar Bemerkungen hinzu 
über dad Berfahren, welches der Herausgeber der 
zweiten Sammlung, der jeßige Secretär der Ge: 
felichaft, Hr Dr Neumann beobadytet hat. Ge: 
wiß Fam es ihm bei der Ausgabe diefer ſämmt— 
lich von ihm felbft abgefchriebenen Diplome auf 
die möglichfte Genauigkeit an; er hat e8 auch an 
Fleiß und Sorgfalt nicht fehlen laffen, fügt mehr: 
mals befondere Bemerfungen über die Schrift 
und andere diplomatifch bedeutende Umftände hinzu, 
gibt auch von einzelnen vorzüglich wichtigen oder 
zweifelhaften Stüden vollftändige Facfimiles und 
verleiht dadurch diefem Bändchen noch einen ei: 
genthümlichen Werth. Aber bei alle dem hat ihn 
ein gewifles Mißgefchiet verfolgt; die Terte find 
keineswegs fo zuverläffig und correct ausgefallen 
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wie er ed felbft am meiften wünfchen wird, und 
gerade wo er ein Facſimile gegeben hat, berichtigt 
dafjelbe manchmal recht wefentlich die in dem Buch 
gegebene Leſung. Freilich auch ohne jened anzu— 
jehen, Eonnte ein einigermaßen mit deutfchen Kö— 
nigsurfunden bekannter Lefer fagen, daß ed in 
dem Diplom Heinrih I. vom 3. 1006 (S. 7) 
in der Unterfchrift heißen müffe: anno vero (nicht IIo) 
und Actum (nit Uestum) Pholida. Außerdem 
ſteht pre senfium, und wenn die Snterpunction 
des Driginald berückſichtigt werden ſoll, ein Zei— 
chen hinter pertinentiis, wo man es auch ohne 
dies in der Ausgabe ſuchen würde, die in dieſer 
Beziehung mit derſelben Freiheit, aber auch mit 
derſelben Inconſequenz, verfährt wie die Bearbei— 
tung des erſten Bandes. Mehr als Beides, eine 
Entſtellung des Textes iſt es aber, wenn ©. 2 
fteht: quidquid nostri juris habuerit, beneficii 
tolum, wo dad Komma nad) beneficii ftehen 
müßte, Auch Anderes berichtigt man mit leichter 
Mühe: ©. 8. 3. 19: ingemuimus; ©. 21. 3. 16 
fing das Defecte Wort fchwerlich mit in, — 
mit m an (marchionis). Zweifelhafter kann die 
Lefung manches Wortes in einem gleichfalls im 
Bacfimile mitgetheilten Brief des 14ten Jahrhun— 
dert fein (Nr. LXxXII); aber gewiß genug. ift, 
dag S.100. 3.6 nicht »unsern minen« gedrudt 
werden durfte, wo das lebte im Original getilgt 
und durch das andere (unsem) erſetzt worden ift; 
ebenfo follte 3. 2 enpit, 3. 8 und 10 genaden 
fiehen, und auch anderswo muß ich von der hier 
aufgenommenen Lesart abweichen. Sch glaube 
auf folche Ungenauigkeiten aufmerkfam machen zu 
müffen, ohne damit die Treue im Allgemeinen 
verdächtigen, das Werdienft der Arbeit herabfegen 
zu wollen. 
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Im Begentheil wird man diefem bereitwilligft 
alle Anerkennung zollen. Das Heft enthält haupt: 
fächlich Urkunden des Bisthums Meißen, vdefien 
Grenzen ſich über die jegige Oberlaufiß erſtreckten 
und defien Befigungen großentheild bier lagen; 
außerdem manche andere, die dad Dresdener Staats: 
archiv darbot. Die meiften waren früher unge: 
druct, von dem Heraudgeber, wie ſchon der Titel 
fagt, dort und im Meißner Stiftsarchiv abgefchrie: 
ben. Ein bedeutender Theil davon gehört den 
älteren Zeiten der Gefchichte an, und darunter ift 
eine ganze Reihe Kaiferurfunden von Otto I. an. 
Sn der Vorrede wird ©. XI auf die aufmerffam 
gemacht, welche Böhmer in feinen Regeften noch 
nicht Fennt. Doc ift dabei wohl zu erinnern, 
daß für diefe Periode bisher nur die erſte Bear: 
beitung der Regeſten vorliegt, bei welcher Böhmer 
befanntlich ſich weſentlich an die damals gedrud: 
ten Werke hielt. Erft nachher begannen die Ar— 
beiten in den verfchiedenen deutſchen Archiven 
für die Sammlung der Kaiferurfunden, und fie 
haben dann freilich fchon geraume Zeit vor den 
Unterfuchungen des Herausgeber auch diefe Ur: 
Funden an das Licht gezogen. Aus Dresden theilte 
die dortige Archivverwaltung Böhmer Alles mit 
was für ihn von Wichtigkeit war, in das Meiße: 
ner Stiftsarchiv, welches noch immer, wie bier 
befchrieben wird, in einem befonderen Gemölbe 
des alten Domes bewahrt wird, bin ich aber felbft 
vor einigen Jahren (im Herbſt 1841), nach Ian: 
ger Zeit der erfte Fremde, gelangt, und habe die 
fämmtlichen Kaiferurfunden abgefchrieben, wie feis 
ner Zeit im Archiv der Gefelfchaft Bd VII, ©. 
280 berichtet wurde, eine Notiz, die Hn Neumann 
wohl entgangen ift. 

(Schluß folgt). 
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Görlitz 
Schluß der Anzeige: „Meißner und Oberlauſi— 
ger Urkunden. Bon 970 — 1345 ıc. Heraudge- 
geben von €. ©. Th. Dr. Neumann.” | 


Sch bin aber natürlich weit entfernt, deshalb: 
die Arbeit deffelben für überflüffig zu halten; feine 
Aufgabe ging viel weiter, und da einmal die Her— 
ausgabe der Kaiferurfunden in den Monumentis 
Germaniae historicis nicht fo raſch wie man viel: 
leicht wünfchen möchte, hat gefördert werden Fün- 
nen, muß man ed nur willfommen heißen, wenn 
vorerft die den einzelnen deutfchen Provinzen ange: 
hörigen in den befonderen Sammlungen diefer eine: 
Stelle finden. Mich hat gerade die des Hn Neu: 
mann doppelt intereffirt, weil fie mir einige Lage 
wieder ins Gedächtniß zurüctief, die ich in Mei— 
Ben verlebte, glücklich die Schwierigkeiten über- 
windend, die fich der Benußung des unter dop: 
peltem Verſchluß liegenden Archivs ohne eine ganz 
förmliche und officielle Erlaubniß, wie fie jener 
hatte, entgegenftellen wollten. 


[125] 
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Unter den Urkunden find einzelne von nicht 
bloß provinciellem Intereſſe. Daß die angebliche 
Stiftung von Meißen durch Otto L, in Vol. I 
gleich zu Anfang gedruckt, falfch ift, bedurfte Faum 
eine neuen Beweiſes durch dad Facſimile des 
angeblichen Originals; aus ganz andern Grün— 
den habe ich mich fehon in den Jahrbüchern des 
Deutfchen Reichs II, 2. ©. 112 (in einerNlote zu 
Dönniged) dafür erklärt. Die Grenzbefchreibung 
und die deutfchen Ausdrücke, welche die Aufmerf: 
famfeit früher auf die Urkunde lenkten, erfcheinen 
übrigens jet in einer echten Urkunde von 995 
jene nur in etwas anderer Ordnung; und e& it 
wohl möglich, daß dieſe letzte bei der Fälfchung 
zu Grunde gelegt ward, bei welcher es wahrfchein- 
lich vorzüglich darauf ankam, ein recht frühes Stif- 
tungsjahr (948) aufzuftellen, fo daß dem Erfinder 
diejenigen einen geringen Gefallen thaten, welche 
die Urkunde felbft für echt annehmen, aber fie in 
ein fpäteres Jahr (965) ſetzen wollten. Das erfte 
wirkliche Diplom des Bisſthums und zugleich das 
erfte urkundliche Zeugniß von der Eriftenz deffel: 
ben fand Hr Neumann in der von ihm zu Ans 
fang geftellten Schenkung Otto I. aus dem Jahr 
970, die er (S. IX) unzweifelhaft echt nennt. 
Ich will dem auch nicht widerfprechen, doch hat 
fie auch ihre Bedenklichkeiten, die durch den un— 
vollfommenen Abdrud nur vermehrt werden. Es 
wird bemerkt, daß das Driginal fehr befchädigt 
ift, gleichwohl find im Text Feine Lücken angege- 
ben, und doch ift er der Art, daß offenbar wie: 
derho lt längere Stüde fehlen und das jeßt neben 
einander Stehende gar nicht zufammen gehört. 
Sch habe meine Abfchrift nicht zur Hand und 
kann deshalb die Herftelung nicht verfuchen. 
Aber ich mache wenigftens darauf aufmerkfam, 
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daß zu Anfang Otto I. fpricht und der Mitwir- 
fung. feined Sohnes gedenkt, zu Ende aber diefer 
dad Wort führt und von feinem »pio genitore « 
redet. Ebenſo auffallend ift, daß gar Fein Tag 
der Ausftellung angegeben, überhaupt ein ande: 
ed Datum als der 35ſte annus imperii, der wie— 
ER Otto I. angehört; die Recognition dagegen ift 
richtig. 

Bon den fpäteren Urkunden verdienen ge- 
nannt zu werden Bifchof Martins Urkunde über 
die Rechte Der Bürger und Coloniften zu Meißen 
aus dem 3. 1185, das Bündniß Herzog Hein: 
richs von Polen mit Markgraf Heinrich von Mei: 
Ben von 1249, der Vergleich ded Markgrafen mit 
dem Bifchof von 1252. 

Unter den Facſimiles ift das einer bereit im 
erſten Band gedrudten Urkunde Heinrich IV. von 
1071 befonders fchön. Gin anderes betrifft ein 
Actenſtück, über dad auch fehon manche Verhand: 
lung Statt gefunden hat, über die angebliche 
Schenkung des Bor an Meißen. Die Schrift ift 
jedenfalls alt, wohl gleichzeitig (aus dem 12ten 
Jahrh.); aber das Ganze fieht allerdings mehr 
wie eine hiftorifche Aufzeichnung als wie eine eis 
gentlihe Urkunde aus, 

Hier ift es mehr das allgemeine Intereffe des 
Inhalts als die befondere Beziehung zur Ober: 
lauſitz, welches zu der Mittheilung und einer kur— 
zen Erörterung dieſes Denkmals in der Einleitung 
geführt hat. Daſſelbe iſt in noch höherem Maße 
der Fall, wenn der Herausgeber die älteſte deut— 
Ihe Urkunde des Dresdener Archivs, eine befons 
ders ausführliche aus dem 3. 1274 mittheilt (zu 
den älteften überhaupt gehört fie freilich nicht; 
diefe find jest 100 Jahre nach dem Facfimile, 

welches in den Commentationes der hiefigen So» 
[125 *] 
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cietät von der deutſchen Urkunde Konrad IV. ges 
geben worden ift, doch nicht über das Jahr 1240 
wenn auch einige Monate über jene Urkunde, zus 
. rüdgeführt; ſ. Kopp, Gefchichtöblätter aus der 
Schweiz I, ©. 53). Außerdem gibt die Einlei- 
tung eine dankenswerthe Nachricht über dad Dreb- 
dener Staatdarchiv, die und freilich daran erin= 
nert, daß das Königreich Sachen neben unferem 
Hannover dasjenige Land ift, wo in der legten 
Zeit am menigften für die Beröffentlichung der 
archivalifchen Schäße gefchehen if. Jetzt, wo der 
Präſident der letzten hiftorifc) = antiquarifchen Ver: 
fammlungen Deutfchlands den väterlichen Thron 
beftiegen hat, ift wohl zu hoffen, daß dem Ab— 
hülfe werde und daß fich dazu aud die wirklich 
geeigneten und befähigten Männer im Rande fin= 
den. G. Waitz. 


Stuttgart 


Verlag der Franckhſchen Buchhandlung 1852. 
Die Geſchichte der reinen Mathematik 
in ihrer Beziehung zur Geſchichte der Entwicke— 
lung des menſchlichen Geiſtes. Bon A. Arneth, 
Prof. in Heidelberg. Aus der neuen Enchyklopä—⸗— 
die der Wiffenfchaften und Künfte befonderd ab— 
gedrudt. Vi u. 291 ©. in Octav. 


In der Einleitung bemerft der Verf. ausdrüds 
lih: daß feine Gefchichte der reinen Mathematik 
für einen größern Leferfreis beftimmt fei -- und 
daß fie nicht bloß zeigen fol, wie fih die Ma— 
thematif auf ihren jeßigen Standpunkt erhoben 
bat — fondern e8 fol auch nachgewiefen werden: 
aus welchen Gründen fie bei den verfchiedenen 
großen Bölfergruppen eine eigenthümlicye Entwis 
delung erhalten bat. Wie bei allen Wiffenfchaf- 
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ten, bemerft der Berf. weiter, fo feien auch in 
der Mathematik die erften Anfänge in ein tiefes 
Dunkel gehült; aber auch aus fpätern Zeiten, 
wo zin verhältnißmäßig hoher Gulturzuftand der 
Völker eine entfprechende Entwidelung diefer Wif- 
fenfchaft anzunehmen geftattete, fehlen und fichere 
Nachrichten. Bon der Mathematik der Aegypter, 
des ficherlich älteſten Culturvolkes, wiffen wir bis 
jegt fo viel wie gar nichts — ebenfo verhalte es 
fi bei den Eulturvölfern am Euphrat. Vor als 
len Dingen fei ed daher bei diefen dDürftigen Nach— 
richten nothwendig: die allgemeine Geiftesrichtung, 
die Ideenkreiſe der Hauptvölfer richtig aufzufaflen, 
um fo mwenigftens eine allgemeine Einſicht in das 
wiffenfchaftliche Leben derfelben zu befommen — 
und dieſer Grundſatz gelte befonders für jene frü— 
heften Zeiten, in welchen die verfchiedenen Völker 
ſich noc) in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit gegen= 
überftanden und wo jene Durchdringung noch nicht 
Statt gefunden hatte, welche unfere heutigen Zu: 
fände, befonders im wiffenfchaftlichen Leben, cha= 
rakteriſirt. Aehnlich verhalte ed fi) in Bezug 
auf Oft: und Südaſien — erft in der neuften 
Zeit feien uns ältere chinefifche Werke in kurzen 
Auszügen und Inhaltsangaben durch Ueberfegun- 
gen zugänglich geworden — aber ein ungleich reis 
cheres Material haben mir fchon früher aus In— 
dien erhalten — ein reiches Erbe fei uns aus 
Griechenland geblieben, obgleich Vieles verloren 
gegangen fei. Es werden nun Theophraftus aus 
Lesbos, Eudemus aus Rhodus und Kenofrates 
ald griechifche mathematifche Gefchichtöfchreiber ge- 
nannt, deren Werke aber alle verloren gegangen 
find — auch Pappus und Proklos Schriften find 
für die Gefchichte der griechifchen Mathematif von 
Wichtigkeit — aber bei all dem herrfche gerade 
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über die interefjantefte Zeit, bis auf Euflides, große 
Ungemwißheit. Aus dem Angeführten erhelle, wie 
fchwierig hier die Feftftelung der Thatfachen werde 
und wie leicht große Irrthümer auffommen konn— 
ten — zumal, da man biöher gewohnt gewefen 
fei, für die Griechen Alles in Anfpruch zu neh: 
men — ‚worauf man Dagegen die Reiftungen an- 
derer Völker wieder überfchäßt habe. Wenn es 
alfo für die frühefte Gefchichte der Mathematik 
an beftimmten Nachrichten fehle, fo dürfen dieſe 
nicht durch willfürliche Annahmen ergänzt werden, 
fondern man müffe fi) an allgemeine Gefeße hal: 
ten, welche ſich aus der ganzen geiftigen Entwide: 
Yung eines Volkes ergeben. 

Die abftracte Wiffenfchaft, bemerkt der Berf. 
fehr richtig, entftand erft am Ende eines fehr lan— 
gen Zeitabſchnittes, während welchem die Mathe: 
matit nur Beziehung zur Wirklichkeit hatte — 
von Ddiefer gingen die Menfchen aus und erhoben 
fi fchwer und langfam zur Abftraction. Die 
Geſchichte der Mathematif, befonders die anfäng- 
liche, darf nach dem Verf. nicht von der allge- 
meinen Gulturgefchichte getrennt werden, Deren 
Grundlagen felbft wieder in Gefeßen liegen, welche 
die Natur und den Menfchen beherrfchen. Mo 
alfo Weberlieferungen aus dem Gebiete der Ma- 
thematif fehlen, da werde man nur aus der Ge: 
fammtheit aller Erfcheinungen im Leben eines 
Volkes Schlüffe zur Erklärung fpäterer Produc- 
tionen ziehen können und fo mit der größten 
Mahrfcheinlichkeit die Lüden auszufüllen vermö- 
gen, um ein gleichartiged Ganzes herzuftellen. 

Die vorurtheilsfreie Betrachturig des Naturgan: 
zen, wenn auch nur in feinen ae: 
durch die Berbindung wiſſenſchaftlich ermittelter 
Thatfachen, laffe fchon die allgemeinen Gefeße und 
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Bedingungen für das Weltleben erkennen — da: 
durch gewinne man einen Ausgangspunkt; die 
abenteuerlichen Bilder verfchwinden; die Wider: 
ſprüche löſen fih; die Grfcheinungen bleiben ge- 
trennt, weil man ihre nothmwendige Grundlage 
kennt; die verfchiedenen geiftigen Richtungen laf- 
fen fich leicht erkennen und mit ihnen die Ideen: 
Freife der Völker, ihr religiöfes, wiffenfchaftliches 
und ftaatliched Xeben. Damit fei die Hauptfache 
gewonnen und man werde einfehen können, wes— 
halb ein Volk eine beftimmte Richtung eingefchla: 
gen habe, und maß fein Eigenthum fein könne. 

Nach den vorhin in der Kürze angedeuteten An— 
fihten hat nun der Verf. feine Gefchichte der rei— 
nen Mathematik bearbeitet — und er handelt des— 
halb in dem erfien Theile zunächft von dem Ge: 
jege der Entwidelung des Weltlebens — und zwar 
fuceeffive von der Entftehung der Körperwelt — 
von der Erdoberflähe — von der Schöpfung der 
Menfchen und ihren Urfifen — von der Sprache 
— von den vier Menfchenraffen und ihren Wan: 
derungen — von den geiftigen und forialen Zu— 
ftänden in den .erften Zeiten — von den afrika- 
niſchen Raſſen und ihren Spdeenfreifen — von 
den aflatifchen Raſſen und ihren Richtungen — 
von Indien und Griechenland — morauf nod) 
. allgemeine Heberfiht und Schlußbemerfungen 
olgen. 

Aus diefen Erörterungen des Verfs fieht man: 
daß derfelbe Fein einfeitiger Mathematiker ift, fon: 
dern ſich auch in andern Zmeigen des Wiſſens 
umgefehen bat. Bekanntlich Fann in diefen Din 
gen aber von einem pofitiven-Wiffen, wie in der 
reinen Mathematif, fehr oft keine Rede fein — 
ed find oft nur mehr oder weniger wahrfcheinliche 
Meinungen (Hypothefen), die häufig divergiren 
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und einander entgegenftehen. ine ausführliche 
Beurtheilung der Anfichten des Verfs kann hier 
um fo mehr wegfallen, als diefe Gegenflände ei: 
gentlich gar nicht in die reine Mathematik gehü= 
ren — fo klar und anziehend fie der Verf. aud) 


behandelt hat — nur einige allgemeine Bemer- 


fungen deffelben wollen wir bier anführen. 

Mit der Schöpfung des Menjchen fol die Bil: 
dungögefchichte der Erde in ein neues Stadium 
gelangt fein, weil der Menſch mit feiner freien, 
bewußten Thätigkeit mit Plan und Abficht mäch— 
tig (2) in das Naturleben eingreife und demfelben 
neue Wege anweife — und weil der Menſch das 
Anfangöglied einer neuen Reihe fei, fo ſoll aud) 
feine Beftimmung eine ganz andere fein, als die 
der übrigen Gefchöpfe. Der Verf. nimmt eine 
bindende und eine löfende Kraft an — die leb: 
tere ift da8 Leben felbft, welches von Anfang an 
thätig war; aber in der Materie gebunden, nur 
allmälig durch den Weltbildungsproceß zur Frei— 
heit gelangt — das Leben fol erft im Menfchen 
wieder zur freien Selbftbeftimmung gelangen — 
die Materie fol das freiwillig entäußerte, gefeflelte 
Leben, die bindende Kraft, der eigentliche & od 
fein. — Aus und durch fi felbft foll die 
Materie nichts vermögen — und doch foll fie wie: 
der Alles mit fih in den gleichen Zuftand ziehen, 
dad Reben binden und vernichten — aber in dem 
Augenblice ihres Werdens, wo fie das freie Le: 
ben zu vernichten firebt, fol fie, dieſes an fid 
binden, ohne ed ganz aufheben oder vernichten 
zu können. Bis zur Schöpfung des Menjchen 
fol die Wirfung der Erde auf dad freie Leben 
nur eine bedingte, alfo auch die Gegenwirkung 
eine bedingte gewefen fein — mit dem Erfcheinen 
der Bernunftwefen fol fich diefes Verhältniß ges 
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ändert haben — der freie Geift fol nicht mehr 
an die Schranken der Nothwendigfeitägefeße ge— 
bunden fein; — die Schöpfung des Menfchen 
fol der alleinige Zwed der —— ſein (2). 
Das Loos des Menſchen ſoll darin beſtehen: durch 
die Vernichtung der Materie aus eigener freier 
Kraft ſich ſeinen Geiſt ſelbſt zu ſchaffen — das 
allgemeine Leben iſt der Geiſt — Gott — der 
Geiſt, der nun nicht denkt, iſt kein Geiſt — das 
Leben, das nicht ſchafft, kein Leben — Denken 
und Schaffen ſind daher bei Gott dem Geiſte, 
Eins — der Gedanke Gottes iſt die Welt (?). — 
Die Schöpfung iſt ohne Anfang und ohne Ende 
— die Welt beſteht aus Theilen (2) Gottes, die 
er durch den Entwidelungsproceß der Welt wie- 
der an ſich zieht — in der ganzen Natur findet 
Fein Gntftehben, fondern nur ein Uebergang aus 
einer niedern Ferm in eine. höhere Statt — der 
feffelfreie Geift fol bei feiner Rückkehr in das 
allgemeine Leben fein individuelles Bewußtſein nicht 
verlieren fünnen ꝛc. ꝛc. 

Menn aber der Berf. behauptet: man gelange 
zu dieſen feinen Anfichten mit Nothwendigkeit, 
wenn man ohne vorgefaßte Meinung die Ratur- 
erfcheinungen prüfe, fo ift das wohl etwas zu 
viel behauptet — und e8 liegt am Tage, daß die 
entgegengejeßte Anficht, welche der Verf. nun be= 
fpricht, und wonach) die Materie das allein: wirk- 
lich Seiende ift ꝛc. 2c., hierauf ebenſowohl An- 
fpruch machen könnte (2). Auch finden wir die Kri- 
tik des Verfs über dieſe zweite Anficht, welche er 
ganz richtig das Schooßkind unferer Zeit nennt 
— viel zu hart (?). 

Der zweite Theil. enthält die Gefchichte der Ma— 
thematif bei den alten Völkern bi auf die Ara- 
ber. Zunächft bemerkt der Verf, daß exit vom 
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6. Sahrhundert n. Chr. an von einer Gefchichte 
der Mathematif die Rede fein kann — am frü- 
heften fei die Zahl zu ihrem abftracten Begriffe 
erhoben — die Form dagegen erft viel fpäter bei 
einer höhern Stufe der geiftigen Cultur. Sndien 
ift höchſt wahrſcheinlich das Waterland Der jet 
allgemein üblichen Darftelungsart der Zahlen, 
welche gewiß eine der merkwürdigſten Erfindun-: 
gen und ein höchft intereffanter Punkt in der Ent- 
wicdelungsgefchichte des menfchlichen Geiftes ift.— 
Der Kreis und dad rechimwinklige Dreieck waren 
die erften Figuren, welchen die Menfchen ihre Auf: 
merkſamkeit zumwandten. Alle Völker, welche eine 
gewiffe Eultur erreichten, hatten den Satz: daß 
der Umfang des Kreifes dem bfachen Halbmeffer 
oder dem Ifachen Durchmeffer gleich fe. Empi— 
tifche Formeln für dieſes Verhaͤltniß, wie: 10 
kommen erft viel fpäter vor. Der pythagoreifce 
Sat kommt bei allen Eulturvölfern vor und reidt 
fo weit in das Alterthum zurüd, daß fich feine 
Erfindung gar nicht angeben läßt. Die Notb: 
wendigkeit zur Berechnung der Flächen führte eben: 
falls zu verfchiedenen Sätzen — und es find ſolche 
Sätze aus der Arithmetif und Geometrie aud 
vor der griechifchen Periode gewiß fehr viele be 
fannt gewefen; fie wurden aber nicht auf mwiffen: 
fchaftlihem Wege, fondern durch empirische Ver: 
fahren gefunden, was nicht anderd zu ermarten 
war; denn aller Anfang ift fchwer. 

Die mwiffenfchaftlihe Mathematik beginnt erft 
bei den Griechen, deren Gefchichte der Verf. nun 
mit der entfprechenden. Ausführlichkeit, mit großer 
Klarheit und mit Unbefangenheit erzählt. Seht 
treffend bemerkt der Berf.: daß. diefe weſentliche 
Veränderung nur dadurch bewirkt wurde, daß die 
Griechen viele fremde Ideen und Säße (befonders 
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durch die Aegypter) erhielten, welche fie zum Nach 
denken veranlaßten, weil fie diefelben, als nicht 
aus ihrem Wefen hervorgegangen, nicht paffiv auf: 
nehmen konnten, fondern genöthigt waren, auf den 
Grund der Dinge zurüdzugehen. Die Größe über: 
haupt wurde nur anfcjaulich ald Raumgröße dar= 
geftellt, fo daß fi) nur eine Geometrie entwickelte 
— die Arithmetik wurde geometrifch dargeftellt und 
bildete einen Theil der Geometrie, welche ihrer 
Entftehung gemäß aus einzelnen Sätzen beftand, 
die in einen Fünftlihen Zufammenhang gebracht 
wurden. Die Geometrie wurde bei den Griechen 
nicht wegen ihrer Anwendung cultivirt, fondern 
ald eine reine Geiſtesgymnaſtik betrachtet, deren 
Hauptzweck nicht ſowohl in der Ausmeflung der 
Figuren, als vielmehr in der Erforfchung ihrer 
Gigenfchaften beftand. 

Gin fehr richtiges Urtheil fällt der Verf. über 
die Elemente Euklides: „Daß diefes Syftem einen 
höhern Grad von Vollkommenheit zeigt, als Die 
frühern, ift natürlich; es ift aber ebenfalls der 
Fortbildung fähig und ald Fünftliches Syftem aud) . 
der Verbefferung bedürftig. Die Gefchichte einer 
jeden Wiffenfchaft zeigt uns, daß fie fich in ihrer 
erften Entftehung nur fehwer fortbewegt, an Klei- 
nigkeiten hängt, Unmefentlichem hohen Werth bei- 
legt. Der Geift ift noch nicht frei; er kann ſich 
nicht erheben, dad Einzelne fefjelt ihn noch; nur 
diefed vermag er zu faffen und ſich damit zu be= 
Ihäftigen, wie fich dies in der Form und Art der 
Behandlung der Wiffenfchaft ausfpricht. Die Ma: 
thematik Eonnte von einer folhen Schwerfälligkeit 
um fo weniger verfchont bleiben, als zur Zeit ih— 
ter Entwidelung überhaupt nichts feftftand, und 
fie allein die einzig fichern Refultate darbot. Man 
ſuchte fie deswegen mit einem Gerüfte zu umge: 
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ben, welches Feinen einzigen Ausweg darbot, und 
auch dem begründetften Bweifel nicht zugänglich 
war. Daß jugendliche wiffenfchaftliche Denken be: 
durfte eines folchen Apparate, wie wir ihn im 
Guflid erbliden; ohne ihn würde es gar nicht zu 
feiner Entwicdelung gelangt fein. Dies Alles thut 
der geiftreichen Behandlung der Geometrie einen 
Eintrag; im Gegentheil muß man erffaunen, mit 
welcher Gewandtheit und mit welchem Scharffinne 
die Griechen jede Schwierigkeit zu überwinden muß: 
fen. Mit diefem Verhältnig hängt nun die apho— 
riſtiſche Form enge zufammen; fie ift der Aus: 
druck diefer Vereinzelung ; die Pleinen Kreiſe ma- 
ren leichter zu überfchauen und zu faffen, und des: 
wegen wird noch heute beim erften Unterrichte der | 
Jugend davon ein vortheilhafter Gebrauh ge 
macht. Was aber zu den Zeiten Euflid’s Be 
dürfnig war, kann es heute nicht mehr fein, und 
wenn ein geometrifcher Schriftfteller diefe Umſtänd— 
lichfeiten vermeidet, fo Fann ihn der Vorwurf, 
von der alten Gründlichkeit und Schärfe abgemi: 
chen zu fein, gewiß nicht treffen.“ 

Das Syſtem des Euflid hat allerdings wefent- 
liche Mängel, was befonders darin feinen Grund 
hat, daß oft durch Konftruction das herausgebracht 
werden fol, was fchon in dem Begriffe der Sache 
liegt, wie 3. B. in der Theorie der Parallelen, 
und daß. die Begriffsbeftimmungen (Definitionen) 
oft mangelhaft find, wie 3. DB. die der geraden 
Linie, der Ebene (deren Möglichkeit oder Eriften; 
nicht einmal nachgemwiefen tft), ded Parallelismus 
(welche eine bloß negative ift) 0. Wenn in neuern 
Syftemen und Lehrbüchern der Geometrie aud 
das eine und andere in dieſer Beziehung verbej: 
fert ift, fo laffen fie doch noch Vieles zu wünſchen 
übrig — und manche find fo oberflächlich, daß 
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die Geometrie darin zu einer bloßen Anfchauungs- 
wiffenfchaft herabſinkt. Ein naturgemäßes, voll: 
fändiges und objectiv confequentes Syftem der 
Geometrie — ein Euklid der Gegenwart — fehlt 
uns bis jeßt noch. Hierauf werden befonders die 
Arbeiten des Archimedes aus Syrakus, welcher 
zuerft die eigentliche Rechnung in die Geometrie . 
einführte, und dann die des Diophantus näher 
analyfir. In Bezug auf den Lebtern bemerft 
der Verf.: daß er höchft wahrfcheinlich indifche 
Quellen benugt habe. Als beſonders wichtig für 
die Gefchichte der Mathematit werden ferner die 
mathematifhen Sammlungen des vor. aus 
Alerandrien erwähnt. 


Ebenſo ausführlich handelt der Verf. von der 
Mathematif der Inder. Es wird gezeigt: daß 
die Inder gar Feine eigentliche wiffenfchaftliche Geo= 
metrie, wohl aber eine fchon weit auögebildete 
Arithmetik und Algebra hatten — namentlich die 
unbeftimmte Analytit war fehr weit — und ift 
erft im Anfange des 17. Jahrhunderts in Europa 
unabhängig von indifchen Quellen wieder erfun= 
den. Brahmegupta's Arithmetik und Algebra und 
Bhaskara's Lilavati oder Rechenkunft, jo wie def: 
fen Vija-Ganita oder Algebra werden ausführlich 
analyſirt. In diefem lebten Buche kommt fchon 
vor, dag Y A fowohl pofitiv als negativ zu BR 


men, und „/ —a unmöglid fei — und von r 


—00 heißt ed: „Diefe Größe erleidet Feine Ver— 
änderung, wie man fie auch vermehren, oder ver— 
mindern mag, wie der ewige und unendliche Gott 
ſich nicht verändert bei der Schöpfung oder Zer— 
ſtörung von Welten, obgleich zahllofe Weſen aus 
ihm hervorgehen, oder in ihn zurückkehren.“ 


⸗ 
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Am Schluſſe der Geſchichte der indiſchen Ma— 
thematik bemerkt der Verf. ausdrücklich und wie— 
derholt: wie unrichtig es iſt, Alles den Griechen 
zuzuſchreiben — daß nur Gegenſätzliches umge— 
ſtaltend und bildend wirken kann. Eine ſolche ge— 
genſeitige Einwirkung entgegengeſetzter Elemente 
(die geometriſche und arithmetiſche Richtung) habe 
ohne Zweifel auch zwiſchen Indien und Griechen: 
land Statt gefunden — und zwar anfangs nidt 
unmittelbar, fondern über Babylon. So fei die 
Anregung zu der eigentlichen Geometrie den Grie: 
chen aus Aegypten, zur Arithmetif aus Babylon 
und zur rechnenden Geometrie aus Indien ge 
fommen. * 

Nun folgt eine Eurze Gefchichte der Mathema: 
tif der Chinefen und darauf eine ausführlichere 
der der Araber. Es ergibt fich: daß die Araber 
weder die Griechen in der Geometrie, noch die 
Inder in der Algebra erreicht haben — und da 
fie nicht fowohl für die Erweiterung als für die 
weitere Verbreitung der Miffenfchaft gewirkt ha— 
ben. Ihre eigentliche Aufgabe war die Werbin- 
dung der Rechnung mit der Geometrie. Sie ha: 
ben uns beide Richtungen vereinigt überliefert und 
ihre Commentare dad Studium erleichtert. Cu: 
ropa würde in feinen damaligen Zuftänden nid 
fähig gemwefen fein, die Eultur der alten Welt auf: 
zunehmen, wenn fie nicht nah und nach umd 
ftücfweife in einer leichten, zugänglichen Form 
durch lebendige vermittelnde Zräger wäre geboten 
worden. 

Der dritte Theil enthält die Entwidelungsge: 
fhichte der Mathematik bei den neuern Völkern 
bi8 in den Anfang des gegenwärtigen Sahrhun: 
dert. Zunächſt ift von der Mathematik der Rö— 
mer die Rede, welcye für die Fortbildung derfel: 
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ben nichtö geleiftet haben — und nur des Zu— 
fammenhanges wegen erwähnt werden. Hierauf 
folgt die Gefchichte der Mathematif in den abend: 
ländifchen Reichen von 500 — 1200. Sehr rich» 
tig bemerkt der Berf.: „Mit Unrecht bezeichnet man 
die auf den Untergang des römijchen Reiches fols 
genden 7 Jahrhunderte als eine Zeit der Finfter: 
niß oder des Verfalles; fie müffen vielmehr als 
die Zeit der neuen Grhebung betrachtet werden, 
welche, wenn man die Macht betrachtet, mit der 
fie befämpft wurde, nur langfam vor fich gehen 
konnte. Die geiftige Thätigkeit war in diefer Zeit - 
größer, als in der der vorhergehenden Jahrhun— 
derte; denn jene legte ein Fundament, während 
diefe verfallen lieg. Die Germanen haben (bei 
ihrer Befiegung der Römer) Feine Wiffenjchaften 
und Erfindungen mitgebracht, fie haben aber eine 
verfunfene und abgeftandene Cultur vernichten 
helfen und die Fähigkeit eingepflanzt, aus den 
Zrümmern eine neue und lebendfräftige Cultur zu 
erziehn.“ | 

Mit dem Anfange des 13. Jahrhunderts be= 
gann für die mathematifche Wiffenfchaft eine neue 
Zeit, indem das indifche (decadifche) Zahlenfyftem 
und die Algebra durch Bonacci, einen Kaufmann 
aus Pifa, in das chriftlihe Europa eingeführt 
wurde. Zaufend Jahre hatten die Griechen zur 
Entwidelung ihrer Mathematik gebraucht, und tau= 
jend Jahre waren zu ihrer Wiederherftelung in 
den Abendländern erforderlih. Die erfte Hälfte 
dieſes Zeitraumed wurde verwandt, um aus den 
lateinifchen Schriftftellern die fpärlichen Reſte grie— 
chifcher Wiffenfchaft zu erlernen; die zweite Hälfte, 
um aus arabifchen Quellen ein Gemifch indifch- 
griechischer Wiffenfchaft aufzunehmen. In der zwei: 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts hörte die Repro— 
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duction auf und die frei felbftändige Forfchung 
trat wieder ein, welche mit Regiomontanus be: 
gann. Ihm folgten Pacioli, Werner, Rudolph, 
Scipio Ferro, Tartaglia, Cardanus, Bombelli, 
Stiefel, Biete, Girard, deren Leiftungen der Berf. 
näher bezeichnet — und zuleßt bemerkt er fehr 
richtig: „Es kann Faum etwas Einfacheres geben 
ald die Art, wie man fich die Entftehung der 
Sleichungen denken muß, und doch ift man im 
Laufe vieler Jahrhunderte nicht darauf gekommen. 
Um erkennen zu lernen, daß Gleichungen entfte: 
hen aus der Multiplication einfacher Factoren und 
daß fie ſich in diefe wieder müffen auflöfen laffen, 
dazu bedurfte ed Männer wie Vieta, Girard, Har: 
riot (und felbft jetzt noch Männer wie Gauß, 
Gauchy ꝛc.; denn nod jet müht man ſich ab: 
direct zu bemweifen, daß jede Gleichung mwenigftens 
eine Wurzel von der Form a+b,/ —1 hat! —). 
Und noch fpäter war die Gewohnheit, an dem 
Alten zu hängen, noch fo mächtig, daß, nachdem 
man die Realität der negativen Wurzeln erfannt 
hatte, fie noch falfche Wurzeln genannt wurden.“ 
(Daffelbe ift noch jet der Fall — denn noch jebt 
werden die Begriffe des unendlich Großen und 
unendlich Kleinen bald angenommen, bald ver- 
worfen, obgleich fie unmittelbar durch die Entſte— 
bung fletiger Größen an die Hand gegeben wer: 
den — und noch jebt ift die Gauß’fche Theorie 
des Imaginären nicht allgemein angenommen, ob= 
gleich fie faft Y, Sahrhundert alt und fo einfach 
und naturgemäß ift, wie nur etwas fein Fann! —) 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Die Gefchichte der reis 
nen Mathematik in ihrer Beziehung zur Gefchichte 
der Entwidelung des menſchlichen Geiſtes. Von 
A. Arneth.“ 


Hierauf folgt die Geſchichte der Erfindung der 
Logarithmen — und über die Einführung der 
Idee des Unendlichen in die Mathematik durch 
Kepler bemerkt der Verf. ſehr richtig: „Eine ſolche 
Vorſtellung, die den Indern geläufig war, wag— 
ten aber die Griechen nicht, fie umgingen fie auf 
fünftliche Weife, und dadurd) wurden ihre Beweiſe 
höchſt ſchwerfällig. (Daſſelbe iſt auch in unſerm 
Jahrhundert bei Lagrange ꝛc., hinſichtlich der hö— 
hern Analyſis der Fall geweſen — und ſelbſt die 
jetzt ſo beliebte Grenzmethode iſt nichts weiter, 
als ein ſolches Scheingerüſte). Man begreift aber 
leicht, wie die Griechen bei ihrer Richtung einer 
Vorſtellung ausweichen mußten, bei welcher ihnen 
die Sache gleichſam unter den Händen verſchwand 
und ſie nichts Darſtellbares mehr hatten, woran 
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fie fic) halten Fonnten. Kepler brach nun zuerft 
dieſes Verhältniß, und hat dadurch der Mathe: 
matik einen großen Dienft geleiftet; denn bei al- 
len derartigen Dingen fommt es nur darauf an, 
daß Jemand den erften Schritt thut. Die Ein: 
führung der Idee des Unendlichen war jo noth: 
wendig, daß ohne fie gar Feine Fortjchritte von 
Dedeutung möglich gewefen wären, und fie wird 
ſich immer erhalten, wie fehr man ſich auch be: 
mühen mag, fie zu verdeden oder zu umgehen.“ 
Meiter werden die Methoden von Roberval und 
Fermat für Zangenten, fo wie für Marima und 
Minima befprochen — dann’ das Wiederaufblühen 
der ſynthetiſchen Geometrie — und die Erfindung 
der analytifchen Geometrie. In Bezug auf leb 
tere jagt der Verf. ebenfo bündig ald treffend: 
„Die Gleichung einer Curve ift der Inbegriff al: 
ler ihrer Eigenfchaften, und der Geometer Fann 
fie ſämmtlich aus ihr ableiten. Man erkennt leicht, 
welche ungeheure Ummälzung die Geometrie bier: 
durch erfahren mußte.“ 

Auch die Arbeiten von Wallis, Brounfer, Bar: 
row, Huygens zc. werden kurz erwähnt — und 
zulegt folgt ein allgemeiner Ueberblid, wobei aud 
die Philofophie und Religion nicht unerwähnt blei— 
ben. In Beziehung auf erftere heißt ed: „Es 
ſchreckte die Menfchen nicht ab, wenn fie ein phis 
lofophifches® Syftem nad) dem andern fallen fa- 
ben ; fie ergriffen das Neue mit derjelben Gier 
und demfelben treuen Glauben an feine Unfehl- 
barkeit. Died beurfundet ein Bedürfniß bei den 
Menſchen; fie wollen denken, und frei denken; fie 
wollen lieber fchaffen, ald das Gefchaffene betrach— 
ten. — Unter allen Völkern Europas hat das 
deutfche Bolt am meiften diefer Richtung fich hin: 
gegeben. Die Philofophie hat zu allen Zeiten eine 
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große Anregung gegeben und die geiftige Thätig— 
keit wach gehalten; fie hat die Menfchen über ihre 
alltägliche Sphäre gehoben und ihr Selbftgefühl 
geſtärkt.“ 

Zuletzt folgt nun die Geſchichte der Mathema— 
tik von der Erfindung der Analyſis des Unendli— 
hen bis in den Anfang des gegenwärtigen Jahr: 
bundertd. Sehr richtig bemerkt der Verf.: daß 
die Newton'ſche Flurionsrechnung urfprünglich nur 
einen fpeciellen Charakter, wie alle frühern Mes 
thoden gehabt, und nicht für fi, fondern nur in 
ihrer Berbindung mit der Geometrie und Mecha— 
nie beftanden habe; aber von ihrem Erfinder fchon 
in großer Ausdehnung angewandt fei. Hierauf 
wird die Leibnizifche Grundlage der Differential: 
vehnung entwidelt — aber wohl gar zu Eurz, 
als daß fich ein damit noch Unbekannter einen 
genauen und volljtändigen Begriff davon machen 
fönnte. Auch ift es nicht ganz richtig, wenn der 
Berf. bemerkt: daß fich Leibniz nit abgemüht 
habe: das unendlich Kleine zu umgehen — was 
er allerdings wiederholt. gethan; denn bald betrach- 
tet er die dx, dy als abfolute Nullen — und 
bald als endliche Größen — und überhaupt fcheint 
Leibniz mit der begrifflihen Begründung feiner 
Erfindung nicht ganz ind Reine und Klare ges 
fommen zu fein — obgleich feine indirecte Bes 
weisführung fehr treffend ift. 

Mit Recht bemerkt der Berf.: daß der Streit, 
welcher fich zwifchen Newton und Leibniz über 
dab Recht an diefer wahrhaft großartigen Erfin— 
dung entjponnen, für unfere Zeit fein Intereffe 
verloren habe; aber von Kepler bis auf Leibniz 
trete bei jedem folgenden Bearbeiter die Idee ded 
Gegenftandes immer Elarer hervor; der Uebergang 
fei unmerflih; Einer endlich mußte fie in ihrer 
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ganzen Reinheit, abgelöft von allen Nebendingen, 
ausfprechen, und diefer war Leibniz. 

Als Fortbildner der neuen Analyfid werden nun 
die Bernoullis, Hospital zc. und befonders Euler 
genannt, worauf der Berf. zur VBariationsrechnung 
übergeht, und fehr richtig bemerkt: daß diefelbe 
nicht für fich, fondern nur in Verbindung mit der 
Differential- und Integralrechnung befteht, und 
zum Zwecke hat: die Function der Veränderlichen 
zu finden, welche unter gewiffen Bedingungen zu 
einem Marimum oder Minimum führt. 

Endlich folgt der Schluß und der Webergang 
in eine neue Periode, welche mit Laplace, Legen: 
dre zc. beginnen und mit Lacroir fchließen fol, 
welche der Berf. die der Begründung (2?) der Ana: 
lyſis des Unendlichen nennt — und die nun fol 
gende Periode, in welche die Arbeiten von Gauß, 
Jacobi, Cauchy zc. fallen, wird die der Entwide 
lung (und auch der feftern Begründung) genannt. 
Auch diefe Periode habe ihre eigenthümliche Seite 
und ihre culturgefchichtliche Bedeutung, auf deren 
Auseinanderfegung der Verf. leider nicht ebenfo 
ausführlich, wie auf die der frühern Perioden ein 
geht, fondern nur über einzelne Zweige, wie bie 
Theorie der Gleichungen, Einiges fagt. Durch 
eine gehörige Betrachtung der enormen Fortfchritte 
der Mathematik in der erften Hälfte des 19. Jahr: 
hundert würde der Berf. den Werth feines Wer: 
kes bedeutend erhöhet haben — befonders für Ma: 
thematifer von Fach. Gerade weil fi) das Ma: 
terial fo fehr angehäuft hat, ift eine unparteiifche 
Beurtheilung defjelben von fo hoher Wichtigkeit, 
um dad Studium der MWiffenfchaft von dem un 
nügen Ballafte zu befreien. Ref. hält eine durch— 
greifende „Kritik der reinen Mathematik» für ein 
ebenfo zeitgemäßes Unternehmen, als es einft Kant’ 
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Kritif der reinen Bernunft für die Philofophie 
war. Freilich wird bier dieſes Gefchäft fchwieri- 
ger, als für die frühern Perioden. Es ift wohl 
ein Irrthum des Verfs, wenn er behauptet: daß 
die Entwidelung der Functionen in Reihen mits 
telft de8 Taylor'ſchen und Maclaurin’fchen Satzes 
zwar oft ſchneller zum Ziele führe; aber auf Ko: 
ften der Klarheit und Einficht in die Sache. — 
Letztere foll nur die ehemalige combinatorifche Be: 
handlung, welche die directe Methode genannt 
wird? — die andere die indirecte (2) gewähren 
(1). — Die wahrhaft adäquate oder immanente 
Entwicelungsmethode ift offenbar nur die, welche 
die Bedingungen ihrer Möglichkeit und Gültigkeit 
ftet8 von vorn herein mit fich führt (mie bei dem 
Cauchy⸗Maclaurin'ſchen Sabe), was bei der com= 
binatorifchen Methode durchaus nicht der Fall ift. 
Inwiefern ed natürlicher und Elarer oder directer 
fein fol, das (x - h)ya aus (x +a) (x + b)(x-+c) 

... als aus xn hervorgehen zu laffen, wüßten 
wir nicht zu fagen. Jedoch fügt der Berf. ſo⸗ 
gleich ausdrücklich hinzu: „Wenn man feiner ein= 
feitigen Richtung huldigt, jo muß man auch dies 
fer (indirecten, Fünftlichen 2) Beweibart Gerechtig- 
feit wiederfahren laffen; denn die directen (?) Bes 
weife find nur bei den Functionen (y=(x-+-h)n, 
u. f. mw.) anwendbar, melde... .“ Auch for- 
dert der Verf. die Bedingung der Gonvergenz 
(welche er jedoch unrichtig angibt; denn eine uns 
endliche Reihe ift befanntlic) deshalb noch nicht 
convergent, weil ihre Glieder immer Fleiner wer: 
ben) — aber ed fol eine ganz faljche (?) Anficht 
fein: fich bei Reihenentwidelungen gleich von vorn 
herein von der dee der Annäherung leiten zu 
laffen — man hemme dadurch unnöthigermeife 
den Flug der Wiſſenſchaft (die Analyfis fol auch 
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nicht fliegen — fondern fi) nur auf feſtem Bo: 
ten bewegen — auch ftellt die unendliche Reihe 
die Function nicht bloß annähernd, fondern ab: 
folut genau dar! —). Die‘ Combinationslehre 
bildet allerdings eine höchft intereffante felbftändige 
abftracte, rationelle Wiffenfchaft, wie die Arithme: 
tif und Geometrie, deren Geſetze der Mathemati- 
fer kennen muß, und welche namentlich in der 
Theorie der zufälligen Greigniffe (Wahrfcheinlid: 
feitörechnung, über deren Gegenftand und Bear: 
beitung, beiläufig bemerkt, der Verf. Fein Wort 
fagt) ihre legitime Anwendung finden, wenigftens 
bi8 zu einem gemwiffen Punkte; allein von der 
Anficht: daß die Gombinationslehre das Funde 
ment der mathematifchen Analyſis fei, ift man 
feit den Cauchy'ſchen Arbeiten ganz zurückgekom— 
men — weil nicht der Begriff der zufälligen Com— 
bination, fondern der der fletigen Beränderlichen 
und der Function derfelben die Grundlage der ges 
fammten Analyfis bildet. Und in der That wird 
eine analytifche Unterfuhung durch combinatoris 
fche Betrachtungen (abgefehn davon, daß man oft 
fo weit gar nicht auszuholen braucht) nie voll: 
ftändig erreicht — felbft in den einfachften Fällen 
nicht (wie 3.8. bei dem binomifchen Theoreme 
(x + h)n, zc.), und es find immer noch andermeite 
Betrachtungen durchaus erforderlich. 

Der Berf. fommt nun nochmald auf die Fort 
fchritte der unbeftimmten Analytit (Theorie der 
Zahlen) — die der Lehre von den Gleichungen 
— der fonthetifchen und analytifchen Geometrie 
und feine allerdings nur Eurzen Bemerkungen find 
im Allgemeinen ebenfo treffend, mie bisher. In 
Bezug auf die Theorie der Zahlen fagt er: „In 
Europa hat Fermet den Anſtoß gegeben; Euler 
und Lagrange haben nebft andern Mitarbeitern 
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Die Sache weiter geführt; aber erft Legendre und 
Gauß haben die Theorie der Zahlen gegründet. 
Mit Recht haben jet diefem fehönen Zweige viele 
und audgezeichnete Kräfte fich zugewandt, deren— 
vereinten Bemühungen ed hoffentlich bald gelin- 
gen wird, dem Gegenftande eine naturgemäße (2) 
und einfache Entwidelung zu geben — und eine 
Form, durch melche er mehr mit den andern 
Zweigen der Mathematik übereinftimmt (2). Nur 
hierdurdy wird er größere Theilnahme und allge= 
meinere Berbreitung finden. Ein derartiger Ber: 
fuch ift bereitö von Crelle gemacht, und es ift zu 
wünjchen, daß er feine Wirkung nicht ver= 
fehlt (2). ® 

Sn fireng wiffenfchaftlihem Sinne wird jede 
Fortbildung der höhern Arithmetik nur auf der 
Gauß'ſchen Grundlage gefchehen müffen, mie dies 
auch die dazu befähigten Männer: Jacobi, Lejeune— 
Dirichlet, Eifenftein zc. gethan haben — mogegen 
die Crelle'ſche „encyklopädiſche Darftelung * nur 
ald eine reformatio in pejus — ein Rüdfchritt 
— erfcheint, die höchftens für elementare pädago— 
gifche Zwecke brauchbar if. Gerade darin befteht 
der hohe miffenfchaftlihe Werth der Gauß’fchen 
Behandlung, daß der bloße Calcül mehr in den 
Hintergrund, das reine Denken dafür an die 
Stelle tritt — mie dies überhaupt die Tendenz 
der neuern Richtung ift — worin Gauß feiner 
Zeit um ein halbes Jahrhundert vorangeeilt war 
— gerade darim befteht die hohe bildende Kraft 
dieſes Zweige der Mathematif, daß faft Alles 
durch dad reine abftracte Denken erlangt 
werden muß, wobei uns Feine finnliche Anfchauung 
wie in der Geometrie zu Hülfe kommt. Schon 
Euler fagt: »Le vrai dynamometre du génie 
est plac& dans la theorie des nombres.« 
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Ganz zulegt kommt der Verf. nochmals Eur; 
auf feine Betrachtungen im erften Theile zurüd, 
namentlich‘ auf fein „Geſetz des Fortfchrittes«, 
wonach die geiftigen Proceſſe Naturproceffe find, 
u. f. mw. — Aus dem Obigen fieht man: daß 
das in Rede flehende Werk Fein rohes gedanken- 
lofes Product eined einfeitigen Mathematikers ift 
— daß die Urtheile des Berfs im Allgemeinen 
richtig und unbefangen find — wenigftens in Be 
zug auf mathematische Dinge — und daß mit 
bin da8 Buch fowohl angehenden Mathematikern, 
wie Lehrern der Mathematif an höhern Anftalten 
mit Recht empfohlen werden kann, denen Die ein- 
fache und Ela Darftellung des Verfs gewiß zu: 
fagen wird, Dr. Schnufe. 


Wien 
Carl Gerold und Sohn 1854. Grundzüge der 
pathologifchen Hiftologie von Karl Wedl Dr. 
Privatdoc, zu Wien. Mit 203 Holzichnitten. IV 
und 825 ©. in Octav. 


Die pathologifche Hiftologie hat fih im Ber: 
lauf der letzten fünfzehn Jahre einer fehr eb: 
haften Eultur zu erfreuen gehabt, ihre Litteratur 
hat mit jedem Jahre einen anfehnlicheren Umfang 
gewonnen, doch haben wir bis jeßt nur zwei, ihr 
ganzes Gebiet umfaffende und ihr ausſchließlich 
gewidmete Handbücher, das erfie wurde in den 
Sahren 1845 und 1848 von Günsburg ber 
auögegeben, das zweite liegt uns hier vor. Wenn 
wir dieſes flattliche Werk feines reichen und ge: 
diegenen Inhaltes wegen als eine erfreuliche Er: 
fheinung im Gebiete unfrer Wiffenfchaft begrü- 
fen, fo müflen wir doch von vorn herein die 
Befürchtung ausfprechen, daß daffelbe troß vieler 
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guten und werthuollen Seiten, doch leider zu den— 
jenigen Büchern gehört, welche eigentlich für Nie— 
mand gejchrieben werden. in folcyes Werk, wie 
dad vorliegende, Fann feine Bedeutung nur nad) 
zwei Richtungen hin haben, als Lehrbuch für 
Studirende und angehende praftifche Aerzte oder 
ald ein, Diefen fpeciellen Zweig der Wiſſenſchaft 
als Ganzes umfaffendes und ihrem derzeitigen 
Standpunkte nach, fo weit derfelbe nach den eig— 
nen Unterfuchungen des Verf. Geltung haben 
kann, Darftellendes, für die gefammten Vertreter 
der Wiffenfchaft beftimmtes Handbuch. CS fcheint 
nun, als habe fich der Berf. Feine diefer Richtun— 
gen in's Auge gefaßt, fondern fich feine Aufgabe 
ganz vag und im Allgemeinen geftellt, aber die— 
jem Umftand ift e8 nun auch zuzufchreiben, wenn 
das Merk troß der Darin niedergelegten ausge— 
dehnten Unterſuchungen und Beobachtungen des 
Berfs, welche fo vieles für die Wiffenfchaft ver- 
werthbared Material enthalten, nach Feiner Seite 
befriedigen kann. Als Lehrbuch hat ed vor Allem 
den Mangel eined zu großen Umfanged und da- 
mit verbundenen fehr hohen Preifes, aber auch 
die Darftellung des Gegenftandes felbft müffen 
wir ald eine für ein Lehrbuch verfehlte anfehen: 
theils ift die Behandlung der einzelnen Abfchnitte 
ſehr ungleichmäßig, viele Einzelheiten werden mit 
der größten Ausführlichkeit behandelt, andere Dinge 
kaum berührt oder unverhältnigmäßig Eurz abge: 
macht, die Darftelung ift nur felten feſt, be= 
fimmt, wie ed der Lehrzweck verlangt, fondern 
nur zu oft ſchwankend, ferner in Betrachtungen 
übergehend, welche der Richtung eined Lehrbuche 
fremd find und in die eines Werkes der Wiffen- 
ſchaft einfchlagen, den Schüler aber nur verwir- 
ren müffen; ganz fremd dem Zwecke eines Lehr- 
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buchs find ferner die vielen Mittheilungen von 
Detailunterfuhungen, die wohl für die Wiffen: 
ſchaft willkommne Beiträge find, aber nicht für 
den Schüler paffen, da fie meift Feine Frage in 
der Art zum Abſchluß bringen, daß etwa dem 
Schüler Klarheit daraus werden könnte. Faffen 
wir nun die Stellung ded vorliegenden Werkes 
ald rein wiffenfchaftliches Werk auf, fo vermiffen 
wir zunächſt ein gründliches und ausführliches 
Eingehen auf die Litteratur, die für ein Buch, in 
welhem der Standpunkt der betreffenden Wiffen: 
haft ausgedrückt fein fol, unumgänglich noth— 
wendig if. Für diefen Mangel finden mir aber 
auch ferner Feinen Erfab in des Verfs eignen 
Unterfuchungen, deren Darftellung er in den Bor: 
dergrund ftellt, dieſelben erſtrecken ſich zwar auf 
die Mehrzahl der pathologiſchen Gewebe, aber 
manche find kaum namentlich erwähnt, viele nur 
einmal oder nur flüchtig unterfucht worden und 
nur wenige in einer erfchöpfenden Weife Durchges 
führt. Diefe Mittheilungen aber würde man viel 
lieber in kurzen Journalaufſätzen leſen, als fie 
jegt neben fo vielen weniger wichtigen und oft 
nur für den Schüler gefchriebenen mühfam her: 
vorfuhen zu müſſen. Das Buch enthält aljo 
für den Schüler zu viel, für die Wiffenfchaft zu 
wenig und infofern kann man eben fagen, es iſt 
fo recht für Niemand gefchrieben. Webrigens kann 
man dem Verf. für die Mittheilung der Unterfu: 
ungen nur dankbar fein, in einer fo jungen 
und in der Entwicklung begriffenen Wiffenfchaft 
wie die pathologifche Hiftologie find alle Baufteine 
willtommen, und daß ſich fo mancher gute Baus 
ftein, fo mancher Beitrag zur Förderung der Wil: 
ſenſchaft auch im vorliegenden Werke findet, ift 
freudig anzuerkennen und hervorzuheben. Ich 
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komme endlich noch zur Befprechung eines Punk: 
te8 , welcher das Studium diefed Werkes fehr er: 
fchwert, ja zumeilen faft unerträglich macht, es ift 
dad die an vielen Stellen fo unklare, ja confufe 
Manier der Darftellung und Schreibart: die größs 
ten Härten der deutfchen Sprache wiederholen fich 
faft auf jeder Seite; ferner: ftatt die Rede einfach 
dahin fließen zu laffen, beliebt ed dem DBerf. nur 
zu oft fich in gelehrt fein follenden, mit allerlei 
Fremdwörtern ausgefhmücten, abftrufen Betrach— 
tungen zu ergehen; er liebt es zumeilen, um eine 
Sache darzuthun, eine Art mathematifche Formel⸗ 
bildung anzuftellen, was aber meift dem Gegen: 
ftand gar nicht angemeffen ift und ihn noch mehr 
verwirrt; er braucht ferner fehr gern Fremdwör— 
ter, aber oft da, wo fie gar nicht beſonders be= 
zeichnend find und in einer völlig ungebräuchlis 
hen Art, fo 3. B. nennt er geformte Beflande 
theile einer Maffe „formelles, zwei Körper von glei= 
her Geftalt nennt er „ifomorph“, ohne Die 
Bedeutung, dieſes Ausdruds in der Chemie zu 
berücfichtigen, circumfcripte Veränderungen bezeich- 
net er ald „concrete” ꝛc.; fehr geplagt werden wir 
mit dem Wort Kategorie, über welches wir in 
Parenthefe belehrt werden, daß ed Gedankenform 
beißt, und für welches der Berf. eine folche Bor: 
liebe hat, daß er geneigt ift die Neubildungen in 
„ Bamilienfategorien” einzutheilen; es würde mit 
leicht werden, eine Menge hier einfchlagende Ein— 
zelheiten aufzuzählen, doch Yaffen fich dieſe Ver— 
ſtöße befjer fühlen als demonftriren. 

Eine kritiſche Beſprechung der einzelnen Ab» 
Schnitte würde fo fruchtbar fein, daß bei dem eng 
zugerechneten Raum nicht daran zu denken ift 
und ich begnüge mic, kurz die Art der Anord: 
nung des Materiald anzugeben. In einer Ein- 
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leitung ftelt der Verf. Furz die Aufgaben der Pa- 
thologie überhaupt und der pathologifchen Hifto: 
logie im Befonderen feft und gibt dann eine Furze 
Meberficht der mechanifchen Hülfsmittel beim Mi- 
Froffopiren; der wifjenfchaftliche Standpunft des 
Verf wird am beften durch die auf ©. 2 gege- 
bene Definition charakterifirt: „Die Pathologie ift 
eine auf phyficalifchen, chemifchen und anatomi— 
fhen Xhatfachen begründete theoretifche Wiſſen— 
Schaft der Krankheit.” Der allgemeine Theil des 
Buches umfaßt folgende Abfchnitte: 1. Die pa- 
thologifchen Weränderungen in der Circulation, 
Gongeftion, die verfchiedenen Arten der Erfudate 
und ihre Metamorphofen, die Strafen, binfichtlid 
welcher der Berf. zu dem Reſultat Fommt, „daß 
die idiopathifchen oder primären Blutfrafen als 
folche noch nicht nachgemiefen find und Die urſäch— 
liche Beziehung zu den verfchiedenartigen Erfuda- 
ten noch zweifelhaft fein muß, anderfeits ift nicht 
zu leugnen, daß die in vielen Fällen offenbar ſe— 
cundär nach einer voraudgegangenen örtlichen Af- 
fection entwidelten Blutkrafen auf nachfolgende 
Exſudationen nach ihrer Art influenziven.« — 2. 
Die pathologifchen Veränderungen der normalen 
Zelle; diefelbe ſetzt nach dem Verf. das „eigent: 
liche Parenchym“ zufammen, weshalb rafchere Fort: 
pflanzung derfelben die Hypertrophie der Drgane, 
ihr Abfterben aber die Atrophie derjelben darftellt, 
da die meiften Organe des reifen Körpers nicht 
aud Zellen zufammengefeßt find, muß dahin ge: 
ftellt bleiben, wo das „eigentliche“ Parenchym der 
Drgane ded Vfs zu fuchen if. — 3. Die patho: 
logifch neugebildete Zelle, welche nach dem Berf. 
ſtets aus amorphem Blaftem hervorgeht; von ihr 
kommt der Berf. auf die fecundäre Anordnung der 
Elementarorgane und ftellt als Typen derfelben 
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den aerolaren und papillöfen oder zottigen hin, welche 
die Baſis bilden, ich halte diefen und alle folgen 
den, daffelbe Thema behandelnden Abfchnitte für 
die unklarften ded ganzen Buches, hervorgegangen 
aus willfürlichen Abftractionen aus unvollftändi- 
gen Beobachtungen. 4. Bildung der Fafern wird 
nach Schwann gegeben. 5. Die Bildung des aero= 
laren Gewebes und der papillöfen Neubildung, 
wird bier noch einmal befchrieben, doch in einer 
fo eigenthümlichen, für mich fo völlig unverftänd- 
lichen Weife, daß ich auf den Paſſus (S. 92—-99) 
jelbft verweifen muß. 6. Bildung der Gefäße, 
geht theils aus fternförmigen Zellen, theild aus 
Bermehrung der normalen Gapillaren hervor. 8. 
Bildung der Cyſten; die Eyfte ift nach dem Verf. 
„eine auf Eleinere oder größere Gemwebsabfchnitte 
begrenzte, erceffive Volumendvermehrung der Hohl: 
räume des aerolaren Gewebes und der papillöfen 
Zellgeweböneubildung.” Die Eyfte wird vom Bf. 
als ein abftractes Gebilde behandelt und ihre Bil- 
dung fo dargeftellt, ald würden alle Cyſten nad) 
einem Typus behandelt; auch diefer Paffus (©. 
102—108) ift höchſt unklar gefchrieben. 

- Der fpecielle Theil enthält: I. Familie (S.109 
— 148) Unorganifche Bildungen: Harnfäure, harn⸗ 
ſaures Ammoniak, harnfaures Natron, Hippur= 
fäure, Harnftoff, Phosphorfäure, Magnefia, Tri— 
pelphosphat, oralfaurer Kalk, Eohlenfaurer Kalk, 
jchwefelfaurer Kalk, phosphorfaurer Kalk, Fette, 
Farbſtoffe, Concremente. II. Familie (S. 148—217) 
Atrophien (Snvolutionen). 1. Blut, deffen Rüde 
bildung im Zuftand der Stagnation in Aneuryd- 
men, Entravafaten zc. und im Zuftand der Circu— 
lation. „Das circulirende atrophifirende Blut be= 
fteht in der Abnahme der Elementarorgane und 
der Zunahme des Fett: und Waffergehaltes.” 2. 
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Fett: und BZellgewebe, 3. Knorpelgewebe, 4. Kno: 
chengemwebe, 5. Muskelgewebe, 6. Gefäße, 7. Aeu— 
Bere Haut und Schleimhaut, 8. Zungen, 9. Zähne, 
10, Leber, 11. Blutgefäßdrüfen, 12. Nieren, 13. 
weibliche Gefchlechtstheile und die Frucht umge: 
bende Eitheile, 14. Nerven, 15. Auge. III. Fa: 
milie (S.218— 231) Hypertrophien. Speciell be: 
fprochen werden: Fettgewebe, Epidermis, Knochen, 
quergeftreifte Musfelfafern, glatte Muskeln, Drü- 
fen. IV. Familie (S. 232 — 332) Erfudationen, 
1. Seröfe Häute, 2. äußere Haut, 3. Schleim: 
bäute, 4. Gefäße, 5. Knochen, 6. Muskeln, 7. 
Blutgefäßdrüfen, 8. Lungen, 9. Leber, 10. Nie: 
ren, 11. Serualorgane, 12. Gehirn: und Rüden: 
mark, 13. Auge. V. Familie (S. 332 — 734) 
Neubildungen. Diefe Familie bat den größten 
Umfang, Die einleitende allgemeine Befpredung 
kurz, aber fehr unklar, fie beginnt mit der merk: 
würdigen Definition: „Eine erfudirte Flüffigkeit 
organifirt fich, wenn lementarorgane in ihr 
entftehen, welche entweder in ihrem Charakter oder 
in der Art ihrer Gruppirung von jenen clemen- 
taren Gemwebtheilen abweichen, wo die Erfudation 
Statt gefunden hat. Den Compler der aus dem 
Erfudate entfiandenen Elementarorgane heißt man 
nun ein Neugebilde.” Die „Bamilienkfatego: 
rien“, in welche diefe Neugebilde eingetheilt wer— 
den, find folgende: 1. Körnchenzellen, Körnerför- 
perchen, Körperhaufen, 2, Eiter, 3. Zuberfel, 4. 
Neugebilde in der Typhusmaſſe, 5. Zellgemebs: 
neubildungen, unter welchen zugleich Cyften, pa: 
pilöfe Bildungen, Golloidentartung u. a. m. ab: 
gehandelt werden; Ddiefelben werden verfolgt an 
a. feröfe Häute, b. äußere Haut, ce. Unterhauf- 
Fettgewebe und interftitieleg Gewebe der Muskel, 
d. Schleimhäute, e, Gebärmutter und Chorion, f. 
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Schilddrüfe, g. Leber, h. Niere, i. Knochen, Kk. 
Parotis, 1. Mamma, m. Eierfiod, n. Hoden und 
Profiata, 0. Auge, p. Gehirn, q. Blut. 6. Neu: 
bildung von Fettgewebe, 7. Cholefteatom, 8. Knor- 
pel= und SKnochengewebe, 10. Neubildung von 
Sahnfubftanzen, 10. Krebs, derfelbe wird fpecieller 
verfolgt an der äußeren Haut, den Schleimhäu— 
ten, feröfen Häuten, fibröfen Häuten, Knochen, 
Lungen, Leber, Nieren, Lymphdrüſen, Retroperi⸗ 
tonealraum, Bruſtdrüſe, Uterus, Eierſtock und 
Hode, Auge, Gehirn und Nerven. Aus dieſer 
Ueberſicht der Neubildungen geht die ungemeine 
Reichhaltigfeit dieſer Abfchnitte hervor, welcher 
eine große Zahl eigner Beobachtungen des Verfs 
enthält, Die von großem Sntereffe für die Hiſto⸗ 
logie und Entwicklung der Geſchwülſte und Neu— 
bildungen ſind. 

VI. Familie (S. 734— 816) Paraſiten. Die 
felben werden mit großer Ausführlichkeit befchrie: 
ben, fo daß diefer Abſchnitt faft nur zoologifches 
Intereſſe bietet, Die Beichreibungen find theils 
fremden Arbeiten entnommen, theils als Refultate 
eigner Unterfuchungen bingeftelt. A. Pflanzliche 
Parafiten. 1. Pilze bei Pityriafis, 2. Favus, 3. 
Plica polonica, Porrigo decalvans, Herpes ton- 
surans, 4. Pilze der Mundhöhle, 5. Pilze im 
Dauungöfanal. B. Zhierifche Parafiten. 1. Ver- 
mes helminthes. }. Echinococcus hominis, 2. 
Cysticercus cellulosae, 3. Taenia solium, 4. T. 
naua, 5. T. mediocannellata, 6. Bothriocepha- 
lus latus, 7. Distomum hepaticum et lanceola- 
tum, 8. D. heterophyes, 9. D. haematobium, 
10. D. ophthalmobium, Menostomum lentis, 
Pentastomum constrictum, Hexathyridium Pin- 
guicola, H. venarum, 11. Trichina spiralis, 12. 
Oxyuris vermicularis, 13. Ascaris lumbricoides, 
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14. Trichocephalus dispar, 15. Ancylostomum 
duodenale, 16. Eustrongylus Gigas, 17. Str. 
longevaginatus, 18. Hamularia subcompressa, 
19. Filaria medinensis, 20. Filaria lentis, 21. 
Spiroptera hominis, Ascaris alata. II. Infuſo—⸗ 
rien. III. Arachniden, 1. Sarcoptes hominis, 2. 
Acarus folliculorum. IV. Snfecten, Laus, Floh, 
Manze. 

Die Befchreibung der hiftologifchen Verhältniſſe 
ift durch 203 in den Text eingedrudte Holzfchnitte 
erläutert, diefelben gehören, technifch betrachtet, zu 
den beften, die wir haben, inöbefondere diejenigen, 
welche weiße Zeichnung auf ſchwarzem Grund has 
ben. Die Zeichnungen find zum großen Theil 
ebenfalls vorzüglich und inftructiv, einzelne aber 
find fehr mangelhaft und unklar. Die äußere 
Ausftattung des Werkes ift ganz ausgezeichnet 
und macht dem Verleger alle Ehre. ch fchließe 
meine Anzeige mit dem Wunſche, daß die im 
Anfange zur Sprache gebrachten Uebelftände die 
Fachgenofjen nicht abhalten möchten, diefem Werke 
ihre volle Aufmerkfamkeit zu ſchenken und dem 
Berf. ihren Dank abzuftatten für das Unterneh 
men, ein umfafjendes Handbuch einer fo jungen, 
in der vollen Entwicklung begriffenen Disciplin 
herauszugeben. Fr. 


Berichtigung. 


Stück 48, Seite 480, Zeile 21 ift ſtatt Aderd 
haufen Oldershauſen zu leſen. | 
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Straßburg E 

a la Lithographie de E. Simon 1852. De- 
sription geologique et mindralogique du Dé— 
pariement du Bas-Rhin, par M. A. Daubree, 
Ingenieur au Corps des mines, Doyen de la 
Facult6 des sciences de Strasbourg, Chevalier 
de la Legion d’Honneur. Publi6e par decision 
du Conseil general du D&partement, XVI u. 
500 &. in Detav. Nebſt einer Fithographitten 
geologifchen Charte und fünf Tafeln mit Durch: 
Ihnitten u. f. w. .” 

Der große Nugen, welchen geologifche Landes— 
aufnahmen nicht allein in wiffenfchaftlicher Hin⸗ 
ſicht, ſondern auch in praktiſchen Beziehungen, zu: 
mal für Induftrie, Land» und Forſtwirthſchaft gez 
währen können, hat man in Krankreich mit am 
üheften erfannt, deffen Regierung dadurch zur 
Deranftaltung einer geologifchen Chartirung von 
Srankreich veranlaßt wurde. Die’ große Arbeit 
begann bereits i. 3. 1823. Sie wurde dem Ge- 
neralinfpector der Bergwerke, Brohant de Bil: 
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liers, und den damaligen Bergwerfö-Ingenieu: 
ven Elie de Beaumont und Dufrenoy an 
vertraut, und nach dem Tode ded Erfteren, von 
den beiden Rebteren i. 3. 1840 vollendet. Die 
Charte hat den Mafftab von zuohon, und ifl 
von einem befchreibenden Texte begleitet, der in- 
deffen noch nicht vollftändig erfchienen ift. Diele 
geologifche Aufnahme Eonnte nur eine allgemeine, 
die größeren geognoftifchen Verhältniffe darftellende 
fein. Eine genauere Unterfuchung ded Einzelnen, 
und eine darauf gegründete Entwerfung von Spe— 
cialcharten, war befonderen, in den einzelnen De 
partement8 zu unternehmenden Arbeiten vorbehal: 
ten. Durch den Generaldirector der Brüden, Chauſ⸗ 
feerr und Bergwerke, Hn Legrand, wurden im 
3, 1835 die Präfecten aufgefordert, die Mitwir— 
fung der Departements-Räthe für jenen Zweck in 
Anspruch zu nehmen. Im Departement des Nie 
derrheins entfprach der Departements-Rath fogleic) 
jener Aufforderung, und. der damalige, fehr ver: 
diente Ingenieur en chef des mines, Bolß, 
wurde mit der Bearbeitung der fpeciellen geogno— 
ftifchen Aufnahme und Chartirung jene Departe: 
ments beauftragt. Nach dem leider frühzeitig er: 
folgten Tode deffelben, übernahm Hr Daubree 
die Ausführung jener Arbeit, welche gewiß in Feine 
beffere Hände gelangen Eonnte. Sie wurde i. J. 
1840 begonnen, und i. 3. 1848 abgefchlofien. 
Die Charte, deren Drud 1.3.1851 beendet wurde, 
bat den Maafftab von gudon- ; Das vorliegende 
Werk liefert dazu den befchreibenden Tert. Für 
diejenigen, denen geognoftifche Kenntniffe - fehlen, 
ift eine Einleitung beftimmt, welche eine kurze 
Ueberficht des. Baues der Erdrinde enthält, bie 
freilich ſchwerlich hinreichen dürfte, ſolche, welche 
gar keine geognoſtiſche Kenntniſſe beſitzen, zum 
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Verſtändniß des reichen Inhalte des obigen Mer: 
kes zu verhelfen. Wer die Mühe fcheuet, fich 
gründliche geognoftifche Kenntniffe zu erwerben, 
muß auf den großen Nuben verzichten, der dar— 
aus gezogen werden Fann, indem folcher den Halb— 
wiffern nothwendig entgehet. 

Das obige Werk zerfällt zwedmäßig in vier 
Abtheilungen. Die erfte Abtheilung ift der phy— 
ſikaliſchen Conftitution ded Departements gemid- 
met; die zweite, welche die am mehrflen auöges 
führte ift, liefert die Kunde der geognoftifchen 
Sonftitution, indem fie die verfchiedenen Gebirge: 
formationen fchildert, und die darin fich finden 
den Petrefacten, jo wie die darin vorhandenen 
nußbaren Subftanzen aufführt; die dritte Abtheis 
lung enthält eine Art von Statiftit der im Des 
partement des Niederrheind fich findenden Mine- 
talförper ; die vierte endlich bietet Die Kunde von 
der Gewinnung der nußbaren Subftanzen, und 
einige ftatiftifche Nachweifungen dar. Diefem er= 
flärenden Texte ift nicht allein eine Reduction der 
größeren Charte auf den Maßftab von „yon beis 
gefügt; fondern ed befinden ſich dabei auch zahl: 
reiche geognoftifche Durchfchnitte und manche an 
dere Zeichnungen. Das Ganze ift fo vortrefflich 
audgeführt, daß ed als ein Mufter für ähnliche 
beiten über andere Gegenden aufgeftellt zu wer= 
den verdient. Der befchränkte Raum unferer Blät- 
ter geftattet und nur, aus dem reichen Inhalte 
dad Eine und Andere hervorzuheben. | 

Erfter Theil. Phyſikaliſche Gonfti- 
tution. S. 1—17. Die Oberfläche des Des. 
partements ded Niederrheins ftellt eine verfchiedene 
Sonfiguration dar: 1. Cine bergige, durch einen 
heil der Vogeſenkette gebildete Gegend. 2. Eine 
hüglige Gegend, welche fich in verfchiebener Breite 
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ſowohl öftlich ald weftlich von dem bergigen Theile 
erftredt. 3. Eine zufammenhängende Ebene, in 
welcher der Rhein fließt. Die Länge des Rhein: 
laufes, nach dem Thalwege gemeffen, hat von ei- 
nem Jahre zum anderen abgeändert. Nachdem 
fie i. 3. 1838 147,610 Meter betrug, ift fie ges 
genmwärtig nach einer officiellen Ausmittelung im 
Dectober 1850, in Folge der bereit ausgeführten 
Rectificationen, nur 128,590 Meter, und wird 
nach Vollendung derfelben nur etwa noch 116 
Kilometer betragen. 

Zweiter Theil. Geognoftifhe Conſti— 
tution. ©. 18— 406. In dem erften 8a 
pitel werden die nicht firatificirten Gebirgs— 
arten abgehandelt, zu denen der Verf. auch den 
Gneus zählt, und wo dann Granit, Syenit, 
glimmerhaltiger Eurit (Minette von Voltz), Feld: 
fpathporphyr und Bafalt aufgeführt werden. Es 
fülgt darauf die Betrachtung der ftratificirten For⸗ 
mationen und zwar im 

zweiten Kapitel, die Darftellung des Ue 
bergangsgebirges. Dieſes befteht hauptſäch— 
lich aus Thonſchiefer, Sandſtein, weit feltener aus 
gröberen Gonglomeraten ; Kalkftein kommt nur 
untergeordnet vor. Seit einigen Jahren wird der 
Thonfchiefer in dem Thale von Bille zur Ber: 
'befferung des Bodens angewandt, der zum Wein: 
bau dient. Bon nutzbaren Mineralförpern ift das 
Borkommen von Eifenglanz, von Antimon, Bleiz, 
Kupfer und Silbererze führenden Gängen zu ber 
merfen. 

Das dritte Kapitel ift dem Steinkohlen 
gebirge gewidmet. Diefed bildet im Departe: 
ment mehrere von einander getrennte Ablagerun: 
gen. Die verfchiedenen Beden find in einem drei⸗ 
eckigen Raume gelegen, deſſen Eden die Ortſchaf⸗ 
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ten Andlau, Orſchweiler und Lubine bilden. Die 
ganze Oberfläche beträgt ungefähr 7 Duadrat: 
Kilometer. Es ift hauptfählih aus Conglome— 
tat, Sandftein und Schieferthon zufammengefeßt; 
auch finden fi darin Lager von Kalkftein und 
Dolomit. Die Steinkohle fommt nur in wenig 
mächtigen Flögen vor. | 
Biertes Kapitel. Formation des rothen 
Sandfteins (Rothliegenden). Sie befteht 
aud Sandfteinlagen, denen zumeilen Lagen von 
Songlomerat, und mächtige Ablagerungen von Ars 
gilolith (Thonſtein und Eifenthon) zugefellt find. 
Fünftes Kapitel. Formation des Boges 
ſen-Sandſteins. Der Berf. trennt, wie ans 
dere franzöfifche Geognoften, den Bogefen = Sand: 
ftein von dem bunten, worin Ref., der, nach den 
im Schwarzwalde von ihm angeftellten Beobach: 
fungen, den erfteren nur für eine ältere Abthei= 
lung des letzteren anfieht, nicht beiftimmen Tann, 
welches indeflen die Stellung beider Gebilde in 
der Alteröfolge ‚nicht ändert. Diefer Sandftein ift 
für die Vogeſen von derfelben Bedeutung wie für 
den Schwarzwald, der hinſichtlich der geognofti= 
fhen Werhältniffe überhaupt fo viele Analogien 
mit jenem Gebirge zeigt; auch ift die Art der 
Lagerung und das übrige Verhalten des Bogefen: 
Sandfteins in beiden Gebirgen im Wefentlichen 
übereinftimmend. Zu den befonderen Merfwür: 
dDigfeiten gehört das Vorkommen eines aus Quarz: 
geröllen beftehenden Conglomerates, in welchem 
die Gerölle hin und wieder, da wo fie an eine 
Belfenfpalte grenzen, zerdrückt erfcheinen, welches 
die Wirkung einer ſehr großen Kraft vorausfet, 
und mit der Bildung der in der Schweiz foge- 
nannten QDuetfchfteine Analogie haben dürfte. 
Sechſtes Kapitel. Trias. Diefes Gebilde 
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befteht im Elfaß, wie in Lothringen und in Deutſch— 
land, aus 3 Abtheilungen: dem bunten Sand: 
ftein, dem Mufchellalfe und dem Keuper, und 
nimmt im Departement des Niederrheined einen 
nicht unbedeutenden Flächenraum ein, wobei der 
Muſchelkalk am weiteſten ausgebreitet erfcheint. 
Ausgezeichnet für den bunten Sandftein jener Ge: 
gend ift der große Petrefactenreichthum, indem 
darin nicht allein weit mannichfaltigere Pflanzen: 
tefte, ald in dem deutſchen bunten Sandftein, 
fondern auch viele Thierüberrefte .fich finden, die 
in Deutfchland felten darin vorfommen, zum Theil 
aber mit denen im Mufchelfalfe übereinftimmen. 
Das Vorkommen ded lebteren bat Aehnlichkeit 
mit dem im füdlichen Deutfchland, indem der 
Muſchelkalk weit weniger entwidelt erfcheint alb 
im nördlichen Deutfchland, und wie dort vornehm— 
lih die Schichten enthält, welche mit der unteren 
Lagerfolge des norddeutfchen Mufchelfalfes über: 
einftimmen, mit welchem fie auch das Vorkommen 
des Steinfalzes gemein hat. 

Siebentes Kapitel. Suraformation. 
Im Elfaß wie im nördlichen Frankreich zerfällt 
diefe in 4 Abtheilungen, in die Gruppen des Lias, 
der unteren, mittleren und oberen Dolithe; von 
welchen jedoch im Departement ded Niederrheind 
die beiden oberen fehlen. 

Achtes Kapitel. Tertiäre Gebilde, Sie 
gehören mindeftens zu zwei Perioden. Die Schid: 
ten der Gegenden von Lobjann und Bechelbronn 
fcheinen, wie die Molaffe der Schweiz, zu den 
mittleren (miocenen) tertiären "Ablagerungen zu 
gehören. Ihre unteren Schichten bildeten fich im 
fügen Waffer; wogegen die oberen reich an Meer: 
waffer = Gonchylien find. Außerdem kommen an 
mehreren Orten Sumpfgebilde vor, die Knochen: 
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refte von Lophiodon enthalten, und nicht wohl 
jünger, vielleicht aber älter als die mittlere Ab— 
theilung find. Das Geröllvorfommen auf dem 
Baftberge bei Burweiler und an mehreren ande: 
ren Drten, fiheint dagegen zu den oberen tertiä— 
ren Ablagerungen zu gehören. Bon befonderer 
Merkwürdigkeit und Wichtigkeit ift das Vorkom— 
men des Bitumend, der Braunkohle und des 
Salzes in den Ablagerungen von Bechelbronn 
und Lobſann, worüber Hr Daubree ſchon frü— 
ber — Nachrichten mitgetheilt hatte. Vor— 
zügliche Aufmerkſamkeit verdient das Vorkommen 
des Börnſteins zu Lobſann, der in gewiſſen Braun— 
kohlenlagen ſehr häufig ſich findet, worin die Reſte 
von Coniferen-Holz erkannt werden. Die Flora 
von Lobſann ſcheint ſich der von Häring in Ty— 
rol ſehr zu nähern; ſo wie überhaupt dieſe bei— 
den tertiären Gebilde einander ſehr ähnlich ſind. 
Die Lagen im Niveau der Braunkohlen enthal— 
ten viele Heliced8 und Planorben, wogegen dar= 
über liegende Schichten Meerwaffer-Conchylien füh— 
ren. Der bituminöfe Kalfftein bietet beträchtliche 
Borräthe dar, indem die bis 1851 ausgeführten 
Arbeiten eine Maffe von mehr. denn 9000 Cubik— 
meter aufgejchloffen haben. Nach den Unterfu= 
Hungen des Verfs ift es fehr wahrfcheinlich, daß 
die Salzquellen von Soultz-sous-Foräts in den 
tertiären Ablagerungen ihren Urfprung haben. 
Hr Daubrede madht auf Mehreres aufmerkfam, 
was Dazu beitragen Fann, die Bildungsweife de& 
Bitumend und des Salzes aufzuhellen. Er be: 
merff, daß der bituminöſe Kalkftein von Lobſann 
oft ein körnig-blättriges Gefüge beſitzt, ähnlich 
dem Kalkftein der Eryftallinifchen Gebirgsmaffen, 
welches bei terfiären, von eruptiven Maffen ent- 
fernten Gebilden, höchſt felten vorfommt. Cine 
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andere Bemerkung bezieht ſich auf Die häufige 
Affociation des Bitumend und der Salzquellen 
in verfchiedenen Gegenden. Wir erlauben un 
bei diefer Gelegenheit aufmerkſam darauf zu ma— 
chen, daß das Zufammenvorfommen von Bitumen 
und Salz ſich noch viel weiter erſtreckt, indem 
Kalfftein und Karftenit (Anhydrit), welche das 
Steinfalz auf feinen verfchiedenen Ragerftätten be: 
gleiten, fehr gewöhnlich von Bitumen durchdruns 
gen find; fo wie auch der Karftenit, wo er un: 
abhängig von Steinfalz erfcheint, und der daraus 
hervorgegangene Gyps, fehr gewöhnlich Bitumen 
führen, und von Stinffalf begleitet zu fein pfle: 
gen. Sollten diefe Erſcheinungen nicht zu den 
Beweifen für den erupfiven Urfprung von Stein- 
ſalz und Karftenit gezählt werde: „ürfen? 
Neuntes Kapitel. Aelteres Alluvium, 
oder Diluvium; erratifhe Ablagerun- 
gen. Das ältere Alluvium nimmt im Departe 
ment des Niederrheins 1488 Quadrat = Kilometer 
ein. Man Fann zwei beflimmt verfchiedene, und 
durch dad ganze Rheinthal verbreitete Ablageruns 
gen unterfcheiden: Die untere Geröllablagerung, 
und den darüber liegenden Löß, der über dem 
Niveau. der Gerölle eine mittlere Höhe von mehr 
denn 60 Meter erreicht. Das ausfchließliche Vor: 
fommen von Landeondhylien in dem Löß, deren 
Mebereinftimmung mit den Lebenden, das junge 
Alter jener Bildung beweift, und feine Verbrei— 
tung vom Bodenfee bis über Coblenz hinaus, 
geben Zeugniffe dafür, daß er nicht das Product 
eined See-Abſatzes ift, fondern durch fließende 
Gewäffer gebildet wurbde. 


(Schluß folgt). 
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Straßburg 


Schluß der Anzeige: »Description geologique 
et mineralogique du Departement du Bas-Rhin, 
par M. A. Daubree etc.« 


Ganz ähnliche Erfcheinungen führen zu ähnli— 
hen Schlüffen in vielen anderen Flußthälern, na= 
mentlich auch im nördlichen Deutichland. Was 
die chemifche und mineralogifche Natur des rhei— 
nifchen Löß betrifft, dem unfer älterer Lehm ent— 
fpricht, fo it er ein Product der Pulverifirung 
ee Falfiger, feldfpathiger und quarziger 

Geſteine. F 

Zehntes Kapitel. Ablagerungen der 
gegenwärtigen Periode. Es wird gehan— 
delt von den neueren Alluvionen, den Schutt—⸗ 
und Zrümmermaffen, den Abfäßen von Fohlen: 
faurem Kalk, den eijenhaltigen Abſätzen, dem 
Wieſen- und Sumpferz, deffen neue Bildung und 
vegetabilifche Abkunft von dem Verf. früher in 
einer von der holländifchen Geſellſchaft der Wif- 
fenfchaften zu Harlem gefrönten Abhandlung nach: 
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gewiefen worden, dem Torf, der Ackererde; in eis 
nem Anhange auch von den im Departement des 
Niederrheind verfpürten Erderfchütterungen, von 
welchen v. 3. 1289 bis 3. 3. 1846 fieben und 
zwanzig aufgezählt worden. 

Zwölfteds Kapitel*. Bon den Erzla 
gerftätten. Zuerſt von den zur Gifengewin: 
nung dienenden. Eiſenſteinsgänge. Ablagerungen 
von Bohnerz. An der Oftfeite der Vogeſen ru= 
bet das Bohnerz auf dem unteren Dolith, felten 
auf dem Liad; an der Weſtſeite Dagegen auf den 
drei Gruppen der Trias, zumal auf Mufchelfalk. 
Es erfüllt Beden von verfchiedener Geftalt. Be: 
deckt wird das Bohnerz gewöhnlich von Löß oder 
Lehm. Merkwürdig ift das Vorkommen von Spu: 
en von Holz, welched in eine mineralifhe, aus 
Kiefelerde, Eiſen-, Manganoryd, und fehr wenig 
Zhonerde beftehende Subftanz, mit Beibehaltung 
der fibröfen Structur umgewandelt worden, im 
Innern von Bohnerzkörnern. Wblagerung von 
Gifenminern in der Umgebung des aus Bogejen: 
Sandftein beftehenden Liebfrauenbergeds. Gifen: 
fteinölager, die dem älteren Alluvium untergeord: 
net find, wozu das fogenannte Blättelerz gehört. 

Manganoryde finden ſich allein nefterweife auf 
Eifenfteinsgängen. 

Antimonerze führende Gänge feßen im Ueber- 
gangsthonfchiefer auf. 

Lagerftätten von DBleis, Kupfer-, Silber:, Zinf- 
und Kobalterzen. 5 

Bon befonderem Intereſſe find die Mittheilun- 
gen über das Vorkommen des Goldes im Sande 
des Rheins. Die Gewinnung ded Rheingoldes 
ift bereitd fehr alt, indem ein Document v. 3. 


*) Aus Verſehen fheint das eilfte Kapitel ald zwölf: 
tes bezeichnet zu fein. 
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667 bezeugt, daß die Berechtigung Gold zu wa— 
hen von dem Herzoge Ethicon einem Klofter ver— 
lieben worden. Obgleich Gold an verfchiedenen 
Stellen des oberen Rheinthales gewafchen wor— 
den, fo ift doch die Erſtreckung zwiſchen Bafel 
und Mannheim, welche etwa 250 Kilometer be— 
trägt, für die Goldgewinnung am  günftigften. 
Ein mittleres Kaliber des rheinifchen Allupiums, 
ein Gemenge von Sand und Gerölle, ift der Firi- 
rung der Goldfchüppchen am vortheilhafteften. 
Der durch Das Wafchen angereicherte Goldſand 
befteyt hauptſächlich aus ſchwärzlichen und rofen= 
farbenen Körnern. Die erfteren, welche 10 — 14 
Procent betragen, find Zitaneifen; vorherrfchend 
ft Rofenquarz, deffen Dichtigkeit bedeutender ift, 
ald die des ihn begleitenden gemeinen Quarzes. 
Daß gerade Roſenquarz in Verbindung mit 
Zitaneifen das Gold begleitet, ift noch von be= 
jonderem Sntereffe, da bekanntlich nach der Un 
terfuchung des Geheimenrathes von Fuchs die 
Färbung des Rofenquarzes von Titanoryd herz 
rührt, Man hat im rheinifchen Goldfande, mie 
la au in dem der Edder, Zopafe, Rubine, 
Sapphire und Smaragde zu finden geglaubt; aber 
der einzige Edelftein, der nach der Kryftallifation 
mit Sicherheit fi) darin erkennen. läßt, ift Zir— 
Eon, der nad) den Beobachtungen Dufrenoy's 
und ded Referenten, auch im Goldjande mehrerer 
anderer Gegenden angetroffen wird. Obgleich der 
Goldgehalt des Rheins verhältnigmäßig gering iſt, 
ſo iſt doch die gefammte Quantität. des in feinem 
Bette verborgenen Goldes bedeutend. Ein Ku: 
bifmeter Sand, welcher :1,800 Kilogramen wiegt, 
enthält durchſchnittlich 08,0146 Gold. Zwiſchen 
Rheinau und -Philippsburg, wo der Gehalt am 
Aeichmäßigſten ift, hat die Gold führende Strede 
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eine Länge von 123 Kilometer. Nimmt man 
nun eine Breite von 4 Kilometer an, fo. beträgt 
der Goldgehalt auf eine Tiefe von 1 Meter 7183,2 
Kilogramm. Nimmt man ferner an, daß fich die 
Tiefe nur auf 5 Meter gleich bleibe, fo hat man 
für den Goldgehalt des Rheinbettes zwifchen Rheinau 
und Philippsburg 35,916 Kilogramm, welches, 1 
Kilogramm zu 3189 Fr. gerechnet, einen Werth 
von 114,536,124 Fr. gibt. 

- Bon den Niederlagen von Quarz, Schwerfpath 
und Flußipath. 

Dreizehntes Kapitel. Quellen um 
unterirdifhe Gemwäffer Der Berf. theilt 
Ihäßbare Bemerkungen über das Vorkommen der 
Duellen in verfchiedenen Gebirgsmaffen mit; fo 
wie über die Infiltration des Waſſers in der Nähe 
der Flüffe. Die unterirdifche Waffermaffe, welde 
den Rhein in der Höhe von Straßburg begrenzt, 
bat eine Breite von mehr denn 20 Kilometer. 
Shre Tiefe ift unbekannt; fie beträgt aber gewiß 
mehr als 10 Meter. Hiernach würde der Quer: 
durchfchnitt des Wafler führenden Gerölles 200,000 
Duadratmeter betragen. Diefer Durchſchnitt iſt 
320mal größer. ald der des Rheins und der Ill 
bei mittlerem Mafferftande, denn die Summe die: 
fer Durchfchnitte beträgt etwa 625 Meter. 

Bon den in den Waffern gelöften Subftanzen: 
Bon der Temperatur der Quellen. Mineralquel: 
len. Bon der Auffuchung, namentlicy von der 
Erbohrung von Quellen. Ä 

Bierzehntes Kapitel. Bon der Strur 
tur de8 Bodens des Departements. Lehr 
reiche Mittheilungen über die Neigungen der Ab: 
hänge nad) der Berfchiedenheit der Gebirgsmafle. 
Ueber die Sprünge und Verwerfungen, welche in 
fehr großer Anzahl, ſowohl in, der Vogeſenkette, 
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ald auch in den Vorhügeln derfelben vorhanden 
find. Als allgemeines Refultat der Unterfuchun: 
gen über die Gebirgäftructur in dem Departement 
des Niederrheind hält der Verf. die Wirkung ei- 
ner feitlichen ontraction für die wahrjcheinliche 
Urfache der befchriebenen Erfcheinungen, und äus 
bert fi) darüber ©. 400 folgendermaßen: » Les 
terrains exterieurs aux chaines rh@nanes. sont 
donc rognes et redresses ou contournes, de 
meme que si, depuis leur depöt, ils avaient 
16 soumis A une contraction laterale, comme 
l serait arrivé, soit A la suite d’un rehausse- 
ment des Vosges et de la Foröt-Noire; soit 
si, par suite d’une contraction de l’&corce ter- 
restre, dont on a des preuves dans beaucoup 
de plissements de terrains stratifi&s, les deux 
chaines rhéö nanes s’dtaient faiblement rappro- 
chdes.« Ref. möchte nach dem, was bei andern 
deutichen Gebirgen unzweideutig wahrgenommen 
wird, für die erfte diefer Erflärungsarten ſtimmen, 
und in einer Maffenerhebung des Schwarzwaldes 
und der Vogeſenkette die Urfache der Erfcheinuns 
gen in der Structur der zwifchen beiden befindli- 
hen ftratificirten Gebilden fuchen; welches derfelbe 
bereitö in feinen, im zweiten Bande der Abhand— 
lungen der Königl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften 
zu Göttingen abgedrudten geologifchen Bemerkun— 
gen über ‚die Gegend von Baden bei Raftadt, 
angedeutet hat. 

Ueberaus intereffant, und eine ganz neue Seite 
fatiftifcher Forfchung berührend, ift die von dem 
Berf. gegebene Ueberficht der Dichtigkeit. der Bes 
völferung, nach den verfchiedenen bewohnten Ge: 
birgöformationen, wobei die Zählung von 1846 
zu Grunde gelegt und bemerkt worden, daß dad 
Departement des Niederiheins, welches das 1äte 
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in Frankreich hinfichtlich feiner abfoluten Popula⸗ 
tion iſt, ſich zum 5ten Rang in Anſehung feiner 
fpecifiichen Bevölkerung erhebt, melde 121 if, 
während die mittlere fpecififche Bevölkerung von 
Frankreich nur 63 beträgt, wenn nämlich Die mitt: 
fere Anzahl der Bewohner auf 1 Quadrat - Kilo: 
meter bezogen wird. Wir fönnen ed und nicht 
verfagen, die von dem Berf. ©. 405 gegebene 
Zufammenftellung hier mitzutheilen : 


































Namen [Oberfläche je⸗ Bevölferung melde Spedifi 
der der Gehirn. auf jeder ia Ice 96 
Gebirgöformationen. | formation. | formation lebt. n 
Quadrat: |Anzahlder Bewoh⸗ 
| Kilometer. ner. 
Neuered Alluvium 1415 1235997 166 
Aelte⸗ Löß 756) 1136650 
res San d. Bogefen| 57 N 1488 soro2 223562 150 
luvium [Gelber Lehm 162 6120 


Tertiäre Gebilde 36 . 9386 260,72 
Unterer Oolith 29,34 12953 441,49 
Lad 47,60 5450 112 
Keuper ; 85,45 12577 147 
Muſchelkalk 305 36100 118 
Bunter Sandſtein 194 18611 95 
Bogefen-Sandftein 617 10684 | 17 
Rothliegendes 43 3610 84 
Steinkohlengebirge — 580. 83 
Uebergangsgebirge *) 97,80 | 9039 92 
Gneud 14 . 923 6b 
Granit, Syenit und ans, 

dere kryſtalliniſche | | 

birgsarten 171,15 921 | 5,4 


1455034 1580373 121 


Die fpecififhe Population iſt biernach auf den 
tertiären Gebilden, und befonderd auf dem unte: 


*) Mit Inbegriff der metamorphifchen Gebilde, welche eine 
Dberfläche von 21,80 QuadratzKilometer einnehmen. 
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ihren Grund in einer für die Anhäufung der länd- 
lihen Bevölkerung befonders günftigen Befchaffen: 
heit der darin eingefchnittenen Thäler. Nächſtdem 
tragen das ältere und neuere Allupium die fpeci= 
fh größte Anzahl von Bewohnern, wovon die 
Urfache in dem Mangel von Felfen, in der Frucht: 
barkeit ded Bodens, und in der leichten Erlan: 
gung von Waffer liegt. Obgleich die drei Stufen 
der Triad außerhalb der Gebirgskette fich befin- 
den, fo ift doch ihre Bevölkerung weit weniger 
dicht, ald die des Alluviums. Der Vogefenfand- 
fein, der die größte Ausdehnung im Departement 
des Niederrheind hat, trägt eine fehr fchwache Be: 
vilferung, welches theils in der bergigen Befchaf- 
fenheit der Oberfläche, theild in dem ihn bededen- 
den, hauptſächlich nur Waldvegetation begünftigen= 
den fandigen Boden begründet ift. Der Granit, 
auf welchem dad Minimum der Bevölkerung fich 
befindet, ift nur im gebirgigen Theile des Depar— 
temertS vorhanden. 

Da dritte Theil ©. 407—429 enthält die 
mineralogifche Statiftil, wobei dad Sy: 
ftem brfolgt worden, nad) welchem die mineralo- 
2. Sammlung der Stadt Straßburg geord— 
net ift. 

Der rierte Theil S.430—468 handelt end= 
lih von tier Gewinnung der nüßlicdhen Sub: 
ffanzen. Die erſte Section enthält Nachrich- 
ten von ten Bergwerken, Zorfflichen und Stein 
brühen; lie zweite theilt Notizen über die Dar- 
ftellung ud Verarbeitung einiger Subftangen mit: 
namentlich über die Gewinnung ded Bitumens, 
Babrication des Vitriols und Alauns, über Die 
Zöpfereien, Ziegeleien, Kalk: und Gypöbrennereien, 
Ölashütten, Eifenhütten, und über die Schuffer: 
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mühlen. Die lebteren haben eine ähnliche Ein: 
richtung wie die am Thüringer Walde, und ges 
brauchen wie bier. den Mufchelfalt als Material. 
Die jährliche Production beträgt 9 Millionen Schuf- 
fer (billes), welche in das öftliche Frankreich, bie 
nad) yon, abgefeßt werden, und das deutſche 
Fabrikat verdrängt haben. Das Zaufend Schuf- 
fer, welches 5 Kilogramm wiegt, wird zu 27,60 
verkauft, wenn fie gefärbt find; wogegen das Tau: 
fend der ungefärbten nur 17,60 Eoftet. H. 


Nürnberg 


Verlag von Conrad Geiger 1852. Das Jo— 
banneifche Evangelium nad) feiner Eigenthümlid: 
keit gefchildert und erklärt von Chr. Ernft Lat— 
hardt Licentiat, Nepetent und Privatdocent der 
Theologie zu Erlangen. Erſte Abtheilung. 
XVl u. 412 © 3weite Abtheilung 1353. 
VI u. 490 ©. in Octav. 


Diefelbe Aufgabe, die fich der Verf. in eigeren 
Grenzen in feiner früher erfchienenen Kleinen Schrift: 
De compositione Evangelii Joannei (Nerimb.) 
geftellt hatte, fucht er hier in einem größerer Werke 
eingehender und gründlicher zu löfen. &; ift die 
Aufgabe, wie fie auch der Titel ausjprigt, eine 
ausführliche Charakteriſtik des vierten Cvangeliums 
zu geben. Das ganze Werk zerfällt in zwi Haupt— 
theile, man könnte fagen einen allgemeinen und 
befondern, die etwa bei der fonft gebräuchlichen 
Form eined Kommentars der Einleitung und Dem 
Commentar felbft entfprechen würden. Zuerſt foll 
die Eigenthümlichkeit ded Evangeliums im Allge: 
meinen gefchildert werden, dann die iber Daffelbe 
aufgeftellte Anficht im Einzelnen nachgewiefen wer: 
den. Der zweite Theil, „die Ausfühnng”, welche 


Luthardt, Das Sohanneifche Evangelium 1697 


den größten Raum einnimmt (von I. ©. 280 an), 
mußte demnach eine Art Commentar werden, von 
gewöhnlichen Commentaren weniger der Ausführ: 
üchkeit als der Darftellungsmeife nach und da— 
durch unterſchieden, daß die Auslegung einem be— 
fimmten Zwecke, dem des ganzen Werkes dienſt⸗ 
bar gemacht wird, daß fie fogleich von einem be= 
fimmten Gefichtöpunfte, welcher der ganzen Ars 
beit zu Grunde liegt, ausgeht. Diefer zweite Theil 
bat fi) dann wohl mehr noch ald ed der Berf. 
anfangs beabfichtigte und vielleicht auch wohl in 
größerem Maße als e8 die Arbeit fireng genom— 
men erforderte, zu einer vollftändigen Auslegung 
erweitert. 

Sollte eine Charafteriftif des Evangeliums ge= 
"geben werden, fo mußte zunächſt die Integri- 
tät deffelben feftftehen, daher tritt der Nachweis 
detſelben im erften Abfchnitt an die Spitze 
der ganzen Unterfuchung. Nachdem zuerft die 
Angriffe, die befonders Schenfel und Schwei— 
jer gegen diefelbe unternommen haben, zurüdges 
wiefen find, wendet fid) der Verf. zu den Abfchnit- 
ten, welche allerdings ein ſtarker Verdacht der 
Unechtheit trifft 5, 3 ff.; 8, 1—11 und ce. 21. 
In Bezug auf die erfie Stelle kemmt der Verf. 
zu keiner Entfcheidung, indem er die Wahl ftellt 
zwiſchen zwei Anfichten. Entweder ed war dieſe 
Quelle eine ungewöhnliche Erſcheinung, die bloß 
um ihrer fombolifchen Bedeutung willen eriftirte, 
und dann muß der vollftändige Tert bleiben; oder 
fie war eine gewöhnliche Erfcheinung und dann 
ft Vs 4 zu flreichen, da er theild mit der übri— 
gen Schriftanfhauung nicht im Einklang fteht, 
theild, wenn auch dies wäre, die Erwähnung des 
Engeld weil überflüffig, unerflärlic wäre. Die 
Erzählung Kap. 8, I—11 dagegen wird als fpä= 
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ter eingejchoben audgefchieden, ift jedoch auf eine 
mündliche Sohanneifche Duelle zurüdzuführen und 
liefert eben deshalb einen intereffanten Beweis, 
wie die evangelifche Darftelung am Anfang aud 
in der Sohanneifchen Umgebung mehr von den 
Spynoptifern beberrfcht war ald von Johannes, 
defien Art zu fchneller und beherrfchender Ein: 
wirkung weniger fich eignete (S. 17). Endlich 
Kap. 21 ift ein fpäter, aber von Johannes felbft 
verfaßter Anhang. 

Iſt fo fefter Boden gewonnen, das Material 
auögefchieden, wad zum Aufbau einer Charakter: 
fit dienen fann, fo beginnt nun. diefe felbft und 
zwar von dem Aeußerlichften ausgehend, um fo 
von außen von der Form her immer tiefer in dad 
Mefen des Evangeliums einzudringen. Der zweite 
Abſchnitt macht den Anfang mit der Sprade 
Die Spracheigenthümlichkeit fol dazu dienen, ein 
Pild von der geiftigen Eigenthümlichfeit des Schrift: 
fteller8 zu gewinnen. Zuerft wird und der allge 
meine Eindruck gefchildert, den die Schrift auf 
den Lefer macht. Man fühlt einen andern Geift 
als bei den Synoptifern, es ift ein Höheres, Ge: 
ftigered um diefe Sprache; da8 Ganze hat mehr 
die Art des Gedankens; die Gefchichte. tritt zu: 
rück, die Reden vor; es iſt ald ob der Redende 
bi8 in da8 Herz der Sachen ginge, und fich um 
die äußeren Seiten der Erfcheinung nicht küm— 
merte, und ald ob im Snnerften und Werborgen- 
ften alle Dinge, Chriftentbum und Natur eine 
Einheit bildeten. Wir fühlens wie der Gedanke 
des Schreibenden - in die Tiefe geht und immer 
eine große Allgemeinheit umfaßt. Es wird immer 
auf das centrale Sein und Leben los gegangen, 
das zu erfaffen und zu offenbaren. In große all: 
gemeine Begriffe wird daffelbe gefaßt, die im Ber: 
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ftande nur ſchwer eine recht beftimmte Geftalt 
annehmen. Und wenn wir auch merken, daß an 
den einzelnen Stellen nur befondere einzelne Sei— 
ten ded Allgemeinen in Betracht Fommen follen, 
jo braucht der Evangeliſt doch lieber daß eine 
große, ganze, volle Wort, ald daß erö in die ein= 
zelnen Begriffötheile und Gedankenftrahlen fpal- 
tete. Es fol immer der ganze Gedankenzufam: 
menhang feftgehalten werden; wie wenn er bei 
jedem Einzelnen zugleich im Ganzen ruhte, und 
finnend es bis in feine legten Gründe und Zu: 
ſammenhänge verfolgte. Es herrfcht nicht die dia- 
leftifche Bewegung in feinem Ausdrud, deshalb 
hat auch feine Sprache etwad Beruhigended. Es 
Iheint dabei faft, ald ob es dem Schreibenden 
Mühe gemacht hätte, feine reichen Anfchauungen 
in die Worte ded gewöhnlichen Menfchenverftan- 
de zu faffen. Und weil denn immer und immer 
wieder diefelben großen Begriffe und Ideen wies 
derfehren, fo bekommt tie Sprache faft etwas 
Cintöniges, Farbloſes, ja beinahe Armes, aber es 
it eine großartig ergreifende Gintönigkeit von eis 
genthümlicher Eindringlichkeit. Dabei hat Diele 
Gintönigfeit oft einen hohen Schwung, es lautet 
tie Poeſie. Beſonders der Prolog, der einer 
großartigen Duvertüre vergleichbar ift, welche ei- 
nem Drama vorhergeht und welche und in ihren 
Zönen die ganze folgende Gefchichte erzählt und 
sugleich empfinden läßt. (Vgl. ©. 24—727). 
Wir haben die wirklich treffliche Schilderung, 
weldhe der Verf. von dem Eindruck ded vierten 
Evangeliums auch deshalb in ihren Hauptzügen, 
ſo viel als möglich mit den Worten des Berfö 
ſelbſt, mitgetheilt, um über die folgenden Ausfüh— 
tungen kürzer hinweggehen zu können. Sie find 
dazu beſtimmt, den allgemeinen unmittelbaren Ein- 


1700 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 170.171. 


druck, wie er gefchildert ift, zu einem bemwußten 
zu erheben und beichäftigen fich zu dem Zwecke 
mit dem Sprachmaterial, dann mit dem Sprad;: 
bau, der Sagbildung und endlich mit dem Sprach— 
charakter, In lehter Beziehung find es zwei 
Punkte, die hervorgehoben werden. Zuerſt der 
hebräifche Spracdhcharafter. Es lebt eine hebräi- 
fche Seele, fagt der Berf., in der Sprache des 
Evangeliften. Der ganze Bilder- und Gedanken: 
Freis des Johanneiſchen Evangeliums mwurzelt im 
A. T. und ift aus der Prophetie des A. Ts her- 
ausgewachſen, welche bereitö im Particulariftifchen 
und Aeußerlichen der altteftamentlichen Vergangen: 
heit und Gegenwart dad Univerfaliftifche und die 
geiftige Realität aufgezeigt hat, aber ald ein Zu: 
fünftiges, was nun als in die gefchichtliche Wirk 
lichkeit eingetreten der Cvangelift uns berichtet 
und lehrt. Endlich abfchliegend will der Berf. 
die individuelle geiftige Eigenthümlichkeit der Sprache 
darftellen, die nun daß, worauf die Sprachunterfu: 
chung einzeln geführt, zufammenzufaflen fucht. Das 
vierte Evangelium, darauf läuft die Darftellung hin- 
auß, ift von allen das fubjectivfte, hat am meiften in: 
dividuelle Cigenthümlichfeit. Jeder empfindet die 
Ruhe und Heiterkeit, welche über diefe Schrift 
audgebreitet iſt. Es fpricht ein zum Frieden ges 
kommenes Gemüth, die Heiterkeit wohl eines Be 
tagten zu und, und verfeßt und beim Lefen felbft 
in Ruhe, Stille und Heiterkeit des Friedens. 
Die Ruhe ift aber nicht Natur, fondern Faſſung 
des Geiſtes, denn eb ift das Feurige, Heftige der 
Zugend in ihm noch wohl zu entdeden. Dom 
Feuer der Jugend ift das ruhige Licht und die 
warme Begeifterung geblieben. „Alle Einzelhei: 
ten zieht er immer wieder in dad Große und 
Ganzes ; denn die Richtung feines Geiftes geht 
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auf einheitliche Anfchauung. Doch wir müffen 
bei dem Wiedergeben einzelner Hauptlinien bemwen- 
den laffen, eine erfchöpfende Mittheilung würde 
über den Raum einer Anzeige hinauswachſen. 

Hat fi der zweite Abfchnitt in dieſer Weiſe 
mit der Form ded Evangeliums befchäftigt, to 
dringt nun der dritte: Die Darftellung, 
Ihon mehr in den Inhalt ein. Das Evangelium 
gibt ſich als gefchichtlih und feheint. doch wieder 
über die Grenzen -eined bloß gefchichtlicyen Be: 
tihtes hinaußzugehen. Daher die differenten Ans 
fihten über feinen Charakter, . Die Einen fehen 
ed ald einen ganz ficheren hiftorifchen Bericht des 
Lebens Sefu an, die Andern halten es für unhi— 
ftorifchh mit ganz unbedeutender objectiver Grunde 
lage. Beide berufen fi auf die. Darftellung. 
So gilt es denn. 'diefe: in Rückſicht auf jene 
Streitfrage zu betrachten und darzuftellen, und der 
Df. legt fich dabei den Stoff fo zurecht, daß er zuerft 
die einzelnen Züge, dann die Schilderung 
der einzelnen Perfonen, drittens die Ent- 
wickelung der Geſchichte, hierauf Den Dia: 
log und endlid das Verhältniß, in wel 
chem die Gefchichte zur Lehreifteht, be 
trachtet. ee © 

Mit Recht beginnt der Verf. den Abfchnitt, der 
von den gefchichklichen Zügen handelt, mit dem 
Lieblingsjünger, indem die Art wie bie eis 
gene Perfönlichkeit. des Cvangeliften : hier hervor: 
tritt und doc wieder zurücdtritt für den Cha: 
tafter des ganzen Evangeliums. von. der größten 
Bedeutung ift. Die Schrift gibt fich als die ei- 
ned Augenzeugen und doch nennt der Verf. fei: 
nen Namen nicht. Es Hat dad darin feinen 
Grund, daß der Charakter der Schrift zu fubjec: 
tiv iſt, als daß der Verf. von fich als einem Frem- 
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den reden könnte und doch nicht fubjectiv genug, 
um geradeswegs in der erflen Perjon zu fprechen. 
Daraus ermächft fchon die Erwartung, daß mir 
eine gefchichtliche Schrift vor uns haben, welche 
doch hinmwiederum nicht bloßer gefchichtlicher Be: 
richt if. Es Fommt darauf an, ob die weiteren 
Beobachtungen damit flimmen. Der Berf. ſucht 
diefed darzuthun, indem er zuerft die einzelnen 
biftorifchen Notizen, die Angaben über Zeit und 
Ort ꝛc. in Unterfuchung zieht ‚und dabei dad dop- 
pelte KRefultat gewinnt, einmal, Daß der ge 
fchichtliche Verlauf in allem Einzelnen dem Evan: 
geliften Elar vorfchwebte, fo daß ihm Die fpeciellen 
Beflimmungen, wo er will, zumal wo fie im in 
nern Zufammenhange felbft ftehen, ohne Mühe zu 
Gebote ftehen, fodann, daß er fie bloß beifügt, 
wo fie für die Sache und ihren Gedanken von 
Bedeutung find, daß ihm alfo Die. äußere Gefchichte 
nur dienen fol, um efwad damit auszufagen; 
indem er dann weiter die angeblihen Unwiſ— 
fenbeiten und Untichtigfeiten in den Be 
richten des vierten Evangeliums (die Angaben über 
Bethanien 1, 28; Aenon 3, 235 Sychar 4, 55 
dad Hoheprieftertbum des Kaiphas 11, 49. 51; 
18, 13) beleuchtet; indem er endlich) den fym: 
bolifchen Charakter einzelner Züge be 
fpricht, eine, will uns dünken, befonders : wichtige 
und wohl noch nicht: genugfam, beſonders aud) 
nicht mit Bezug auf die Frage nach dem Verf. 
der Apokalypſe genugfam gewürdigte Eigenthüm: 
lichkeit des vierten Evangeliums. 

Die legtere Betrachtung leitet von felbft zu dem 
folgenden Abfchnitte über, welcher, fi) mit den 
Charakteriſtiken befchäftigt, die dad Evange— 
lium von den einzelnen auftretenden Perfönlichkei: 
ten gibt, denen auch allen etwas Symbolifches, 
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oder beffer gejagt, etwas Typiſches eigen iſt. 
Diefer Abfchnitt ift befonders reichhaltig. und, wie 
wir meinen, gelungen; aud) ‚für die Auslegung 
des Evangeliums gibt er reiche Beiträge, wie denn 
der Verf. felbft im zweiten Theile feines Werks 
befonderd oft auf diefen Abfchnitt zurückweift. 
Beginnen mußte der Verf. natürlich mit der Cha— 
rakteriſtkk Jeſu felbft, denn hier tritt die Frage, 
weldhe dem ganzen Abfchnitte zu Grunde liegt: 
„Ob bloße Verkörperung eines Begriff, ob con= 
trete Geftalt+? am fchärfften hervor. Er faßt das 
Ergebniß zuleßt (S.98) dahin zufammen: „Kurz, 
wir mögen hinblicken, wohin wir wollen, es fei 
auf die einzelnen zeitlichen und örtlichen Notizen, 
der auf die einzelnen zerftreuten Züge des Bil- 
deß Jeſu — immer bleibt das Refultat. daffelbe: 
nicht zwar um die äußere Gefchichte an und für 
ich iſiß dem Evangeliſten zu thun, fondern fie 
dient ipm als Offenbarung und Zeichen. des We: 
fentlihen; aber dennoch hört fie damit nicht auf, 
wahrhaft gefchichtlich, hört auch Jeſus nicht auf, 
ine leibhafte wirkliche Perfönlichkeit zu fein.“ 
Dann folgen die einzelnen Geftalten, die 
Jünger: Thomas, Nathanael, Philippus, Andreas, 
Simon Petrus, der geliebte Jünger, die Weiber: 
die Mutter Jeſu, Maria Magdalena, das Schwe— 
ſternpaar von Bethanien, die Samariterin, dann 
Nicodemus, endlich die Feinde Kaiphas, Pilatus, 
Judas. Nirgend gibt das Gvangelium. beabfich- 
tigte Charakteriftiten, immer nur wie zufällig ein- 
jelne Züge, wie fie eben für das Ganze der. Dar: 
Rellung nöthig find, wo ein Wort, eine That eis 
nes Einzelnen im Zufammenhange nothwendig er= 
wähnt werden muß, und doch erhalten wir überall 
lebendige, individuelle Geftalten, wie fie uns der 
Verf. kurz und gedrängt, aber lebenskräftig und 
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anfchaulich vorführt. Auch das dient wieder dazu, 
den biftorifchen Charakter des Evangeliums ins 
Licht zu fielen; eine Lehrfchrift als folche und 
eine bloß fymbolifche Geſchichte hat es nicht mit 
Menfchen von Fleifch und Blut zu thun. 

Doch hier waren noch einige befondere Schwie: 
rigkeiten zu überwinden, befonders fcheinbare Ein: 
würfe gegen den gefchichtlichen Charakter des Evan: 
geliums zu widerlegen. Es ift gerade auf dab 
Gefammtbild der Jünger des Herrn ſowohl als 
feiner Gegner, der Juden großes Gewicht gelegt 
worden und daffelbe Äußerft fcharffinnig gegen den 
hiftorifchen Charakter des vierten Evangeliums gel 
tend gemacht worden. Der allzugroße Unverftand 
in den Reden der Jünger fol nur um des fchrift: 
ſtelleriſchen Zweckes willen fingirt fein, um ald 
Hebel zu dienen für die Fortführung der Reden, 
die eigenthümliche Art wie von „den Juden” ge: 
fprochen wird, fol deutlich den Mangel an An: 
fihauung der wirklichen Verhältniſſe verrathen. 
Auch gegen diefe Einwürfe fucht der Verf., mie 
und fcheint, genügender als feine Vorgänger, be: 
fonderd Ebrard, die hiftorifche Treue des Evans 
gelium8 zu verwahren. Um den erften Einwurf 
zu miderlegen, weift er befonders: darauf bin, daß 
die Jünger Doch eine inhaltreiche Entwidelung durch: 
zumachen hatten, daß fie mit. altteftamentlicher 
Erkenntniß an die Erfcheinung ‚und das Leben 
Jeſu hinantreten, daß mwefentliche Thatfachen noch 
nicht gefchehen waren, ohne welche ein. völliged 
Berfändnig der Worte und Werke ded Herrn 
nicht möglich war. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Das Johanneiſche Evan— 
gelium nach ſeiner Eigenthümlichkeit geſchildert 
und erklärt von Chr. E. Luthardt.“ 

Was den zweiten Punkt anlangt, ſo glaubt der 
Verf. hier gerade im Gegentheil an der Schilde— 
rung der Juden zu erkennen, daß das Evange— 
lium aus rechter Anſchauung und concreter Wirk⸗ 
lichkeit heraus geſchrieben iſt, von einem, der es 
erlebt und ſelbſt geſehen, wie das jüdiſche Volk 
als Ganzes Chriſto und ſeiner Gemeinde ſich ent— 
fremdet, in einer Zeit, in welcher Sörael von der 
Gotteögemeinde des neuen Bundes getrennt dies 
jer gegenüber ftand, für Lefer, welche das Volk 
der Juden nur außerhalb der Kirche wußten; und 
zugleich fucht er in's Einzelne eingehend, die ein= 
zelnen befonder& als unbegreiflich bezeichneten Miß- 
verftände beleuchtend, dieſe durch tiefere Gingehen 
auf den Standpunkt des Sprechenden nicht bloß 
als möglich, fondern ald nothwendig nachzumeifen. 

Sind wir fo an der Hand des Verfs immer 
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tiefer in dad eigentliche Wefen ded Evangeliums 
eingeführt, fo geht nun der folgende Abſchnitt, 
der die Entwidelung der Geſchichte be 
handelt, noch tiefer ein. Es ift befonders von Baut 
dem Evangelio der Vorwurf gemacht worden, € 
finde gar Feine Entwidelung in demfelben Statt, 
vielmehr fei von vorn herein eigentlich Alles fer: 
tig. Dem gegenüber weift der Berf. fomohl, was 
den Anlaß der Feindfchaft der Juden gegen den 
Herin, ald was den Fortgang und die Entſchei— 
dung anlangt, den innern göttlichen und menjd: 
lichen Pragmatismus der Darftelung aufz geht 
dann von der Gefchichte zum Redeſtoff über, der 
ja befonders als unhiftorifch angegriffen ift, um 
auch hier den hiftorifchen Charakter des Cvange: 
liumd zu vertheidigen. So iſt nach allen Seiten 
bin feftgeftellt, daß das Evangelium Hiftorifch if. 
Aber offenbar ift e& nicht bloß Hiftorifch, das ifl 
auch aus dem Bisherigen fchon erfichtlich genug 
geworden, das Gefchichtlihe in ihm dient einer 
weiteren Abfiht. Es ift etwas darin, was über 
die Gefchichte hinausgreift, und dieſes fucht der 
Verf. in dem abfchließenden Kapitel „Die Ge 
fhihte und die Lehre“ zu würdigen umd 
feftzuftellen. Das Schlußergebniß, in dem ſich die 
ganze Anfchauung des Verf. von unferm Evan: 
gelio eigentlih concentrirt, faßt er felbft den 
Reuß' ſchen Satz: „dad Evangelium enthalte 
Theologie hiſtoriſch dargeſtellt/ umkehrend dahin 
zuſammen: „es enthält Geſchichte theolo— 
giſch geſchrieben“ (S. 207). 

Sp ift nun dad Material gewonnen, um bie 
Hauptfrage zu beantworten, die nad der Ab 
ficht des Evangeliften (4. Abſchnitt: ©. 208— 254) 
und darauf dann eine Dispofition und Eon: 
firuction des Evangeliums zu geben (5. Ab: 
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fihnitt: ©. 255— 279). Wir können auch hier 
dem Berf. nicht ind Einzelne folgen, ſondern müſ— 
fen uns begnügen, feine Ergebniffe jo viel als 
möglich mit feinen eigenen Worten zufammenzus 
ftelen. Weber den Endzweck der Schrift ftellt er 
Folgendes feft: Die übrigen Gvangelien feßt das 
vierte voraus, aber ed will diefelben nicht ergän— 
zen oder Nachträge dazu liefern; ‘denn es ift fo 
wenig eine Sammlung ded Wiffenswürdigen aus 
Jeſu Leben für die Wißbegierde ald die erften 
drei; fondern eine Lehrſchrift. Als folche aber 
will es nicht eine neue Lehre aufbringen oder 
predigen, noch ift es der Ausdrud einer neu auf- 
gekommenen Anfchauung der bereitö befannten Ge— 
ſchichte oder der Perfon Ehrifti: eine neue Lehre 
‚ weder außerhalb noch innerhalb der Grenzen der 
: hriftlichen Kirche entftanden und eine neue Ans 
ſchauung, weder in der Gemeinde aufgefommen, 
noch in der Perfon des Schreibenden etwa ent— 
flanden und durch die apoflolifche Auctorität em= 
pfohlen und verbreitet. Auch nicht aus der Ent: 
widlung der niorıs zur yvwoeıs innerhalb der 
Gemeinde, noch aus Accommodation an die fal= 
fehe Gnoſis außer ihr will die Schrift erklärt fein ; 
denn die niorıg ift vielmehr das Biel, das fie 
im Auge bat. Zum Undern ift es nicht eine 
Idee, welche in demfelben gelehrt und entwickelt 
werden fol, fei fie nun anderswoher genommen, 
oder felbftändig erdacht, oder auch aus der Ge: 
fchichte abftrahirt; fondern die Perfon Chrifti ift 
der Gegenftand der Verkündigung. Und diefe 
wird verfündigt, abgefehen nunmehr von dem Un— 
terſchied des heidenchriftlichen und judenchriftlichen 
Beſtandtheils der Kirche Chrifti und den mit die— 
fem Unterfchied und feiner Bedeutung erwachfen- 
den und vorhandenen verfihiedenen Bedürfniffen ; 
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fondern der gefammten einigen Kirche wird der 
ganze Eine Chriftus verfündigt nad) feiner voll 
ften Wefenhaftigkeit und ganzheitlichen Bedeutung. 
— Die niorıs ift das Ziel, weldes die 
Schrift im Auge hat, damit ift eigentlich am 
kürzeſten des Berf. Meinung von der Abficht deb 
vierten Evangeliums auögefprochen, wie er fie 
nur noch weiter begründet und ausführt. Er geht 
dabei von dem Schluß des Evangeliumd aus, 
der klar und beftimmt Auffchluß über das Ganze 
gibt. Mögen wir nun Jeſu letztes Wort, das 
im Gvangelio berichtet wird, anfehen, oder des 
Gvangeliften letztes Wort; beidemale ift gleicher: 
weife der Glaube fein Inhalt. Sowohl Sefu Er: 
ziehung feiner Jünger geht darauf hinaus, ald 
auch hat des Jüngers Verkündigung zur Abfict, 
diefen Glauben zu fchaffen, welcher das weſent⸗ 
liche Heil bringt. Glauben ohne Schauen, fo be 
ſtimmt ihn Jefu letztes Wort näher, wollen beide 
wirken; und auf welchem Wege Zefus denfelben 
zu fchaffen gewußt oder verfucht habe, dieſes bes 
merklich zu machen, ift die leitende Abficht der 
Darftelung des Evangeliften. Indem der Verf. 
nun den Weg im Einzelnen verfolgt und zu dem 
Zweck das Evangelium durchgeht, faßt er zuletzt 
feine Anficht noch einmal dahin zufammen: „In 
fo hohem Grade bewegt fich das ganze Evange: 
lium um den Glauben, feine Nothwendigkeit und 
Möglichkeit, daß im Grunde Alles darauf hinauß- 
geht, und ed ald die wefentliche Abficht des Evan: 
geliften fich zeigt, Beides darzulegen und nachzu—⸗ 
weifen, wie Glaube und Unglaube aus ihren eig: 
nen nach unbeftimmten und feheinbar ärmlichen 
Anfängen heraus fich entwideln.“ (©. 247). 
Auf diefe Anficht erbaut fi) nun die im fünf 
ten Abfchnitte gegebene Dispofition umd 
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Gonftruction des Evangeliums. Die leitenden 
Gefichtspunfte liegen in folgenden Säben: Was 
wir im Evangelium zu fuchen haben, ift die Selbft- 
offenbarung des Sohnes Gottes zum Behuf des 
Slaubend und ald Sache des Glaubens; Dies 
aber gegenüber dem Unglauben der Welt in Is— 
rael. So werden wir alfo einen geboppelten Fort⸗ 
ſchritt zu beachten haben, einen objectiven und ei— 
nen ſubjectiven, den nämlich jener Selbſtbezeugung 
auf der einen, den des gläubigen und ungläubi— 
gen Verhaltenb auf der andern Seite.“ Die Dis— 
pofition geftaltet fih nun in den Hauptzügen, 
- wir Die feinere Einzeldispofition überge— 
en, fo: 
Erſter Haupttheil (c. 1—4) Jeſus der 
Sohn Gottes. 
1. Der Eingang (1, 1—18) Chriſtus. 
II. Die re Jeſu in die Welt (1, 19 
11 


I. Jefu erfte Selbftoffenbarung als des Soh— 
nes Gottes: Unglaube, Halbglaube, Glaube 
(2, 12— 4, 54). 


Zweiter Haupttheil (c. 5—12) Jeſus 
und die Juden. 
I. Zefus das Leben. Der Beginn ded Kam— 
pfes (c. 5. 6). 
I, Jeſus das Licht. Der Kampf auf feiner 
Höhe (e. 7—10). 

II. Sefus in den Zod dahin gegeben ift das 
Leben und das Gericht (c. 11. 12). 
Dritter Haupttheil (c. 13— 20) Jeſus 

und die Seinen. 
I. Zefu Liebe und der Seinen Glaube (c. 
13-17). 
U. Jeſus der Herr gegenüber dem ſich voll- 
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endenden Unglauben Israels und Glau— 
ben der Seinen c. 18— 20, 29. 
Schlußwort: v. 30. 31. 
v Anhang (21, 1-23): Die Ausficht in 
die Zukunft. 
Schluß v. 24, 25. 

Da wir über den lebten, den fechften Abfchnitt, 
die Ausführung, welche den Schluß des er- 
fien und den ganzen zweiten Band umfaßt und 
in einer Erklärung des Evangeliums die Durch— 
führung und den Fortfchritt des behaupteten Grund: 
gedanken aufzeigen fol, fchon oben geredet haben, 
ein Eingehen in Einzelheiten zu weit führen, ein 
Herauögreifen von Einzelheiten aber wenig nüßen 
würde, fo hätten wir der Aufgabe der Berichter: 
ftattung über das vorliegende Werk, wie wir mei— 
nen, Genüge geleiftet. Cine eigentliche Kritik zu 
Schreiben beabfichtigen wir nicht, fchon deshalb nicht, 
weil e8 immer etwas dem Gefühl Widerftreben: 
des hat, ein Buch, aus dem man fo viel gelernt 
bat, wie Ref. aus vorliegendem gelernt zu haben 
gern befennt, nun im Einzelnen zu kritifiren. Nur 
ein paar Bemerkungen mögen hier Plaß finden. 

Die Schrift fcheint uns von großer Bedeutung, 
nicht bloß für die Auslegung, fondern auch für 
Die Kritif des vierten Evangeliums, indem fie hier 
den Meg einfchlägt, auf dem unferer Meinung 
nach allein fichere Refultate zu erzielen find, den 
Meg einer genauen, treuen, in’8 Ginzelne mit Liebe 
und Selbftverieugnung eingehenden Charakteriftik. 
Bei aller Evangelienkritit ſcheint und biöher der 
Sehler nicht vermieden zu fein, daß man zu früh 
und zu viel geurtheilt, zu wenig beobachtet bat. 
Es ift noch lange nicht genug und nicht treu ge 
nug beobachtet, es ift noch nicht Material genug 
da, um entfchieden urtheilen zu können, und (mir 
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haben Dabei auch befonderd die Synoptifer in 
Augen) Das fcheint und der einzige Weg, auf dem 
bier fichere Ergebnifje und dann auch wohl eine 
größere Einigung der Anfichten zu gewinnen: ift, 
dag man zunädft noch mehr auf genaues Einge— 
ben gegründete, mit Hintanfegung zunächſt alles 
vorgefaßten Urtheild für und wider gemachte Be: 
obachtungen über die Eigenthümlichkeit der Evan— 
geliften fammelt, um darauf dann Combinationen 
und Urtheile zu erbauen. Gerade bei dem vier: 
ten Evangelium wird man mit den Äußeren Zeug— 
niffen, wenn man fie auch noch fo fein durchſucht 
und noch fo genau abmwägt, Feine Entjcheidung 
gewinnen. Es ift ja auch da in der neueften 
Zeit wieder Manches gearbeitet, angeregt durd) 
die neu hinzugefommenen Zengniffe aus den Phi- 
lofophumenen und dem aufgefundenen Schluß der 
Glementinifchen Homilien. Es mag da vielleicht 
noch bie und da fi) etwas genauer beflimmen 
laffen, e8 mögen auch die neu gewonnenen Zeug: 
niffe nicht ohne Gewicht fein, follten aber, was 
faum zu erwarten fteht, nicht noch viel ältere und 
gewichtigere Zeugen neu aufgefunden werden, fo 
ift da8 Gewicht immer Fein entfcheidended. Wir 
find überzeugt, daß die äußeren Zeugniffe,' wenn 
man nur nicht Anforderungen ftelt, die man zu 
ftellen nach dem ganzen Charakter der älteften Zeit 
keinerlei Berechtigung hat, ausreichen um die aus 
inneren Gründen gewonnene Ueberzeugung von 
der Echtheit des vierten Evangeliums zu tragen; 
wir legen darauf ganz beſonderes Gewicht, daß es 
unmöglich iſt, in der ſpäteren Entwickelung der 
Kirche irgendwie eine Stelle aufzufinden, an der 
das Evangelium ſeinen Platz finde — allein das 
Alleß kann doch nicht genügen die Ueberzeugung 
von der Echtheit pofitiv zu begründen. Diefe 
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muß ſich Seder vielmehr aus dem Evangelio felbft 
verschaffen; und um fo bedeutender erfcheint uns 
in diefer Hinſicht des Verf. Arbeit, welche dazu 
einen gehaltvollen Beitrag liefert. 

Sn vielen Einzelheiten Fünnen wir allerdings 
dem Verf. nicht beiflimmen. Befonderd fcheint 
und aud) dad, was er über den Logos fagt, nicht 
außreichend und richtig, womit dann Die ganze 
Auffaffung des Prologd und deffen Stellung als 
erfter Abfchnitt ded erften Haupttheild zufammen: 
hängt, die und ebenfalld verfehlt dünkt, indem der 
Prolog vielmehr eine einleitende Stelle als Summe 
de8 Ganzen einnimmt. Wenn dadurch die Drei— 
theilung des erften Haupttheild verloren geht, fo 
feheint und das von Feiner Bedeutung zu fein, 
wie wir denn dem Berf. in dem was er über die 
im Evangelio herrichende Dreitheilung fagt, nicht 
folgen können, und müffen faft fürdyten, er habe 
fih hier zu fehr einem jeßt beliebten befonders in 
Delisfch Unterfuchungen über das erfte Evan- 
gelium hervorfretenden Zuge nach Zahlenmyftik 
bingegeben, und dem gegenüber feine fonftige treue 
und einfache Auffaffung des Thatbeftandes nicht 
feftgehalten. Gewiß liegt fo etwas aber bei Jo— 
hannes, in dem ja überhaupt ein ftarfer ſymboli— 
fcher Zug fich Fund gibt, noch näher als bei Mat: 
thäus. Uebrigens gibt der Verf. eine durchgän— 
gige Dreitheilung felbft auf; der dritte Haupttheil 
zerfällt ja nur in zwei Unterabtheilungen. 

Auch formell will uns Einiges nicht gefallen, 
befonders nicht die ganze Anlage der Schrift, wir 
meinen die Art wie der unverhältnigmäßig aus: 
gedehnte fechfte Abſchnitt als Begründung der 
vorhergehenden fich anreiht. Dadurch entfteht der 
Mangel, daß die Begründung von einander gerije 
fen ift, bald bier, bald da zu fuchen, fo dag man 
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eigentlich immer beide Bände neben einander ge= 
brauchen muß und troßdem oft etwas überfieht, 
obwohl dad genaue Verzeichniß (S. XV u. XV) 
hier gute Dienfte leiftet. Auch einzelne Wieder— 
holungen haben darin wohl ihren Grund. Der 
fechfte Abfchnitt ift ein Gommentar und doch wies 
der Feiner, die Schwierigfeiten, welche die Dar— 
ftelung eine Commentars macht, bleiben, die Vor— 
züge eined folchen gehen zum Xheil verloren. 
Doch in eine eigentliche Kritik einzugehen ift, 
wie gejagt, nicht unfere Abficht; wir beabfichtig- 
ten nur eine Anzeige. Indem wir dem Berf. 
nochmals für dad Werk danken, können wir den 
Wunſch nicht unterdrüden, derjelbe möchte feine 
Unterfuhungen doch auch auf die übrigen Sohan= 
neifchen Schriften ausdehnen, in der Meberzeugung, 
es werde ſich jo noch Manches für Auslegung 
und Kritik, befonders auch der ApoFalypfe gewin- 
nen laffen, wie umgekehrt auch noch aus den 
Briefen wie aud der Offenbarung für dad Vers 
ftändniß des Evangeliums. Licentiat Uhlhorn. 


Paris 
Victor Maſſon 1854. Traité des maladies 
du sein et de la region mammaire par A. 
Velpeau. XIX u. 727 ©. in Octav. Mit 8 
ilum. Tafeln. 


Belpeau, welcher fchon vor 30 Jahren feine 
erften Mittheilungen über die Krankheiten der Bruft- 
drüfe machte und feitdem vielfach über Diefelben 
gefchrieben hat, welchem faft 2000 neue Beobach: 
tungen zur Verwerfhung zu Gebote flanden, über: 
gibt hier ein umfangreiches Merk über diefelbe 
Materie. Daſſelbe nimmt unter den bisher er= 
fhienenen Monographien der. Krankheiten der 
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Mamma eine vorragende Stellung ein und ver: 
dient die Aufmerkfamkeit der Praktifer in hohem 
Grade. Den größten Theil des Werkes umfaſſen 
natürlich die Krankheiten der weiblichen Bruſt— 
drüfe, die erfte Abtheilung derſelben enthält die 
Darftelung der Krankheiten von gutartiger Be: 
fchaffenheit, an deren Spike die entzündlichen 
Krankheiten abgehandelt werden (S. 2— 197). 
Der erfte Abfchnitt enthält die Krankheiten und 
Difformitäten der Warze und Areola: Eczema, 
Ereoriationen, Schrunden, eigentlihe Entzündun— 
gen und Abfceffe, Bildungsfehler. Der zweite 
Abfchnitt bringt die Entzündungen der Mamma 
jelbft, Eryſipelas, Erythem, — Lymphgefäßentzün— 
dung, — fubeutane Entzündungen, welche zerfal: 
len in: ſubcutane circumferipte Phlegmone, die 
bald von außen her, bald von der Drüfe ber ent: 
fteht, diffufe fubceutane Phlegmone, — ſubmam— 
maire oder tiefe Phlegmone im Zellgewebe zwi— 
fhen Mamma und Pectoralis, diefelbe ift bald 
diffus, bald circumfeript, — eigentliche Drüfenent: 
zündung, diefelbe zeigt fich als fchmerzhafte Auf: 
treibung durch) Milchanhäufung in den Milchgän: 
gen bei Säugenden (Engorgements laileux des 
conduits galactophores), als eigentliche Entzün- 
dung der Drüfe. Der dritte Abfchnitt umfaßt 
die Abfceffe der Mamma, diefelben zerfallen in: 
fubeutane der Warze und des fubcutanen Bellge- 
webes, — in fubmammaire, — Drüfenabfceffe, — 
und Ealte oder chronifche Abfceffe. Der vierte Ab- 
ſchnitt enthält die Fifteln der Mamma. Der fünfte 
Abſchnitt bringt eine befondere Beiprechung der 
Anwendung von Beficantien und der Compreſſion 
bei Entzündungen der Mamma und fchließt mit 
einer ftatiftifchen Weberficht der behandelten Fälle. 

Es folgen nun die nicht entzündlichen gutartis 
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gen Krankheiten der Bruft (S. 198 — 410), un- 
ter ihnen zuerft die Gontufionen, unter welchen 
zugleich auch die fpontanen Ecchymoſen abgehan- 
delt werden; den übrigen Theil dieſes Kapitels 
nehmen die gutartigen Gefchwülfte ein. Die erfte 
Art derfelben bilden die » Engorgements indo- 
lents«; Velpeau verfteht unter engorgement der 
Mamma eine Veränderung, charakterifirt Durch eine 
Berdifung mit fpediger Beichaffenheit, mit Ver— 
luft eined Theils der MWeichheit, des poröjen, la- 
mellöfen Zuftandes, der Ausdehnbarkeit der Ge- 
webe und durch die Abmefenheit jeder heterogenen 
Production. Diefe Definition fucht ihres Gleichen 
an Unklarheit und es geht aus ihr, wie aus dem 
breiten fie einleitenden Mortfram und der übrigen 


* 


Beſchreibung hervor, daß V. unter feine engor- 


gements alle Anfchwellungen der Mamma gebracht 
bat, über deren eigentliche Natur er im Unflaren 
geblieben ift, die aber in der That meift zu den 
tongeftiven und entzündlichen zu rechnen fein wer- 
den. Es werden hierher gerechnet die Schwellun= 
gen der Mamma in der Pubertätszeit, nach der 
Sonception zc., nach mechanifchen Einwirkungen, 
Menftruationsanomalien zc., bei fehr großem Um— 
fang der Mamma und dadurch bewirkter Gircu= 
lationshemmung. Die eigentlichen Geſchwülſte find 
nun folgende: 1. Hypertrophie, Vergrößerung eis 
ned oder aller die Mamma bildenden Gewebe 
ohne Zerfurveränderung; fie ift auf die ganze 
Mamma audgebreitet, diffus, oder auf einzelne 
Stellen befchränft, partiell; die Hyp. betrifft nur 
die eigentliche Drüfe, oder nur das Fett, oder nur 
dad interftitielle Bindegewebe, oder alle dieſe Elemente 
zuſammen, auch die Milchlanäle Fünnen theilneh- 
men, indem fie fich erweitern und Cyſten bilden. 
2. Lipom, 3. Indurationen, d. h. partiele Ver: 
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härtungen der Drüfe ohne Zerturveränderungen, 
wohin auch die fchmerzhafte Drüfengefchmulft, die 
einfache Neuralgie und die imaginären Gefchwülfte 
gerechnet werden, die legteren find folche, welche 
nur in der Einbildung von Frauen eriftiren, die, 
nachdem fie wiederholt Schmerz oder Spannung 
an einer Stelle der Bruft empfunden haben, ſich 
in den Kopf fegen, fie hätten einen Krebs in der 
Bruſt und die Operation verlangen; die von V. 
darüber mitgetheilten Fälle find fehr intereffant, 
inöbejondere auch deshalb, weil man fieht, wie 
in einigen Fällen die bloße Einbildung einen Krebs 
in der Bruft zu haben, die Individuen geiftig 
und Eörperlich fo herabbrachte, ald ob fie wirklich mit 
diefer Krankheit behaftet wären, während, nad) 
endlicher Weberzeugung, daß die Bruft gefund fei, 
raſch die frühere allgemeine Gefundheit wieder: 
kehrte. (Kür Liebhaber eine Cachexia carcino- 
matosa sine carcinomate). 4. Tumeurs lym- 
pbatiques froides ou tuberculeuses, eine eben: 
falls ſehr unklare Art, geftüßt auf den Befund 
von einzelnen oder vielfachen, aus Zuberkelmaffe 
beftehenden, Knoten in der Bruft bei übrigens ge= 
funden oder allgemein tuberculöfen Individuen. 
5. Knochengefchwülfte, Verkalkungen, Concremente 
in den Milcygängen, Eyftenwänden, Sinochennadeln 
in indurirtem Zellgewebe. Befchreibung fehr un: 
genau. 6. Milchgefchwulft, Galactocele, durch An= 
häufung von Mil in den Milchgängen oder im 
Zellgewebe nach Zransfudation durch die Wände 
der Milchgänge (?!). Die anatomifche Darftellung 
fehr flüchtig. 7. Cyſten, werden nad) ihrem In— 
halt eingetheilt in talghaltige, feröfe, ferös=blutige, 
ferööfchleimige, ihre Bildungsgefchichte wird nur 
wenig berüdfichtigt. 8. Tumeurs adenoides, un 
ter diefem Namen werden die früheren fibrinöfen 
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Gefhwülfte der Mamma Velpeau's oder die chro= 
niſche Bruftdrüfengefchwulft Cooper's befchrieben. 
Sie beftehen auc nach V's Anficht aus drüfigen 
Acinis, doch läßt er diefelben nicht von einer hy— 
pertrophifchen Wucherung der normalen Acini aus⸗ 
gehen, fondern betrachtet fie als felbftändige Neu— 
bildungen, da fie meift ſcharf umfchrieben und 
von der normalen Drüfe abgefchnürt find. Je— 
denfalE hat B. vollfommen Recht, wenn er die 
Drüfengefchwulft von der einfachen Hypertrophie 
trennt, da bei ihr eine fo mafjenhafte Neubildung 
von Acinis entfteht, daß fie eine für fich abge— 
Ihloffene Gefchwulft bilden, während bei der Hy— 
pertrophie die Vergrößerung die normale Textur 
nicht vernichtet; doch möchte der Umftand, daß 
diefe Maffe umgebildeter Acini eine felbftändige, 
fi) almälig von der normalen Drüfe abfchließende 
Geſchwulſt bilden, nicht hinreichen, um zur An- 
nahme einer Neubildung aus primärem Blaſtem 
ju zwingen und die Annahme einer, von den nor— 
malen Acinis auögehende hypertrophifche Wuche— 
tung die naturgemäßefte fein. 

Die zweite Abtheilung enthält die bösartigen 
Krankheiten oder Krebfe. Unter Krebö verfteht 
V. eine durch ihren Verlauf charakterifirte Krank- 
heit oder Gefchmwulft, nicht eine durch eine gewiffe 
Zertur charakterifirte Gefchwulftform ; diefem Stand= 
punkt gemäß rechnet er zu den Krebfen nicht als 
lin den Scirrhus und Markſchwamm, fondern 
auch die fibroplaftifhe Gefchwulft, das gallertar- 
fige Sarcom, den Epithelialfreb8 und das Keloid. 
Gr fpricht fich entfchieden gegen die Specificität 
der Krebözelle aus und gibt Lebert, Robin, Follin 
u. ſ. w. ein förmliches Dementi, indem er erklärt, 
diefe Herren hätten ihn gar oft angeführt, indem 
fie auf die An= oder Abweſenheit ihrer fpecififchen 
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Krebözelle hin von ihm erftirpirte Geſchwülſte für 
bös- oder gutartig erklärt hätten, während doc) 
der Verlauf bewiefen habe, daß die Herren fi) 
gar arg geirrt hätten. Die bier einfchlagenden 
Mittheilungen V's. find äußerft lehrreih und ge: 
ben den Krebözellenfpecifitern den empirifchen To— 
desſtoß. Den Schluß des Werkes bilden die Kranf: 
heiten der Mamma des Mannes und der Neuge- 
borenen. St. 


Berlin 


Sumptibus Ferdinandi Dümmleri 1854. Upalekha 
de Kramapätha libellus. Textum sanscriticum 
recensuit, varietatem Lectionis, Prolegomena, 
Versionem latinam, Notas, Indicem adjecit Dr. 
Guil. Pertsch. XXI u. 64 ©, in Octav. 
Bei der den Drientalen überhaupt, insbefondre 
aber den Indern eingebornen und zur Gemohn: 
heit gewordenen Verehrung und Heilighaltung des 
von Alters her Weberlieferten, konnte es nicht feh— 
len, daß die leßteren mancherlei Mittel erfannen 
und anmendeten, um einerfeitd den Text ihrer 
Schriften, vor Allem der heiligen, in derjenigen 
Geftalt, welche für fie in alter uns unbekannter 
Zeit als die canonifch richtige firirt war, unver: 
fehrt für alle Zukunft zu bewahren, und andrer- 
jeitö dad Verſtändniß derfelben fo fehr ald mög: 
lich zu fichern. Eigenthümlichkeiten der vedifchen 
Sprach und Schreibmweife waren in Erläuterungs— 
Ichriften forgfältig gefammelt und aufgezeichnet, fo 
daß man von diefen aus etwaige Fehler oder Ab⸗ 
weichungen von dem firirten Text mit Leichtigkeit 
verbeffern Eonnte. Eben fo ift für das VBerftänd« 
niß derfelben fo viel gefchehn, als man bei der 
großen Kluft, welche zwifchen der Abfaffung des 
bedeutendfien Theild der Beden und den Anfängen 
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ihrer wiffenfchaftlichen Erklärung, vom Standpunft. 
der indischen Philologie aus, welche, fich in reli= 
giöfem Zufammenhang damit fühlend und in re 
ligiöfen Borurtheilen befangen, fpäten, einer rich— 
tigen — von der weitern Entwidelung des reli= 
giöfen Bemwußtfeind der Inder unabhängigen — 
Auffaffung vielfah in den Weg trefenden, An— 
Ihauungen einen unberechtigten Einfluß einräumte, 
nur irgend, wenn man billig fein will, erwarten 
darf. Aus diefen Bemühungen floffen zunädhft 
zwei Arten von Abjchriften; die eine derfelben 
ftelt den Text fo dar, wie er nad) den allgemei- 
nen euphonifchen Geſetzen des Sanſkrit und nach 
den befonderen der Vedenfprache gelefen werden 
fol, wobei die Wörter nicht felten durch phoneti= 
Ihe Verfchlingungen von Aus- und Anlauten in 
ihnen und in Gompofitionsgliedern, fo wie durch 
manche den Veden eigenthümliche Ummandlungen 
bis zu einem gewiffen Grade mehr oder weniger 
unfenntlich werden. Diefe Art heißt der Samhi- 
täpätha „Lefeweife nach den Regeln der eupho— 
nischen Berfchlingungen der Wörter und Compo- 
fitiondglieder im Sag”. Die andre dagegen, Pa- 
dapätha genannt, ftellt die Mörter und Compo— 
fitiondglieder in der Geftalt dar, welche fie im 
Hfolirten Zuftand haben würden und feßt an die. 
Stelle vieler vedifchen Formen die der gewöhnli- 
hen Sprache oder diejenigen, für deren vedifche 
Beränderung fie von den Grammatifern genom— 
men wurden. An diefe beiden Schreibweifen lehnt 
fih eine dritte Kramapätha „Lefeweife mit Wie- 
derholung“ genannt, welche die Vortheile der bei- 
den befprochenen mit einander verbindet. Sie febt 
nämlich, ihrer allgemeinen Regel gemäß, jedes 
Wort zweimal, einmal in der Geftalt, welche es 
nach den phonetifchen Regeln zc. im Zufammen= 
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bang des Sapes, alfo in dem Samhitäpärha hat, dann 

wie es in ifolirter Geftalt im Padapätha lautet. Doc 
erleidet diefe allgemeine Regel mehrere Ausnahmen, fo 
wie denn überhaupt dieſe Schreibweife einzelne Befon- 
verheiten hat, welche für bie Anfertigung derfelben eine 
forgfältige Anweifung nöthig machten. Eine folde bil: 
det der Heine aus 9 Kapiteln beftehende und im anzuzei— 
genden Werkchen 8 Seiten einnehmende Sanffrittert, def- 
fen trefflihe Herausgabe und Erläuterungen wir Herrn 
Pertfch verdanfen. 

Den Eingang bilden höchſt Iefenswerthe Prolegomena, 
in denen zugleich die Stellen der Präticäfppa’s zum Rig- 
veda und Yapfıhurveda mitgetheilt werben, in denen viele 
Schreibweiſe behandelt wird, wobei zum VBerflänpniß ver- 
felben auf die entfprechenden Stellen des Upalekha ver: 
wiefen if. Dann folgt der Tert des Upalekha felbft, bei 
deffen Recnfion Hn Pertſch fünf Handfchriften zu Gebote 
ſtanden; drei von dieſen enthalten nur den Tert, zwei 
auch einen Commentar. Der Berf. diefer Heinen Schrift 
ift ebenfo unbelannt, als die Zeit ihrer Abfaffung, allein 
fie ift mit großer Genauigkeit abgefaßt und enthält alles 
für diefe Schreibweife Welentlihe. Die darin gefammel- 
ten Stellen des Rig-Veda, auf welche fih die Regeln be- 
ziehn, find von Hrn Pertich forgfältig nachgewieſen, wo— 
durch der Nuten und das Verſtändniß fehr erleichtert 
wird. An den Text ſchließt fi eine wohl erwogene la 
teinifche Ueberſetzung; ihr folgt ein Verzeichniß der ver- 
ſchiedenen Leſearten; dann beginnen Noten, welche viele 
Mittheilungen aus den Commentaren enthalten, und ins— 
befondre durch Feftftellung der Bedeutung mehrerer tech— 
nifcher Ausdrüde der Grammatik fih auszeichnen. ©. 39 
in der Note zu V, 5 ift dhax'ti dhaxi zu Iefen und zu 
den Stellen, welche durch Verweiſung auf meinen Sama— 
Veda in der Note zu IV, 6 angeführt find, ift noch daxi 
in Rig-Veda I, 1, 10 zu fügen. Hinter den Noten folgt 
als Beifpiel der krama-Schreibweife, die in den auf ung 
gekommenen Handfchriften der Veden nicht erhalten if, 
ein vom Hrn Pertſch abgefaßtes, worin Vs. 5 den übri- 
gend Teicht zu beffernden Drudfehler kam für köm ent 
hält. Den Schluß bildet ein fehr nüßlicher Inder. Sehr 
zu loben ift die äußere Ausftattung, fo wie insbefondre 
die forgfältige Correctur. Th. Benfey. 
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Göttingen 
in der Dieterich’fchen Buchhandlung 1854. Die 
Alterthümer des Volkes Israel. Von Hein- 
rich Ewald. Zweite Ausgabe. Auch unter 
der Aufſchrift: Anhang zum zweiten und drit- 
ten Bande der Geschichte des Volkes Israel; 
zweite Ausgabe. X u. 426 ©, in Octav. | 


Auch dieſe (mie fich leicht: von felbft verfteht) 
vielfach ermeiterte und verbefferte neue Ausgabe 
würde der Verf. bier nicht zur Anzeige bringen, 
ergriffe er nicht jebt gerne jede Gelegenheit an. 
die Rechte und die Pflichten der Wiffenfchaft zu 
erinnern. Denn zu Feiner Zeit vielleicht war den 
Deutfhen und mit diefen fo vielen andern euro= 
päifchen Völkern eine Erhebung aus den großen 
Irrthümern und VBerwirrungen der. Zeit und da= 
ber auch eine diefe Irrthümer und gefährlichen 
Wirrniſſe nicht befchönigende und. fördernde bloß 
jum Scheine; getriebene, fondern eine fie unermübd- 
ich befämpfende und die der Welt noch fehlenden. 
Wahrheiten. hervorrufende Wiſſenſchaft fo noths 

liso] 
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wendig wie heute, und zu Feiner Zeit. wird dieſes 
Nothwendigfte weniger aufrichtig und weniger be= 
barrlich gejucht als jeßt. Es gibt gewiſſe niedere 
Stüde von Wiffenfchaft und Fertigkeit, die man 
nicht völlig umgehen Fann, will man noch zum 
Kriege rüften, Eifenbahnen bauen, Steuern erhe: 
ben, oder Schulen halten und die vom Staate 
geforderten Dienftprüfungen fortjegen : die Gefchichte 
aller Völker alter und neuer Zeit lehrt aber, daß, 
wenn der Eifer für jene Stüde von Wiflenfchaft, 
Erkenntniß und Forfchung erfaltet, welche nicht 
anbefohlen noch angelernt werden können, dann 
die niederen Begehrniffe und Beftrebungen in ei: 
nem Volke bald fo übergewaltig werden, daß auch 
dad allernächitie Volkeswohl aufs Cmpfindlichite 
leidet. Gerade dies ift aber der jekige Zuſtand 
deutfcher Länder, wie Niemand verkennen kann, 
der ihn näher zu erforfchen genug Muth und ges 
nug Liebe hat. Man frage nicht, woher diefe je: 
ige dunkler oder offener fich vegende Abneigung 
gegen die Arbeit und Beftrebung, ja auch gegen 
die bereit5 völlig fichern und fehr fürderlichen Er: 
gebniffe der Wiſſenſchaft Fomme: die vielfachen 
Urfachen davon Fann jeder leicht auffinden, der fie 
nur nicht überfehen und nicht verkennen will, daß 
die Geifter von mancherlei Art, welche fchon vor 
1848 in Deutfchland ihr böfes Spiel immer är— 
ger trieben, endlich 1848 f. fo entfeffelt wurden, 
daß fie zu bannen oder vielmehr (mad allein Heil 
bringen kann) fie mitten in ihrer Lebendigkeit den- 
noch zum guten Wirken zu führen, eine Aufgabe 
ift, welche entweder glüdlich gelöft uns wohl für 
lange Zeiten eine erfprießliche Entwidelung aller 
guten Kräfte im Volke fichern, oder nicht erreicht, 
und immer tödlicher fchaden wird. Man beichul: 
dige nicht vorzüglich immer nur die eine oder Die 
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andre Theilftelung im Volke diefe Wirrniffe ber: 
beigegogen und diefe Gefahren, in denen wir nun 
nad) allen Seiten bin genug ſchweben, nicht ver= 
hindert zu haben: niemald vielleicht hat die Er: 
fahrung fo Elar wie in den legten Jahren und 
Sahrzehenden gelehrt, daß die Schuld fich über 
ale ſolche Theilſtellungen erſtreckt, gerade weil 
feine einzelne derfelben genug Aufopferung bewährt 
und genug Luft und Kraft fich erworben hat, die 
alten Fehler und die tief eingewurzelten Verkehrt— 
heiten richtiger zu erfennen und unverdroffener zu 
entfernen. Auch zeigt ja die tägliche Erfahrung 
noch heute, wie gefchäftig die verfchiedenften Theil- 
ſtellungen in Deutfchland find, jede wahre Ver: 
beſſerung unfrer Zuftände zu bintertreiben, die eine 
unter diefem, die andre unter jenem Schilde ihrer 
befondern falfchen Furcht und ihres verderblichen 
Borurtheiled. Und man werfe nicht die Schuld 
auf diefen oder jenen Theil Deutfchlande. Daß 
ift freilich nur zu deutlich wie gefährlich auch für 
die Verftändigung in den niederen wie in den hö—⸗— 
beten Angelegenheiten im Laufe der drei lebten 
Jahrhunderte die Theile Deutfchlands immer är-: 
ger fich gegen einander gefperrt und gefpalten ha= 
ben, und wie es faſt nur die innere Verwirrung 
und Lähmung ift, worin fie fi) immer gleicher 
ju werden drohen. Der Verf. hat über 10 Zahre 
lang in einem feit früheren Zeiten verhältnigmä- 
Big noch am lebendigften an allem geiftigen Be- 
fireben theilnehmenden einzelnen fübddeutfchen Lande 
gewirkt; und Eennt ziemlich genau die beffern Be- 
ſtrebungen, welche dort auch jetzt noch fich regen, 
aber auch die Alled zerftörenden Kräfte, welche 
dort längſt und am thätigften wieder in neuefter 
Zeit an dem ebelften Theile dieſes Stückes von 
Deutfchland nagen, ob es gelinge diefen endlich 
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vollends zu zerftören, fo wie das ſchon fonft ge 
nug gelungen iſt. Norddeutichland könnte von 
diefem geiftigen Berderben fich freier erhalten: feine 
ganze frühere Gefchichte, ſowohl die erhebende ald 
die tief fchmerzliche, weift e8 auf diefe feine Pflicht 
bin; ‚und es hat aus früheren Zeiten noch genug 
Kraft fi) bewahrt, um einer fo dringenden Pflicht 
nicht ohne Erfolg zu genügen. Welcher Schmerz 
alfo jebt fehen zu müffen, daß auch unfer Alt: 
fachfenland immer tiefer in diefe Todesnetze hin 
‚eingezogen werden foll, und dennoch diefe Gefaht 
nicht einmal recht bemerken zu wollen fcheint. 
Aber hat es, gerade weil ed noch unverleßter und 
ſchwerer angreifbar da fteht, nicht ſchon deöwegen 
eine weit ftärkere Verpflichtung gegen die fichtbar- 
ften Gefahren anzufämpfen? und genügt e& die 
fer Pflicht bis jegt?- 

Das nun bleibt gewiß, fo lange man in Deutid 
land insbefondre die gefchichtlichen Wiffenfchaften 
nicht völlig unterdrüden will (und wie wäre dieb 
im jeßigen Deutfchland möglich, oder wer kann 
in ihm auch nur.ernft daran denken?), und fo 
lange für fie auch in ihren höheren und fehwieri- 
geren Aufgaben unter und irgend ein rechter Ei 
fer und eine unverdroffene Arbeit thätig ift, fie 
immer dahin wirken werden, die fchädlichen Ir: 
thümer zu zerftreuen, welche den Blick eines Bol 
kes verfinftern, und die höhere Verftändigung und 
Einheit zu befördern, deren Mangel die Beſtre— 
bungen der verfchiedenen Parteien fo verderblich 
macht. Irrthümer und unrichtige Unternehmun: 
gen Feimen ewig, auch in den fcheinbar richtigften 
Beftrebungen der größten und blühendften Bil 
ker; und ihr Leben im Herzen eined Volkes zählt 
nicht nach Zagen und Jahren, fondern leicht nad) 
Sahrhunderten und, ift die Lebenskraft eines gro: 
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pen Volkes fehr zähe, nach Zahrtaufenden. Selbft: 
ſucht, trügliche Hoffnung und unklare gefchichtliche 
Erinnerungen ballen ſich zu einer neuen Verkehrt⸗ 
heit im Streben und im Wirken zufammen; und 
große Schwierigkeiten und Hinderniffe, welche ſich 
in der Gegenwart ſtets erheben und in deren rich: 
tiger Entfernung alle Bedingung eines fortfchrei- 
ıtend freieren und glüdlicheren Volkslebens ruhet, 
will man durch jenes Gemifch von Trug und 
Zäufhung aller Art überwinden. Aber fchon eine 
nähere und aufrichtigere Erkenntniß der Gefchichte 
in ihren echten Einzelnheiten, ihrem großen Zu 
ſammenhange und ihren unauslöfchbaren Lehren 
kann diefed Truggemifch zerfprengen, diefe Selbft- 
juht der Einzelnen beugen, und den Stolz der 
Vergangenheit ebenfo wie die Furcht der Gegen- 
Im richtig mit den Hoffnungen der Zukunft ver- 
nen. 


Und ebenfo gewiß bleibt dad Andre, daß e6 
bier feinen Unterfchied machen kann, ob das Al- 
terthum, welches Fein bloßed Altertbum zu laffen 
unſrer gefchichtlichen Wiffenfchaft obliegt, daͤs unſreb 
eignen oder DAB eines fremden Volkes, ein und 
noh näher durch Kirche und Religion heiliges 
oder ein infofern und mehr gleichgültiges fei. 
Die reine Lehre der Gefchichte ift überall diefelbe. 

ft e8 aber ein unfer Volk oder unfre Religion 
zunächft betreffendes Alterthum, fo haben wir es, 
ſo lange e8 und vielleicht noch als zu fremd ges 
worden gegenüberfteht, nur deflo forgfältiger zu 
unterfuchen und wiederzuerfennen; dazu treibt und 
die Liebe zu unferm Volke felbft ift fie die rechte, 
und die Pflicht unfrer Religion felbft ift diefe 
feine falfche; wäre fie aber eine falfche, nun fo 
würde und die richtige Erkenntniß defto bälder 
von ihrem Webel befreien, und der reine Vortheil 
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wäre auch fo groß genug. Bier am meiften muß 
jede Selbftfucht fchweigen, jedes Vorurtheil mei: 
chen. Auch muß jeder, der nicht fich felbft und 
vielleicht zugleich Andre täufchen will, nothwen⸗ 
dig geftehen, daß auch Feine Kirche auf Erben, 
‚fie nenne fi und rühme fich wie fie wolle, in 
ihrem wirklichen Beftehen und ſich Regen unter 
Menfchen je fo fein könne, daß fie von Irrthü— 
‚mern, ja auch fehr fchweren und höchft verderbli- 
chen ficher wäre, oder je irgend eine namhafte 
Zeit hindurch geweſen wäre. ine Religion Fann 
die vollfommen wahre und-daher fähig fein viele 
Völker und Keiche, ja zulebt die ganze Menid: 
heit unter ihre Wahrheit und ihre Cinheit zu 
fammeln, wie wir dies Alles vom Chriftenthume 
mit Recht meinen. Aber dann ift fie eben nur 
ihrem reinen Urfprunge und im Laufe der Zeiten 
nur ihren unumftößlihen Wahrheiten, ihren un 
erfchöpflichen Kräften und ihren ewigen Hoffnun: 
gen nach die echte: in ihrem Zuſammenſtoße 
mit den Srrthümern und Sünden der wirklichen 
Menfchen und Völker ift fie aber ebenſowohl mie 
das einzelne Volk und das einzelne Reich, ja je 
größer und umfaffender fie ift, noch defto meht 
eben diefen Srrthümern und Sünden audgefeht, 
und kann wie dad größte Heil, fo auch dab 
ſchwerſte und längfte Verderben unter Menſchen 
ftiften; wie es denn auch gar Feine einzige An 
ftalt und Einrichtung in ihr gibt, wodurch ihr 
Verderben abgehalten und ihr Schaden unſchäd— 
li gemacht werden Eönntee Und wen dieſes 
nicht der tägliche Augenfchein oder das Alterthum 
ded Chriſtenthumes lehrt (denn diefes ift nun 
wahrlich fchon alt genug in der Welt), den würde 
es ſchon daͤs Altertum lehren, welches das oben 
genannte Buch’ befchreibt. und welches, nach jedet 
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tihtigen und gefunden Anficht, nicht dad Gegen— 
theil des Chriftenthbumes ift, fondern dieſes fchon 
vor in feinem noch unvolllommnen Wefen und 
eben. 

Wir enthalten und indeß bier Anwendungen 
davon auf die trüben Wirren der Gegenwart zu 
sehen, und bemerken nur noch, daß die vorlies 
gende neue Ausgabe alle die: Seiten des Alter— 
thumes eines Volkes noch etwas deutlicher als die 
vorige in ihrem rechten Zufammenhange erklärt. 
65 ift ficher eine fcheinbar durch das U. T. und 
die übrige Bibel geforderte, in der That aber 
Ihon durch das -%. T. miderlegte Anficht, daß 
Siche und Staat bloß nebeneinander ald zwei 
von fi) gegenfeitig unabhängige Gemalten beſte— 
ben follten: wie in dem Schwindel der Ummälz 
wungäluft, welcher noch heute den Kopf gewiſſer 
ſchenbar frommer und ruhiger Leute in Deutfch: 
and eingenommen hat, jeßt ‘die verfchiedeniten 
Zheilftellungen fordern, ja mit erfchredlichen Dro- 
bungen und fogar mit gewaltthätigem einfeitigem 


Vorgehen. e8 durchſetzen wollen. Died wäre .ebenfo —. 


6 wollte man auch das Gericht wieder dem 
Könige entziehen, und meinte, es könne feinen 
line rechte Pflicht ausübenden Richter: neben der 
Obrigkeit geben. Gin treuer Richter kann un- 
endlih viel Schlimmes. von dem Einfluffe der 
ewalt zu ‚fürchten haben, und. dennoch feine 
Treue behaupten: ebenfo kann das - echte Chris 
tentbum zu Zeiten von der Gewalt dad Aeußerfte 
zu leiden haben, und würde doch fogleich fich 
elbſt verrathen, wenn es aus bloß menſchlicher 
durcht ſich der Aufſicht und möglicherweiſe der 
Strafe der Obrigkeit entziehen wollte, die es ſo— 
gar aufs höchſte zu wünſchen hat, wenn dieſe 
Obrigkeit felbft eine chriftliche ift und alfo fchon 
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danah in die Streitfragen näher eingehen muß. 
Dafür, daß die chriftlichen Wahrheiten, Kräfte, 
Hoffnungen und erft deshalb auch die chriftliche 
Kirche nicht untergehe, hat jeder Chriſt zu forgen, 
oder diefer Untergang kommt dennoch, obgleich 
ihr ihm angeblid zuvorfommen wollt: und die 
Meisheit, daß, je größer die den einzelnen Glie 
dern eines Volkes und Reiches geftattete Freiheit 
ift, eine noch viel größere und firengere Einheit _ 
in der auch die Worte und Thaten aller Geiftlis 
hen ohne Ausnahme in ihre beftändige Aufficht 
und Strafe einfchließenden Obrigkeit fich bilden 
muß und fich wirklich fo in allen glüdlicheren 
Zeiten eines Volkslebens gebildet hat, Tann man 
fhon aus dem 4. T. wie vielmehr aus Dem 
Chriftentyume lernen. ur | 
WUebrigens enthält der angezeigte Band am 
Schluſſe auch noch einige Zuſätze und Verbeſſe— 
rungen zu dem vierten Bande der —— 


Wien 

2. W. Seidel 1854. Abhandlung über Per- 
cuffion und Aufeultation von Dr. Joſeph Skoda, 
Prof. der mebdicinifchen- Klinik. Fünfte Auflage. 
XIV u. 337 ©. in Octav. 

Nachdem fchon längere Zeit das in der Ueber: 
fchrift bezeichnete Werk im Buchhandel vergriffen, 
wird endlich der vielfachen Nachfrage durch eine 
neue Auflage defjelben Genüge geleiftet. Jedem, 
der ſich für die phyſikaliſche Diagnoſtik intereffirt, 
wird das Vorhandenfein der 5. Auflage bekannt 
geworden fein, fo daß es dazu fo menig, als zur 
Feſtſtellung eines Urtheild über das in Rede fte- 
bende Buch — das ift längft gefchehen. — einer 
Unzeige bedürfte. 

(Schluß. folgt). 
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Wien 

Schluß der Anzeige: „Abhandlung über Per: 
wuffion und Aufcultation von Dr. Sof. Skoda. 
dünfte Auflage.“ 

Über bei einem Lehrbuche, das in fo Vieler Hän- 
den ift, hat es beim Erfcheinen einer neuen Auflage 
für den Befiger der früheren großes Intereffe zu 
etfahren, mie weit und in welchen Punkten beide 
von einander abweichen. Nur diefe BVeränderun- 
gen kurz, aber möglichft volftändig anzugeben, ift 
der Zweck der folgenden Zeilen. 

Boran darf ftehen, wie Verf. felbft einleitend 
bemerkt, daß die 5. Aufl. im Wefentlichen von 
den früheren nicht verfchieden ift; die vorfommen- 
den Aenderungen laffen überdies, mit Ausnahme 
der Diagnofe der Verwachſung des Herzbeutels 
mit dem Herzen, welche umgearbeitet ift, die praf- 
tiſche Seite des Buchs unberührt, und find ei— 
gentlih nur durch einige in neuerer Zeit aufge: 
tauchte abmeichende, vorzüglich theoretifche Anz 
ſchauungen über die Erklärung der Percuſſionser⸗ 


[131] 
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fcheinungen einerfeit6 und Dann die Entftehung 
der Herztöne und Geräufche hervorgegangen. End: 
lich ift die Lehre vom Herzſtoße vollftändig um: 
gearbeitet worden. Ref. will nun verfuchen, die 
einzelnen Veränderungen nad) der Reihe aufzu: 
führen; die Citate follen dabei nach den Weber: 
fchriften der Paragraphen, welche überall diefel- 
ben geblieben find, gemacht werden. 

Nachdem wir in der Einleitung des 1. Abſchn., 
welche von der Technik der Percuffion handelt, 
erfahren haben, daß Berf. beim Elinifchen Unter: 
richt ftet8 den Winterich'ſchen Hammer gebraudt, 
werden zunächft in dem Paragraphen über „das 
Seräufch des gefprungenen Topfes “ die früheren 
Angaben dahin berichtigt, daß daſſelbe bei offnem 
Munde leichter zu Stande komme, ald wenn Mund 
und Nafe gefchloffen find, und auch überhaupt, 
wenn gleich felten, ohne Ercavationen über Ele: 
neren lufthaltigen Qungenpartien, die von luftlee 
rem Parenchym umgeben find, vorfommen Fönne, 
(Ref. fand ed einmal in erquifitem Grade, wo 
die Section ganz gleichmäßig zu DBleifederdide er: 
weiterte Bronchien mit totaler Atrophie des Kun: 
gengewebed ergab). Gelegentlicy werden Günd- 
burg 6 wohl nicht glüdliche Erklärungsverſuche 
des metall. Klingens und des Geräufches des ge: 
Iprungenen Topfes ebenfo ausführlich citirt, als 
kurz zurüdigewiefen. Ganz neu folgt nach „Pior: 
ıy 8 Hydatidenton” Darftelung und Kritik von 
Dr Hand Locher's und Dr Mazonn’8 Anfichten 
über den Percuffionsfchall. Locher's Anfichten fin 
den fich in deffen „Erkenntniß der Lungenkrank— 
heiten Zürich 1853, die Mazonn's in der Pra: 
ger Bierteljahrsfchrift 26. Band 1852. Erfterer 
hatte in feinem Lehrbuche namentlich die Skoda’ 
Ihe Reihe vom hellen zum dumpfen Schalle ge: 
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ftichen und auch alle Gradationen des tympani- 
tiihen Schall, der immer voll fein folte, ge— 
leugnet. Skoda hält dem gegenüber feine frühe: 
ven Angaben vollftändig aufrecht, und wenn man 
in Bezug auf den erften Punkt vielleicht das 
praktiſche Bedürfniß der Unterfcheidung leug— 
nen kann, ſo muß mit um ſo entſchiedenerem 
Proteſt das Leugnen eines leeren (kurzen) tym⸗ 
panitiſchen Schalles gegenüber dem vollen zu— 
rückgewieſen werden, da die Differenz auch von 
großem praktiſchen Werthe iſt. Auch die Deduc— 
tion Locher's, dag das metalliſche Klingen nur als 
die höchfte Stufe des tympanitifchen Schalles zu 
betrachten fei, verwirft Verf, nach des Ref. An- 
ft mit Unrecht. Dr Mazonn in Kiew hatte die 
ganze Grundlage der Skoda’fchen Lehre von der 
Vercuffion, welche befanntlicy auf dem Satze bes 
uht, daß jeder Schall, den man durch Percutis 
in ded Thorar oder des Bauchs erhält und der 
von dem Schalle des Schenfeld oder eines Kno— 
Gens abweicht, von Luft oder Gas in der Bruft- 
und Bauchhöhle herrührt, angegriffen, indem er 
den Percuffionsfchall zunächft von den Schwin- 
gungen der percutirten Bruftmand und dann den 
ionftärkenden, confonirenden Vibrationen der in 
der Höhle enthaltenen Luft ableitet, woraus fich 
dann mancherlei von Skoda abweichende Conſe— 
quenzen ergeben. Mazonn wird, namentlich durch 
Crperimente wie Ref. glaubt, vollftändig wider: 
It, und ich möchte ded Verfs Entgegnung nod) - 
die jeden Augenblick zu machende Erfahrung hin— 
zufügen, daß der Percuſſionsſchall durch einen auf 
den Thorax Fünftlich angebrachten Dämpfer (Ma: 
An), z.B. durch Auflegen der Hände, in feinen 
Cigenfchaften nicht modificiit wird, wie das nad) 
Nazonn's Anſichten doch ebenſo ſicher, wie durch 
[131 *] 
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eine leichte Verdickung der Pleura der Fall fein 
müßte. 

Im zweiten Abfchnitt: AUufcultation wir 
im $ 1,b zur Begründung des Gefeßed der Con: 
fonanz, welches noch immer Anfechtungen erfährt, 
noch folgende Deduction beigebracht: „Die Wan: 
dungen der Larynx erzittern beim Sprechen, al: 
lein die Bibrationen der Larynxwand ſetzen fid 
nicht in die Bronchialmände fort; denn wäre eine 
ſolche Fortfegung längs der Bronchialwände mög: 
lich, fo müßte fie auch längs der übrigen Berüh— 
rungspunkte ded Larynx und namentlich durch die 
äußere Haut auf eine gleich große Entfernung er: 
folgen, man würde am Thorax ſtets Bronchopho: 
nie hören.“ In einer neu hinzugefommenen An: 
merfung zu diefem $ werden Locher's Einmürfe 
gegen die Erklärung der Bronchophonie durch Con: 
fonanz befeitigt. Bei c, 1 wird die Traube'ſche 
Behauptung zugegeben, daß auch durch Lungen: 
ödem zumeilen die Lunge luftleer werden und 
Bronchophonie hörbar fein könne. $ 5, a gibt 
eine Anmerkung die Kritit der Barth⸗ und * 
ger'ſchen Behauptung über die voix caverneuse, 
die nur eine andre Benennung der Laennecjchen 
Pectoriloguie und deshalb nach denjelben Grund» 
jägen beurtheilt werden muß. Die mit b bezeid): 
nete Hälfte des 5. H, welche von der Egophonie 
handelt, hat unweſentliche Veränderungen in dem 
Referat über die ‚franzöfifchen Schüler Laennec's 
erfahren; Fournet's Anfichten find aus der An: 
merkung in den Zert aufgenommen und von Barth 
und Roger werden die in der 3. Auflage ihres 
Lehrbuchs etwas modificirten Angaben citirt. Cine 
Note zu $ 6, 2 ſtellt des Verfs „helles Lispeln⸗ 
der voix caverneuse éteinte von Barth und Ro: 
ger gleih. Im der Kritik der Laennec'ſchen An: 
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fihten über die refpiratorifchen Geräufche finden 
ſih $ 4, 2 und 3 neue Noten, welche Chomel 
ald Gegner von Laennec bereitd im Jahre. 1827 an- 
führen, Fournet, Barth und Roger dagegen als 
gleicher Anficht citiren und Günsburg's verfuchte 
Sharakteriftif eines „cavernöfen Athmens / ald eben 
jo unzulänglich zurückweiſen. Zu 4 wird hinzu— 
gefügt: „der verfchleierte Hauch kann auch bei ve— 
eulävem Athmen vorkommen. Die Infpiration 
beginnt mit einem ſchwachen veficulären oder un« 
beftimmten Geräufche, das plößlich in lautes ve= 
ſiculäres übergeht. Die Erfpiration beginnt mit 
lautem unbeftimmten oder auch bronchialem Ges 
räuſche, daßs in ein fchwaches unbeftimmted fich 
verliert.u In $ 5 fehlt bei 4 die Polemik gegen 
Philipp und Fournet; unter a wird des Verfs 
agne Definition des veficulären Athmens fchärfer 
markirt, Günsburgs Erklärung deffelben zurückge— 
wieſen und ſchließlich auf die Differenzen zwiſchen 
der Dauer des veſiculären Athmens und der In— 
ſpirationsbewegung aufmerkſam gemacht; unter b 
werden die Bedingungen, wo bronchiales Athmen 
gehört wird, ohne daß .eine größere Lungenpartie 
huftleer ift, dahin erweitert, daß ein lautes bron- 
hiales Athmen der einen Brufthälfte, wenn auch 
(hwächer auf der gefunden Seite, namentlich nes 
ben der Wirbelfäule gehört werden könne. — Bei 
der Definition der Raflelgeräufche wird B, S 1 
dasjenige, welches durch Einftrömen in nicht mehr 
ontractile Lungenpartien entfteht, nicht mehr als 
befonderes aufgeführt, ſtatt » Häufigkeit des Raſ— 
ſelns/ jeßt Skoda jeht „Reichlichkeit « und fügt 
Angaben über feine Dauer im Verhältniß zur 
In⸗ und Erſpirationsbewegungsdauer hinzu; fie 
diferirt häufig und: kann bei. -Ungleichheiten, der 
Spannung der. Luft in einzelnen Lungenabfshnit: 
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‚ ten jelbft länger als die der In- und Erfpira- 
tionsbewegung fein. In Bezug auf Fournets 
froissement werden ftatt der eignen Worte Barth 
und Roger citirt, und daffelbe ald Reibungs- oder 
Kaffelgeräufch, je nach feinen Graden gedeutet. 

Unter IH, „amphorifcher Wiederhall / befchränft 
eine Anmerkung die frühere Angabe dahin, daß 
der amphorifche Wiederhall ded Athmend am The: 
rar eine Gaverne oder Pneumothorar nur dann 
ficher anzeigt, wenn er nicht aus dem Schlunde 
abgeleitet werden kann. Es entfteht nämlich bei 
Dyspnöde nicht felten ein amphoriſches Geräufd 
im Schlunde, dad in äußerſt feltnen Fällen bei 
gefunden Lungen, leichter, wenn die Bedingungen 
der Conſonanz vorhanden, am Thorax gehört wer: 
den kann. — Bei VI „Reibungsgeräuſch “ weil 
Berf. Siebert's — Technik der medic. Diagnoſtik 
— auffallende Behauptung, daß im Normalzu: 
ftande Feine Reibung zwifchen Goftal= und Zur 
genpleura Statt finde, dagegen jede Reibung 
derfelben auch bei glatter Fläche ein Geräuſch 
mache, mit tem einfachen Hinweis auf die Ber: 
bältniffe des Herzbeutels zurüd. 

Beträchtlicher ald die bisherigen find die Ber: 
änderungen des nun folgenden 2. Kapiteld, das 
von den aufeultatorifchen Erfcheinungen der Eir: 
culationsorgane handelt; namentlich I. „über den 
Herzftoß“ ift ganz anders geworden, hat nur 3$, 
und zwar $ 1 Beobachtungen über den Herzftoß, 
F 2 Urfache des Herzftoßed und $ 3 diagnoſtiſche 
Bedeutung ded Herzftoßes. Nef. will verfuchen, 
das Neue und Wichtigfte diefer $ hervorzuheben. 

In 8 1 erhalten wir zunächft höchft genaue und 
deshalb außerordentlich werthvolle Angaben über 
Stärke, Ausbreitung, Localität, Schnelligkeit it. 
des Herzftoßes, zuerft für das normale, dann aud 
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für ein abnorm gelagerteö oder gebildetes Herz, 
an die fi) dann der $ 2 mit dem natürlichen 
Poſtulat anfchließt, daß eine Theorie über den 
Herzftoß alle diefe Einzelheiten, welche treue Be— 
obachtung lehri, erklären müſſe. — Als befonders 
wichtig für des Vfs Theorie des Herzftoßes hebt 
Nef. folgende Angaben des $ 1 hervor: Während 
der Inſpiration wird eine tiefere Stelle, während 
der Erfpiration eine höhere durch den Herzftoß 
gehoben; bei verftärfter Herzthätigfeit 
wird eine weiter nach links und unten 
gelegene Stelle des Intercoftalraums 
hbervorgetrieben (fo nicht felten im Sieber: 
paroxysmus); bei magern Individuen neben der 
Hervortreibung an der gewöhnlichen Stelle nicht 
felten eine Einziehung im 5., 4. oder 3. Interco= 
talraume neben dem Sternum oder in der Herz: 
zube; wenn die Hebung während der Kammer: 
ſſtole in mehreren SIntercoftalräumen Statt hat, 
lat fich zumeilen bemerken, daß die Wölbung in 
deiKichtung von oben nach unten erfolgt. Bei 
Vevachſung des Herzens mit dem Pericardium 
find feine Hervortreibung des der Herzfpige ent: 
Ipreenden Intercoftalraums Statt, im Gegentheil 
in di Regel eine Einziehung der Ark, daß der 
Finge mit der Diaftole eine Hervortreibung wohr- 
nimmt (An diefe Beobachtung und mit Bezie: 
hung Lauf, daß überhaupt die Erfcheinungen der 
Diaftoleyiel plößlicher, ald die der Syſtole ein= _ 
treten ih fo dem taftenden Finger ‘oder dem 
Kopfe bege Grfchütterungen mittheilen können, 
ſchließt freu die Regel, die Kammerſyſtole nicht, 
wie frühenelehrt wurde, nach der Erfcheinung 
in den Incoſtalräumen, fondern durch Beach— 
. tung des ne des Bogens der Aorta oder des 
Puljed der Cotis, nach denen fie niemals, wohl 
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4—4 der Dauer der ganzen Herzbeiwegung vor= 
her eintreten kann, zu beurtheilen). Großes Ge- 
wicht wird endlich noch auf die bereitö in der 4. 
Aufl. in einer Anmerkung mitgetheilte Beobach⸗ 
tung eines ohne Bruftbein gebornen Kindes gelegt. 
Die citirten und andre Beobachtungen des fehr 
reichen erften $ verwendet Berf. nun im $ 2 zur 
Erörterung über die Urfache des Herzftoßes, bei 
der gelegentlich die gegentheiligen Anfichten, na= 
mentlicy Arnold’8 und Kiwiſch's, unter Ueberge— 
bung Andrer, die nie zur Geltung Famen, zurüd- 
gewiefen werden. Skoda's jetzige Anficht ift in 
Kurzem folgende: Valentin's Angabe, daß das 
Herz während der Kammerfyftole mit feinem Spi—⸗ 
benantheile nach vorn und links fich hebt, erklärt 
die Hervortreibung im fünften Intercoſtalraum un 
terhalb der Bruftwarze und die in Der Umgebung 
auftretende Erfchütterung der Bruſtwand währen‘ 
der Kammerfyftole eines normal gelagerten ur 
gebildeten Herzens, aber fie erklärt nicht die € 
fcheinungen bei aufgeregter Herzthätigkeit und ei 
Anomalien in der Gonformation und Lage © 
Herzens: nicht das Verrücdtwerden der Stelloes 
Herzftoßes im Fieberparorydmus, nicht wealb 
ein oberer Intercoftalraum früher gehoben oird, 
nicht die. Hebung der Herzgrube bei vertil ge: 
lagertem Herzen, nicht die Hebung dewinken 
Seitengegend oder gar die Verfchiebung F gan: 
zen Bruftwand bei horizontaler Lageru eines 
vergrößerten Herzend. Diefe Erfcheinufn for- 
dern entweder eine Verlängerung #8 Ber: 
zens unter gleichzeitiger Firirung feir Baſis; 
erftere wäre möglich bei Paralyfe desPpißenan- 
theils, welche fich a priori nicht leugn/ Täßt, aber 
die Erfahrung lehrt, daß grade in/en Fällen, 
- wo dad zweite, Die Biritung der Baf ſicher vor⸗ 
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handen ift (Berwachfung des Herzend mit dem 
Herzbeutel), gar Feine Hervortreibung der Inter: 
coftalräume Statt findet; oder eine Bewegung 
ded Herzens ald Ganzes während der Kam: 
merfuftole je nach feiner Lagerung entweder grade 
nad) abwärts, oder nach links, oder nad) abwärts 
und links, oder nach abwärts und rechts. Diele 
theoretifche Forderung wird beftätigt durch die ci- 
tirte Beobachtung an dem ohne Sternum gebor- 
nen Kinde, und erklärt nach der ſchon in der 4. 
Aufl. ausführlich gegebenen Deduction' Gutbrod's. 
Verf. rühmt von leßterer namentlich, daß fie aud) 
die Erfcheinungen bei Verwachſung des Herzbeu: 
telö erkläre: in Folge derfelben kann das Herz 
während der Kammerfuftole nicht nach links ver— 
Ihoben werden und muß nun bei der Verkleine⸗ 
tung des Herzens während der Syftole die Spike 
gegen das Bruftbein gezogen werden. Ref. muß 
gefiehen, Daß er troß des vielen Neuen, welches 
der Berf. beigebracht hat, die ebenfo einfachen als 
befannten Bedenken Kiwiſch's gegen alle Lage- 
beränderungen des Herzens ‚während der Syftole 
nicht befeitigen kann, und nicht glaubt, Arnold’6 
und Kiwifch’8 Theorie des Herzftoßed deshalb aufs 
geben zu müffen, weil er nicht im Stande ift, - 
eine in ihren Einzelheiten ſchwer zu beurtheilende 
pathologifche Erfcheinung mit ihr zu erklären. — 

$ 3 gibt dann in genauem Zufammenhang mit 
der entwidelten Theorie die diagnoftifche Bedeu: 
tung des Herzſtoßes. Er unterfcheidet ſich na— 
mentlich dadurch von dem entfprechenden der frü— 
heren Auögabe, daß der Verf. die dort aufgeführ- 
ten 3 Grade des Herzſtoßes ganz fallen läßt, wäh— 
tend die einzelnen Angaben im Wefentlichen nicht 
obweichen. Auch ift das Nöthige über die Pul- 
ſation der Arterien hier mit aufgenommen. 
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Der Abfchnitt über „Die Töne und Geräu: 
Iche ꝛc.“ ift derfelbe wie früher. Kürfchner’s Be: 
denken gegen Skoda's fo vorzügliche Befchreibung 
der venöfen Klappen des Herzend werden durd) 
noch genauere Päciſion des Ausdruds vollends 
gehoben, über die Muskelfaſern derfelben die neue: 
ren Beobachtungen hinzugefügt, der LUnterfchied 
zwifchen Ton, Schall und Geräufch ift noch nä— 
ber erläutert *) und ſchließlich ein Referat und 
abweifende Kritik der neueren Anfichten über die 
Entftehung der Herztöne (theilweife fchon im den 
Anmerkungen der 4. Aufl. enthalten) von Rapp, 
Kiwifh, Baumgarten, Hamernjf, Nega und dem 
Ref. hinzugefügt. 

Im $ 2, der von den ©eräufchen in den Ar: 
terien handelt, find Hamernjk's und Kiwiſch's An- 
fihten auß der Anmerkung und Borrede der frü- 
bern Auflage in den Zert aufgenommen. $ 3 
bat die Weberfchrift „vom Kreifelgeräufche” bekom— 
men; Kolisko's bekannte Erklärung deſſelben durd 
Vibrationen der fascia colli ift aufgenommen, abet 
Hamernjk's Ableitung des viel befprochenen Ge: 
räufchd aus den Jugularvenen als die wahrfchein: 
lichfte hingeſtellt. Die $ 3 und 4 haben ihre 
Stellung vertaufcht; im letztern präcifirt der Bf. 
die Diagnofe zwiſchen pericardialen und endocar- 
dialen Geräufchen mehr als frühe. in Rei— 
bungsgeräufch während Spyftole und Diaftole ift 


) „Die Töne des Herzens laſſen ſich durch tik-tak, 
tom-tum, dohm-lopp, ohm-ik etc. bezeichnen; die Ge 
räufche durch schuh, tschuh, rah etc. Ein Schall, der 
fih mit einem kurzen a, u etc., oder mit de, do, the, 
thu etc., oder endlich mit uh, duh etc. bezeichnen läßt, 
it fein Ton, und auch fein ausgeprägtes Geräuſch; er 
ift ein unbeflimmter Schal. Ein Schall, der mit schuk, 
tschok, rohm etc. bezeichnet werden muß, ift ein Ge 
räufh, das mit einem Ton endet 20.” Skoda. 
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mehr Enarrend und prafielnd, als das fog. bruit 
de va et vient bei Infufficienz der Aortaklap— 
pen; ein bloß diaftolifches Geräufch bei Stenofe 
der Bicuspidalis ift ſtets länger als ein pericar- 
diales in diefer Zeit; dagegen läßt fi) von einem 
fürzeren Geräuſch mit der Syftole an was ims 
mer für einer Stelle, und mit der Diaftole an 
der Herzipiße oder Aorta nicht fagen, ob es 
endos oder pericardial, während Furze diaftolifche 
Geräufhe am rechten Bentrifel ohne Bedenken 
für Reibungdgeräufche genommen werden dürfen. 
C, 2 ift genauer geworden. Refer. hebt daraus 
hervor, daß diaftolifche Geräufche der linken Kam: 
mer an einer andern Stelle, höher und weiter 
links, als fyftolifche gehört werden, wie Verfaſſer 
meint, weil die Bicuspidalis bei der Diaftole von 
der Herzfpike mehr entfernt fich befinde, und daß 
die regelmäßigen Stellen für die Aufcultation na- 
türlich fehr nach Lage und Größeveränderungen 
des Herzend variiren. Unter D wird bei 1, b, « 
der Qualität der Geräufche einiger Werth beige- 
legt durch die Angabe, daß ein Geräufch an der 
Herzfpige bei Infufficienz der Aortaflappen ſcha⸗ 
bend oder blafend fei, während das der Stenofe 
der Bicuspidalis fchnurrt, und unter IV mit Recht 
im Zufammenhang mit dem Früheren die Be— 
hauptung, daß der Herzftoß ein ſicheres Zeichen 
der Kammerfyftole fei, geftrichen. 

Die II. Abtheilung des Buchs ift mit der be— 
reit8 oben erwähnten Ausnahme und einigen un= 
bedeutenden Abweichungen beim Qungenödem, Em: 
phyſem und Pericarditid, fo wie einer neuen Note 
über Fournet's froissement pulmonaire, da8 Sie: 
bert als „„unterbrochene Refpiration” und Güns- 
burg als „gebrochenes Zellathbmungögeräufch“ bes 
zeichnet hatten, ein völlig unveränderter Abdruck 
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der vorigen Ausgabe. Es bedarf deshalb bier 
nur der Anführung der diagnoftifchen Zeichen der 
Verwachſung ded Herzens mit dem Serzbeutel: 
die Unverrücbarkeit der Grenzen des Percuffiond: 
fchal8 bei In- und Erfpiration darf nur dann 
auf den in Rede ftehenden Zuftand bezogen wer: 
den, wenn dad Herz nicht eine verticale Lage hat, 
und wenn ed möglich ift, nad) den vorhandenen 
Symptomen alle übrigen abnormen Zuftände, die 
auch dad Gleichbleiben der Herzdämpfung beim 
Sn und Erfpiriren bewirken, auszuſchließen. Ge— 
ringe Verſchiebung fchließt übrigens die Verwach— 
fung nicht aus. Es fehlt der fuftolifche Herzftoß, 
er ift entweder nicht fühlbar oder fcheinbar diaſto— 
liſch, meiftend find ſyſtoliſche Vertiefungen in ei: 
nem oder mehreren Sntercoftalräumen fichtbar, wer 
nigftend wenn auch die Goftalpleura in die Ver— 
wachjung eingeht, fonft ift Die Retraction der Herz: 
fpiße nur taftbar. Für fich geben Einziehungen 
die Diagnofe nicht, immer muß der Nachweis hin: 
zutommen, daß nirgends die Herzipige gegen die 
Bruſtwand getrieben werde Wollten wir aud 
wirklich mit dem Berf. ein ſolches Getriebenwer: 
den der Herzipige gegen die Bruſtwand alö den 
normalen Zuftand anfehen, möchte ich Doch nod 
bezweifeln, daß nach den gemachten Angaben eine 
nur einigermaßen fichere Diagnofe der Herzbeutel- 
verwachfung in allen Fällen ausführbar jei. 

Neu find endlich noch die vier lebten Seiten 
des Buches, auf denen Hoppe's „theoretifche Des 
trachtungen über die fog. confonirenden aufculta- 
tor. Erfcheinungen 20.” in Virchow's Archiv be 
fprochen werden. Skoda erklärt, daß er fich nicht 
veranlaßt finde, in Folge derfelben, wie Ref, glaubt, 
‚mit vollkommnem Rechte, von feiner Anficht über 
die Bronchophonie und ihre Deutung abzugeben. 
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Es ſeien deshalb hier zum Schluß nur noch zwei 
praftifche Bemerkungen erwähnt, zu denen die 
„Xheoret. Betrachtungen“ dem Berf. Anlaß ge 
geben haben, deren eine dahin geht, Daß man den 
Sig einer Pneumonie nicht felten ohne zu percu= 
tiren und aufeultiren, fchon durch das ftarfe Stimm— 
zittern heraustaften könne, und die andre den alls 
gemein gültigen Lehrſatz, daß die aufgelegte Hand 
aus dem Fehlen oder Vorhandenfein des Stimm 
zitternd Pleuritis und Pneumonie unterfcheiden 
könne, als unrichtig bezeichnet. Die Vibrationen 
der Stimme können fih der aufgelegten Hand 
ſowohl bei bloßem pleuritifchen Erfudate fühlbar 
machen, als bei bloßer Infiltration des Paren- 
chyms ganz fehlen. A. Wachsmuth. 


Göttingen 

bi Bandenhoef und Ruprecht 1854. Kritifch- 
eregetifcher Kommentar über dad Neue Te 
fament von Dr. H. A. W. Meyer. 4. Abth. 
Auch unter dem Zitel: Kritifch eregetifches Hand— 
bud über den Römerbrief. Zweite, ver: 
befferte und vermehrte Auflage. XI u. 449 ©. 
in Octav. 


Nachdem die Kirche feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts faft vollftändig Schiffbruch gelitten 
hatte an Glauben und Lehre bis zu den fogen. 
Kartoffelpredigten und dem MWunfche eines Predi= 
gerd, die Kirchen lieber in Induftriefchulen zu 
verwandeln, haben ſich die großen tiefgreifenden 
politifchen, religiöfen und focialen Ummälzungen 
am Ende des vorigen und Anfange des jebigen 
Sahrhunderts zulegt unter Gottes Leitung doc 
nur als die Geburtswehen einer neuen Zeit auch 
für die Kirche erwieſen. Es ift ein neuer Geift 
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und mit ihm neues Leben über die Kirche Chrifti 
gefommen, deffen fruchtreiche Ausgießung zumeiſt 
in den Zahren von 1815—1820 erfolgte. Nach— 
dem fodann in den Zahren von 1820—1830 der 
neue Geift vielfach den Kampf um die Lehre ent: 
zündet hatte zur Wiedergewinnung des wahren 
Chriſtenthums, erhielt der Kampf, während bet 
neue” Geift vielfältig neue Formen fuchte und 
fchuf, befonders durch die Uniondfrage eine prak— 
tifche Richtung und Bedeutung, und ſeitdem bat 
fi) der Streit mit feinen guten und böfen Fol—⸗ 
gen vorherrfchend auf das praktifche Gebiet gezo— 
gen, und e& find feitdem jo vielfeitig wichtige Fra— 
gen entbrannt, die noch ihre wiſſenſchaftliche Ver 
ftändigung fuchen und erwarten, daß nur det 
ohne Beforgniß auf die Zukunft der evangeliſchen 
Kirche blicken kann, der die Lage derfelben nad) 
innen und außen und die großen Interefjen, um 
die es fich handelt, nicht überfähe, wenn auch die 
Verheißung des Heren für feine wahre Kirche, 
welche die evangelifche ift, nicht unerfüllt blei- 
ben wird. 

Gine folche Zeit der Gährung, mit vorherrfchend 
dogmatifch = praktifcher Richtung, ift der Exegeſe 
nicht befonders günftig. Die Wortführer find mei: 
ſtens fchon fertig mit ihr oder glauben es dod) 
zu fein. Und doch thut ed eben darum doppelt 
noth, auf die Bedeutung der Eregefe hinzumeifen, 
um gerade bei den gut gemeinten Beftrebungen, 
das Göttliche wieder zur Erkenntniß zu bringen, 
nicht abermals Menfchliched unterzufchieben oder 
unterfchieben zu laflen. 

Wie Ref. darum feiner Zeit in diefen Blättern 
(1838. ©t. 27. 28) die Erklärung des fo hoch— 
wichtigen Römerbriefed durch den ehrmürdigen Vf. 
mit wahrer Freude begrüßt und in ihren großen 
Vorzügen anerkannt hat, fo begrüßt er auch diefe 
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neue verbefjerte und vermehrte Auflage mit um 
fo größerer Theilnahme, als nad) der Vorrede 
jwifchen der erften und Ddiefer zweiten Auflage ein 
unveränderter Abdruck der erften Ausgabe (mie 
bei dem Commentar über dad Evangelium Jo— 
hanniß) in der Mitte gelegen hat. Das theolo= 
giiche Publicum hat durch den Gebrauch, den es 
von dem Commentare des Vfs gemacht hat und 
macht, hinreichend bewiefen, daß diefe Erklärung 
einem wahren Bedürfniffe entgegen gefommen  ift. 

Die felbftändige, wirklich wiffenfchaftliche For— 
hung, die. auf rationeller Sprachkunde fußende, 
grammatifchhiftorifche gründliche Auslegung, der 
Bleiß in der Vergleichung der älteren und neues 
ten Ausleger, worin der Verf. eher zu viel als 
zu wenig gethan haben dürfte, die ſtete Rückſicht 
auch auf die neueren und neueften VBerfuche, mit 
den immer reicher werdenden Mitteln, den Urtert 
möglihft annähernd feftzuftelen, Alles getragen 
von einem chriftlichen Geifte und einem gereiften, 
nah allen Seiten befonnenen Urtheile, dad bei 
aller Schärfe des Denkens doch auch der Unmit- 
telbarkeit des Gemüthes und der Zucht des chrift- 
lichen Bewußtſeins ſtets Rechnung trägt, haben 
diefem Commentar nicht nur eine große Vollftän- 
digkeit, fondern eine gewiffe meifterhafte Objecti= 
vität verliehen, die ihm feinen Werth nicht nur 
unter den wmannichfach anderen Strömungen in 
ei Theologie und Kirche, fondern auch gegen fie 
ichert. 

Und doch ſteht der Verf. nicht mehr auf dem 
Standpunkte, von welchem er bei dem erſten Be— 
ginn ſeines Commentar's ausgegangen ift: der 
allein richtige Grundſatz scriptura scripturae in- 
terpres ſelbſt hat ihn, was ſchon bei den fort— 
ſchreitenden Arbeiten der erſten Auflage mehr und 
mehr hervortrat, der Firchlichen Anſchauung näher 
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geführt, fo daß er diefesmal, wovon mir mit Freude 
Act nehmen, in der Vorrede offen ausfpricht, daß 
„in der That unfere Kirchenlehre ihrem Wejen 
nach mit dem Lehrbegriffe Pauli übereinftimmt.“ 
Bekanntlich ift das in neuerer Zeit noch von ei: 
nem anderen Hauptvertreter der biblifchen Philo: 
logie audgefprochen worden. Damit verträgt e& 
fih recht wohl, daß der Verf. fich gleichwohl ge: 
gen „die wiederum mehr und mehr fich geltend 
machende confeffionelle Zendenz: Eregefe, die mit 
der kirchlichen Erwedung der Zeit enge zufam: 
menhängt“, erklärt, d. h. gegen den Grundjah, 
„daß man die Kirchenlehre und die Schriftlehre 
von vorne herein als identifch fehlt. Man kann 
(und fol) ja auf rein objectivem, wiffenfchaftlichem, 
grammatifch = hiftorifchem Wege die Schrift erflä 
ven und doch (alle anderen nöthigen Bedingun: 
gen vorausgeſetzt, von denen mir freilich auch dab 
auxilium Spiritus Sancti nicht trennen) im Re 
fultate mit der recht verflandnen Lehre der evan: 
gelifchen Kirche übereinftimmen, alfo auch dem 
Hrn Berf, ganz beipflichten, daß diefe „Weberein: 
fiimmung beim eregetifchen Berfahren weder vor: 
audgefeßt, noch gefucht werden darf. Mir er: 
Eennen gern an, daß der Verf. auf rein willen: 
ſchaftlichem Wege jene Uebereinſtimmung gefunden 
hat und freuen uns darüber, aber wir erkennen 
und würdigen nun auch vollſtandig die Schwie⸗ 
rigkeit, ſogar für den Auslegenden ſelbſt, immer 
gerecht zu ſcheiden, wo die Wiſſenſchafilichkeit auf⸗ 
hört und die kirchliche Vorausſetzung anfängt, oder, 
was dieſer und was jener verdankt wird, da nun 
freilich jeder „den mit aller Wachſamkeit und Zart⸗ 
heit des exegetiſchen Gewiſſens zu wahrenden Grund: 
ſatz: »Secriptura scripturae interpres«” für ſich 
in Anfpruc nimmt. 
(Schluß folgt). 
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Göttingen Dr 

Schluß der Anzeige: „Kritiſch eregetifcher Kom: 
mentar Über dad Neue Teſtament von Dr. 9. 4. 
WV. Meyer. 4. Abth. Auch unter dem Titel: 
Kritifch eregetifches Handbuch über den Römer: 
brief. Zweite, verbeflerte und vermehrte Auflage, 


Doch wollen wir damit nicht leugnen, daß 
Grund genug vorhanden ift, mit dem Hrn Berf. 
aufrichtig zu bedauern, „auf dem Gebiete diefer 
erſten theologifchen Wiffenfchaft täglich fo viel ke— 
dem unteifen Abfprechen begegnen zu müffen, . wel: 
ed im befigemeinten Eifer zwar, Doch mit Un: 
verfiand geſchieht.“ Wir Eennen, um praktifch zu 
reden und. durch die Wirklichkeit der Verhältniffe 
die Anfiht des Hrn Verfs zu erhärten, junge 
Theologen, die noch vor wenig Jahren rationali: 
ſtiſch mit fouveräner Verachtung auf alle'genauere 
wiſſenſchaftlich tiefere Würdigung. der Schrift im 
Geifte und auf dem Standpunfte der Kirche her— 
abſahen, in der Feen Zuverficht, wenn fie mit 

er von dem Gymnaſium mitgebrachien. Kenntniß 
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des Griechifchen das N. T. leidlich überfegen konn⸗ 
ten, auch das Verftändnig des Buches der Bücher 
bereitö vollftändig zu befigen, die alfo im Grunde 
alle Eregefe für überflüffig hielten, und die jekt, 
der herrfchenden Strömung folgend, über Nacht 
firchlich geworden, wiederum von dem entgegen: 
geſetzten Standpunkte, d. h. der leicht angenom- 
menen Firchlichen Formel aus, jede gemiffenhäfte 
Forſchung, die nicht vorfchnell nach der Krone 
und Spitze greift, als Keberei verwerfen und ver: 
dammen. Das ift freilich nur dad Rohr, dab 
vom Winde bewegt wird, und Feine Ahnung hat 
von den inneren Kämpfen, durch welche fich der 
gewiffenhafte Sotteögelehrte in gemwiffenhaftefter Prü- 
fung der Schrift, auf dem Boden wahrer ratio: 
neller Sprachkunde und mit Hülfe alles foge 
nannten Wiſſens, das hriftli Ffreilid 
andem Gemwiffen feinen Regulator bat, 
zum wahren chriftlihen Glauben durchzuringen 
fucht und durdringen muß. Andererfeits ift & 
freilich auch möglih, dag Jemand Commentare 
guter hiftorifcher Forfchung liefert und Doch weder 
den Zieffinn des chriftlichen Gedankens überhaupt, 
noch die organifche Zugehörigkeit des inzelnen 
zum Ganzen, der fernen und ſchwächeren Strab: 
len des Einen Lichtes, nur ahnet. ze 

In der. Behandlung und Faffung der Einle- 
tungsfragen tritt Feine große Veränderung in die 
fer neuen Auflage im Vergleiche mit: den früheren 
hervor. Der Verf. hat, wie in den früheren Auf 
lagen, die Anficht, daß Paulus diefen Namen in 
Beranlaffung der Belehrung des Sergius Pau: 
lus angenommen, daß die Zugendbildung des Apo— 
field eine gänzlich pharifäifche, „rein rabbinifche?, 
geweſen, daher denn auch alle feine Briefe mehr 
oder weniger das rabbinifch: didaktifche Colorit an 
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fih tragen.» Wir flimmen im Ganzen bei, dür—⸗ 
fen aber. doch wohl die Anficht des Verf. dahin 
ergänzen, Daß, mo mehr ein praktisch = chriftliches 
Clement auftritt, wie 3. B. in den Korintherbrie- 
fen, der neue Inhalt auch eine neue Form ge: 
funden bat. Ebenſo fiimmen wir vollftändig bei 
über die nur „dilettantenmäßige Bekanntfchaft des 
Xpofteld mit griechifchen Geifteswerken; weniger 
aber der ‚Unficht, Daß der Einfluß des Gamaliel 
auf Paulus: fo „gänzlich unbeſtimmbar“, um fo 
weniger, .ald. ja der Hr Verf. felbft gewiß das 
Defentliche anführt. Unfere. Anficht: haben wir 
genauer. ,an anderen Orten ſchon entwidelt. Die 
Auffaſſung des eigentlichen . Geifted Pauli, nach 
Form und Inhalt, die der Verf. fchon früher 
(auch Ref.) fo vorgetragen, dürfte wohl das We- 
entliche erfchöpfen, und mit großer Befriedigung 
ſehen wir den Verf. auf der vortrefflichen . Ans 
hauung des Herganges. bei. der Belehrung des 
Apoſtelb auf dem Wege nach Damascus verhar- 
ten, die derſelbe zuerft. zu actor. 9 ff. gegeben, 
und der wir noch von Herzen beipflichten, da fie 
ebenfo der gefchichtlichen Relation ald den ande= 
ten in Frage. fommenden Momenten Rechnung 

t. Dagegen. muß Ref. die Gründe, welche er 
ſchon in det Anzeige der erften Auflage in. diefen 
Blättern (1838, S. 268 ff.) gegen die Anficht des 
Verfs, daß Paulus „fogleih“ in Damascus leh— 
tend aufgetreten. jei, vorgelegt ‚hat, als noch. nicht 
geichwächt anfehen, iund bedauert, daß der Verf. 
jene Gründe nicht weiter berückſichtigt hat. Sonſt 
liege fich vielleicht die abweichende Relation actor. 
9, 19— 20 u. Galat. 1, 16-17, fo vermitteln, 
daß Paul. auch Galat. 1, 16 ’eigentlich Tagen 
wolle, daß.er:wfogleich « in Damascus Chriftum 
gepredigt Habe, und Die Stelle Gal. 1, 16 fo zu 
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faffen wäre: Als es (V. 15) Gott gefiel — fei- 
nen Sohn in mir zu offenbaren, damit ich ihn 
unter den Heiden verfündige, da habe ich ihn 
„fogleich” verfündigt. Paulus würde dann Zweier: 
lei ausfprechen wollen, nämlich 1. er habe Feine 
andere menfchliche Rüdficht aus Schwäche genom: 
men, und 2. er habe nicht erft von den Apofteln 
in Zerufalem Belehrung empfangen, fondern fid 
felbft in Arabien noch auf feinen hohen Beruf 
vorbereitet. Anftatt aber dad Erfte pofitiv etwa 
fo auszufprechen: da habe ich „fogleich“ den Herrn 
verfündigt, fängt er zwar mit suvdewng an, ver: 
taufcht aber dann den pofitiven Sa mit dem 
negativen ftärferen: da babe ich nicht menfchliche 
Rückſichten gelten laſſen, und fügt dann die Reife 
nach Arabien ebenfalld negativ an. In evdeus 
— ainerı Sal. 1, 16 läge dann das fofortige 
Auftreten des Apofteld und die Reife nach Ara 
bien (nach einem fofortigen Auftreten) würden wit 
freilich wohl dem Apoftel felbft auch gegen den 
Bericht ded Lucas glauben müſſen. In der dat: 
auf folgenden Relation über den Verlauf der app: 
ftolifchen Wirkfamkeit des Paulus flimmen mit 
dem Verf. was Die Folge der äußeren Facta zu: 
meift nad) dem Bericht der Apoftelgefchichte be: 
trifft, ganz bei, nicht aber da, wo es ſich um den 
Drt der Abfaffung der letzten Briefe des Apofteld, 
fo wie über die Echtheit der Paftoralbriefe und 
die fog. zweite Gefangenfchaft des Apofteld han: 
delt. Der Hr Bf. verwirft die. fog. zweite Gefan⸗ 
genfchaft des Apoſtels, und wie wir glauben mit 
vollem Rechte. Ungemein richtig und wichtig dünkt 
und für diefe Frage, was der Verf. über dad 
Zeugnig des Clemens Romanus, einen Haupt 
grund für die zweite Gefangenfchaft, fagl. Wenn 
aber der Hr Berf. dann weiter ausfpricht, wenn 
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man die zweite Gefangenſchaft verwerfe, ſo müſſe 
man auch die Briefe an den Timotheus und Ti— 
tus, „welche übrigend zufammen ftehen oder fal: 
len“, verwerfen, „um für die gefchichtlichen Bee 
siehungen der Briefe den fonft unfindbaren Raum 
und für ihren fonftigen Inhalt Die möglichft fpäte 
Zeit im Leben des Apofteld zu gewinnen“, fo ift 
das allerdings (nach Vorgang jchon des Gufebius) 
die Anficht vieler neueren Eregeten, zu welcher ſich 
Ref. aber nicht befennen Tann. Ref. muß fchon 
die Richtigkeit ded von dem Herrn Verf. (freilich 
auch gewöhnlich fo) geftellten Dilemma’& bezwei⸗ 
feln: entweder unecht oder eine zweite Gefangen 
ſchaft. Es ift an fich recht wohl denkbar, daß 
Feine zweite Gefangenschaft anzunehmen ift, welche 
durch Peine fichere biftorifche Angabe aus dem 
N. T. felbft angezeigt, offenbar aber, auch fo weit 
die fogen. Tradition dafür zeugt, nur eine Frucht 
der Verlegenheit ift, und daß gleichwohl die fog. 
Daftoral-Briefe entfchieden echt find, indem die 
vorgebrachten Schwierigkeiten ihren Grund eben 
nur darin haben, daß wir die bhiftorifchen Ver— 
hältniffe der Abfaffung nicht Elar genug überjehen, 
um feine Schwierigkeit zu finden. Wie wenig es 
nun mit den meiften fog. inneren Gründen gegen 
die Echtheit, hergenommen von der Schreibart, ges 
wiſſen Eigenthümlichkeiten ıc. auf ſich habe, d. h. 
wie ungemein viel dabei rein ſubjectiv iſt, zeigt 
am beſten das Urtheil Schleiermachers und Eich⸗ 
horns über die Paſtoralbriefe, von denen der Eine 
urtheilt, es finde in ihnen mehr, der Andere, es 
finde weniger Klarheit Statt, als bei Paulus. 
In Frage kommen nur die gefchichtuchen Ver⸗ 
hältniſſe. Auch dad räumt aber Ref. nicht ein, 
dag ſich für die gefchichtlichen Beziehungen fein 
Raum finden laſſe, und glaubt die vermeinten 
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Schwierigkeiten mit den biftorifchen Angaben ver- 
mitteln zu können. Doch hängt diefe Trage mit 
den Fragen über die Abfafjungdzeit und die Ver— 
bältniffe der Briefe an die Ephefier, Kolofjer und 
Philemon überhaupt fo enge zufammen, daß eine 
eingehende Erörterung den Raum einer Anzeige 
in diefen Blättern weit überfchreiten würde, zu: 
mal ed fich bier um den Brief an die Römer 
handelt. Natürlich treten wiv darnach auch der 
Anficht des Hrn Verfs, daß die Briefe an die 
Ephefier, Koloffer und Philemon zu Gäfarea ver: 
faßt find, nicht bei, und wollen nur andeuten, 
daß bei diefer Annahme freilich fich die hiſtoriſchen 
Schwierigkeiten, welche man gegen die Echtheit 
der Paftoralbriefe vorbringt, nicht löſen laffen, da 
die Abfaſſung aller diefer Briefe zu Rom weſent—⸗ 
lich zu dem Kreife der biftorifchen Verhältniſſe ge: 
hört, in welchem jene fich in die rechte Drdnung 
fielen. Wir halten darnach die frühere Anfidt 
des Hrn Verfs, die er in den früheren Auflagen 
vertreten hat, fortdauernd für die richtigere. Da: 
gegen hat der Berf. über die Verhältniffe der rö- 
mifchen Gemeinde felbft, namentlich ihre Grün: 
dung, gewiß fehr viel Zreffendes beigebracht, und 
die früher fchon von ihm vertretenen Anfichten 
auch gegen neuere noch mehr geflüßt: daß ber 
Ursprung der Chriftenfchaft in Rom fich nicht mit 
biftorifcher Gewißheit nachweifen laffe, daß es ge: 
wiß lange Chriſten dort gab, ehe ein chriftliched 
Gemeindeleben beftand, daß dieſes wohl befonders 
von Paulinern ausging, wobei gewiß mit Recht 
dem Aquila und der Priscila das Hauptverdienſt 
zugefchrieben wird, wenn fich freilich immer jehr 
Ichwer zwifchen der erften chriftlichen Gemeinfchaft 
und deren Uebergang zu einem fürmlichen Gemeinde: 
leben wird unterfcheiden laffen, wie Ref. ſchon bei 
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der Recenfion der erften Auflage bemerkt hat. 
Sehr auögezeichnet, fo kurz als treffend, find aber 
die Bemerkungen ded Verf. über die Frage, ob 
Petrus ald Gründer der römifchen Gemeinde zu 
betrachten fei. Ebenſo erklärt ſich der Verf. ger 
wip mit Recht gegen die Anfichten von Baur, 
Dlöhaufen, Tholuck und Philippi in der Frage, 
was ſich aus dem Schweigen der Bornehmften 
der Juden in Rom über das Borhandenfein einer 
chriſtlichen Gemeinde in Rom folgern laſſe, aber 
die eigene Anſicht des Hrn Verf., daß fie „in bes 
hördenmäßiger Zurückhaltung ganz davon fchmei- 
gen“ fcheint und auch nicht über allen Zweifel 
erhaben. Die nowror ww Tovdaiw» find (wie 
Ref. fchon in der NRecenfion der 1. Aufl. bemerft 
bat) nicht ſo ausgemacht die Behörde (dev Herr 
Berf. fagt freilich auch weniger beſtimmt: „Die 
jüdifehen Proceres reden bier ald Behörde“, aber 
er nennt fie auch „die Vorfteher der Zudenfchaft“), 
und es ift doch wirklich nicht wahrfcheinlich), daß 
Paulus gerade die officiellen Repräfentanten der 
Zudenfchaft zu ſich eingeladen habe, da er gerade 
von ihnen am ficherften einen „officiellen” Wider: 
fand erwarten mußte. Ref. hält darum feine eis 
gene Auffaffung, Daß Paulus die Bornehmften (Ein- 
Nußreichften) der Juden zu ſich geladen, und ge- 
forscht, ob fie bereitd dDucch Briefe gegen ihn ein- 
genommen feien, daß fie wirklich Feine Briefe ge= 
gen ihn empfangen, aber auch überall von der 
hriftlichen Gemeinfchaft in Rom feine Notiz ge: 
nommen hatten, für treffender, weil fich auch fo 
Alles erklärt ohne neue Schwierigkeit. Die Zahl 
der Juden in Rom muß, da fich einer Gefandt- 
[haft an den Kaifer einmal 12000 Juden an 
Ihloffen, fehr groß geweſen fein: mie leicht Eonnte 
den Spitzen dev Zudenfchaft, gerade wenn fie nicht 
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officiell Notiz nehmen mußten, die Eleine Zahl der 
Audenchriften verborgen bleiben, während fie natür= 
fich nach den Heidenchriften gar nicht fragten! Dazu 
kommt die urfprüngliche Stellung der Judenchri— 
ften zur Judenſchaft felbft, daß jene felbft nicht 
recht wußten, ob fie noch Juden waren, dieſe fie 
nur als eine Secte von fi) anfahen. Daß aber 
die Chriften ald eine befondere Gemeinfchaft in 
Rom da ftanden, zeigt doch wohl der Unterfchied, 
der actor. 28, 14 u. 15 zwifchen adeApovs; eins 
zelne chriftliche Brüder und oö adeAgpor: die Chri⸗ 
ſten Roms, gemacht wird. Ebenſo zweifeln wir, 
daß der Hr Verf. mit ſeiner Erklärung, daß der 
Chreſtus des Sueton „ein Jüdiſcher Aufwiegler 
in Rom“ geweſen fei, „der wirklich jo hieß“, das 
Kechte treffe. Es liegt zu nahe, daß die Juden 
in der Erwartung ihres Meffiad, als politifchen 
Befreierd von der Zmingherrfchaft Roms, bei ih: 
ver Zahl in Rom leicht zu einer nationalen Op: 
pofition übergingen, daß nationale Reibungen und 
Kämpfe (tumultuantes) entflanden und daß Sue: 
ton das mit der oberflächlich gehörten Nachricht 
von dem Meffiad in Berbindung gebracht hat. 
Dagegen zeigt fich die tiefe Einficht des Bf5 „in 
die Tiefen des gemaltigen Geiftes, der im Rö— 
merbrief das ganze Evangelium aufgefchloffen hat,“ 
wiederum in ihrer ganzen Stärke in allem dem, 
was über die Beranlaffung, den Zweck und die 
Ordnung und Durchführung der Gedankenmaffen 
S. 22—25 gefagt if. Bemerkungen über (aud) 
gegen) Einzelnes unterlaffen wir aber, um nod 
Kaum zur Betrachtung der Terterklärung zu be: 
halten. In der Frage über die Anknüpfung von 
neol Tod viov avrov 1, 3, ob an eig svayye- 
Jıov Hsod B. 1, oder an 0 nposnnyysilaro 
V. 2, räumt Ref. gern ein, daß der ehrmürbige 
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Berf. die richtigere Erklärung gegeben bat: ebenfo 
über yagroyu nvsvuarınov 1,11, daß der Apo⸗ 
ftel einen Erfolg meine, „welchen dad suvevua 
ayıov durch den Lehrer ald fein Organ gewirkt 
hats, während Ref. u. U. e8 mehr auf das nvevun 
im Menfchen bezogen haben. Und ebenfo erkennt 
Ref. gern den Vorzug der vom Hrn Verf. geges 
benen Erklärung über zo xar Eu noodvuov 
1,15 „was mich betrifft (fo viel auf mich an 
kommt) ift Geneigtheit da”, indem zo xar' Zus 
die Sache lediglich in dad Verhältniß zur Indi— 
vidualität Des Apofteld ftelle, an. Doch darf Ref. 
vieleicht bemerfen, daß auch er (wie gewiß auch 
Beza, Grot., Beng., Tholud, Rüdert, B. Eruf.) 
meientlich nur dad gemeint hat, was vom Herrn 
Verf. nur begrifflich fchärfer gefaßt if. Das Ganze 
wird doch wohl am natürlichften nach Philipp. 1, 
2 or za nor Zus meaidow eig TI00X0onYV 
vv svayyeilov &AmAvdev erklärt, bier: meine 
Berhältniffe, meine Lage, Alles was mich betrifft, 
der Plural, weil Conjuncturen gemeint find, die 
nit ganz in dem Willen des Apofteld liegen, 
Röm. 1, 15 dagegen der Singular, was mich an: 
langt, infofern die Entfcheidung ganz in feinem 
Bilen liegt, alfo zulegt doc nur Umfchreibung 
der Perfon, d. h. die Sache lediglich in das Ver— 
hältnig zur Individualität des Apoſtels geftellt. 
Ref. bekennt gern, daß er noch in vielen Stellen 
z. B. 1, 19 29 avroig, 1, 24. 26. 28 naoedwnsv, 1C. 
durch die Erklärungen des Hrn Verfs feine eige— 
nen früheren Erklärungen verbeffert fieht. 

Bon Verbefferungen der eigenen Erklärungen 
des Hrn Verfs der erften Auflage in der gegen- 
wärtigen (die alfo nach unferer Anficht eine wirf- 
lich vielfach verbefferte ift) heben wir hervor die 
Erklärung von Tov yavousvov— vergwv 1, 3—4, 
wo fich Elar zeigt, wie fich der ganze Standpunkt 
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des Verf. verändert hat.. Während es in der er: 
ftien Auflage hieß: „Es geht hieraus evident her: 
vor, daß P. vios Hsov das eritemal (in user 
zov viov avrov) nicht im metaphufifchen Sinne 
ausſchließlich, ſondern in dem allgemeinen hifteri: 
ſchen Meffiasfinne genommen hat 20,” — heißt e& 
jest: „Gleichwohl iſt ö viog Tov Heov in den 
Morten neoi Toü viovd avrov — nicht im al: 
gemeinen, bloß biftorifch theofratifchen Sinne Mef- 
fiad zu nehmen, weil Died dem conftanten Ge 
brauche Pauli zumider ift, welcher Chriftum nie 
anders ald vom Standpunkte der ihm von Gott 
offenbarten (Sal. 1, 16) Erfenntniß der metaphy: 
fiihen Sohnfchaft vios Hsov nennt 26,”5 ebenfo 
die Erklärung von der fehr fchwierigen Stelle 5, 
7: Modıs yao Unto dinaiov Tıg anodaveisat' 
unse Yap ToV aradoV Taya Tıg nal vorud 
anodevsiv, wo der Verf. feine frühere Erklärung: 
„ſchwerlich wird ja für einen Gerechten jemand 
fterben: denn wer wagt's auch leichtlich, für dab 
Gute zu fterben 2“ ganz aufgegeben haft und nun 
erflärt: „Kaum nämlich wird für einen Rechtbe⸗ 
fchaffenen (gefchmweige denn für &osßels) Jemand 
fterben” — „denn für den Guten nimmt's einer - 
auch wohl über fich zu fterben. So ift alfo bad 
vorhergefagte Vndo dınaiov Tıg anodavsizar, Ob: 
wohl e8 wölıg, vix et aegre, gefihieht, doch mit 
Grund gefagt, — es mag wohl vorkommen“, eine 
Grflärung, welcher wir in diefer Saflung beitre 
ten. Ebenſo fehen wir mwefentliche Verbeſſerungen 
der Erklärungen bed Hrn Berf. in der fo ſchwie— 
‚rigen wie dogmatifch ungemein wichtigen Stelle 
5, 12 ff., ferner zu der auch fchmierigen Stelle 
7, 1—7; namentlic) aber auch in der Behand: 
lung der wiederum dogmatifch fo wichtigen, alb 
eregetifch fchreierigen Stelle 9, 5 ff., mo der Hr 
Berf. durch fcharfe Unterfsheidung des apoſtoli⸗ 
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fhen und nachapoftolifchen Sprachgebrauche, alfo 
auf hiſtoriſchem Wege, in gewiffenhafter Benugung 
aller neueren Forſchungen, ebenjo treffend über 
die vielerlei abweichenden Abfichten geurtheilt, als 
die, wie wir glauben, allein richtige Erklärung 
feftgeftelt hat. Snfonderheit aber hat es uns 
wohlgethan, vom Berf. im Zufammenhange mit 
der zulegt berührten Frage ausgeſprochen zu fer 


ben, daß Paulus der Sache nach mit der Chris 
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ſtologie des Johannes übereinſtimme. Es iſt das 
von einem ſolchen Kenner des N. T., wie der Hr 
Verf. iſt, ein gar wichtiger Ausſpruch für die 
Dogmatik. Bekanntlich hatte ſich ſchon das chriſt⸗ 
liche Alterthum zu einer einheitlichen Anſicht über 
das Verhältniß Chriſti zu Gott durchgerungen, in 
der großen Wahrheit, daß Gott in Chriſto Fleiſch 
geworden, die wiederum ein Grund- und Eckſtein 
für den ganzen Bau der einheitlichen Doctrin, 
wie fie unſere evangeliſchen Reformatoren aufſtell— 
ten, wurde. Eine angeblich klüger gewordene Zeit 
löfte, wie fo manches Andere, auch dieſen einheit- 
lihen Gedanken, richtiger das einheitliche Denken 
über Vater, Sohn und Geift wieder auf, indem 
man den umgekehrten Proceß von der Arbeit des 
Hriftlichen Altertbums vollzog. in Haupthebel 
dabei war aber die fogen. biblifche Theologie, in 
welcher man die diversi tropi docendi nun ums 
gekehrt zur Hauptfache machte Es hängt das 
freilich mit der Unart des deutfchen Geiſtes zu— 
fammen, die einzelnen Theile jeder Wifjenfchaft 
bis in ihre Molecularbewegung zu verfolgen und 
mit einem weitfchichtigen Apparate zu . verfehen, 
ohne den Gedanken der nothwendigen Einheit in 
gleicher Weife im Auge zu behalten. Wie aber 
keine wiffenfchaftliche Forfhung, wie breit und 
tief fie auch fei, wahren Werth hat, wenn fie nicht 

m Zufammenhang mit dem höheren Ziele ber 
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Menfchheit aufweifen kann, fo bat auch Feine theo: 
logifche Forfhung Werth, die nicht der Aufrichs 
tung des Glaubens, auf dem die wahre Gemeinde 
Chrifti fich erbaut, dient, oder auf ihm ruht. So 
bat man denn feit jener deftructiven Periode maf: 
fenhafte Monographien und Abhandlungen über 
Ginzelned, vorläufig freilih nur disjecta membra 
“ poetae, alö welche wir, um deutſch zu reden, gar 
manches fehr gelehrte Werk alter und neuer Zeit 
anfehen. Die Aufgabe ift aber jeßt, bei dem 
neuen Bedürfniß des Glaubens, entjchieden die, 
dad Gemeinfame der Schrift, die Einheit der Doc—⸗ 
trin und zwar in den Sundamentalfäßen der wah— 
ren chriftlichen Anfchauung, wieder aufzumeifen. 
Für die höhere metaphufifche Anfchauung Ehrifti 
ald Sohn Gottes ift es aber von der größten 
Wichtigkeit, wenn man die noch immer fo Dielen 
unbequeme Logoslehre bei Johannes entweder als 
alerandrinifche Zeitphilofophie, oder (freilich dann 
das ganze Evangelium Johannis) ald Werk des 
Presbyter Johannes befeitigen zu können meint, 
diefelbe Lehre bei Paulus feftftehend zu finden. 
Wie der Römerbrief aber überhaupt feine höchfte 
Bedeutung dadurdy hat, daß er die chriftliche Lehre 
ald ein zufammenhängendes Ganze, ald ein Sy: 
ften darftellt, dad denn auch folgerecht die Grund: 
lage der Eirchlichen Doctrin geworden ift, jo hat 
auch jede Erklärung dieſes Briefes ihre Aufgabe 
und Bedeutung mit darin, daß manche Säße, die 
theild als Grundlage, theild ald Folgerungen für 
die ganze chriftliche Doctrin fehr wichtig find, aus 
ihm mit mehr oder weniger Elarer Andeutung 
geichloffen werden müffen. Dann ift die Eregefe 
nicht fchon Dogmatif, am wenigften nimmt fie 
ein ſchon feftftehendes Dogma ald Erklärungsnorm 
an, aber fie befpricht dad Reſultat der einzelnen 
Stelle. Damit ftellt alfo die Eregefe den Lehr: 
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gehalt der einzelnen Stelle nad, ihren Gründen 
feft, und liefert fo die Baufteine, welche dann die 
Dogmatik zu einem Ganzen folgerichtig, nach als 
len ihren Gründen, zufammenftelt (ovoryıc). 
Diefe Forderung kann auch der wahren gramma= 
tiſch-hiſtoriſchen Eregefe nicht erlaffen werden, wenn 
fie nicht nur Nominal=, fondern eine Realerklä- 
tung fein will. Und dieſer Rüdfiht genügt der 
Hr Verf. wie überhaupt in dem Fortfchreiten feis 
ner eregefifchen Arbeiten, fo auch in diefer neuen 
Ausgabe in anerfennungswerther Weile. Wir ver= 
weifen befonders aufKap.5.— Haben wir fo mit 
Freude die großen Vorzüge der Erklärung des Hn 
Berf. anerkannt, fo möge ed und geftattet fein, 
zum Schluffe auch auszufprechen, daß wir auch 
in gar vielen Stellen der Einzelerflärung von- der 
Anficht des Hrn Verf. fortdauernd abweichen, auch 
in wichtigeren Punkten, und halten uns für ver- 
pflichtet, auch dafür einige Andeutungen zu geben. 
Der Verf. entfcheidet die alte wichtige Frage, was 
Paulus unter dem Havarog verftehe 5, 12 mit 
großer Beftimmtheit dahin: „der Iavaros ift der 
phufifche Zod“ ıc. Aber 7,9—25 heißt nun doch 
der Zuftand: vor dem Eintreten des Geſetzes Le— 
ben: 'Eyw de 2Cov, obgleid der leibliche Tod 
durch die Sünde Adams ſchon da war, und im 
Gegenfabe dazu kann Eyw de anedavor 7, 9 
doch auch nur bildlich vom geifligen Tode ver—⸗ 
fanden werden, wie auch 7, 11. 13 u. 25. Es 
kann auch nicht der ewige Tod fein, denn es ift 
ein Zuftand auf der Erde gemeint, der dem ave- 
(noev der auaoria aufder Erde entfpriht. Bon 
ganz befonderer Wichtigkeit ift aber für diefe Frage 
1, 25. Paulus hat den inneren Zwieſpalt ge⸗ 
[hildert und fragt nun: wig we 6voszaı 24 Tod 
WURTOg Tv Havarov ToUTov; hier weif't zov- 
tov und doch offenbar auf dad im Vorigen ge: 
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fehilderte, geiftige Elend bin, und fieht Refer. die 
Frage entfchieden nur fo an, daß Paulus im Iu- 
varos allerdings auch den leiblichen Tod mit ein- 
fchließt, aber zugleich auch die ganze Summe des 
geiftigen und leiblichen Elended, Die durch Die 
Sünde ald der Sünde Sold über den Menfchen 
gefommen if. Ebenſo ift und durchaus unver: 
ftändlich, wa8 der Verf. S. 49 zu 1, 17 über die 
Worte Habakuk's 0 de diamuog 2u niotswug &r- 
ostar mit feiner Erklärung eines „vom eifte 
Gottes bei den prophetifchen Worten intendir: 
ten myftifchsmeffianifhen Sinnes“ ei- 
gentlich meine; ebenfo halten wir Alles, was der 
Verf. 1,17 über die dexaıoovrn, Heov fagt, um 
zu bemweifen, daß. der gen. als genit. des Auöge: 
hend gefaßt werden müſſe: „Rechtheit, Die von 
Gott ausgeht“, „das Berhältniß des Nechtfeins, 
in welches der Menfch durch Gott (d.i. durch ei- 
nen richterlichen Act Gottes) gefegt wird” ꝛc., für 
die Trage keinesweges erfchöpfend, und jo an vie: 
len Stellen. | 

‚ Doch wir brechen ab, um den uns bier gefted- 
ten Raum nicht zu überjchreiten und in der Hoff: 
nung, und vielleicht an einem anderen Orte ge: 
nauer über Einzelned audfprechen zu können, und 
jchließgen mit. dem aufrichtigen Wunfche, Daß es 
dem. hochwürdigen Verf. noch. lange vergönnt fein 
möge, feine Arbeiten im Dienfte der Kirche, für 
welche freilich immer „dad Zufammenmwirken der 
verschiedenen Kräfte“ unerläßlich. ift, fortjeßen zu 
können. | Kölner. _ 


| Edinburgh 

‚Sutherland and Knox 1852, Leucocythemia 
or white cell blood by J,H. Bennett. -With 
two col. litogr..and numerous woodcuts. 132 


©. in Octav. 


Bennett, Leucocyth. or. white cellblood 1759 


Für die von Virchow zuerſt befchriebene, in 
ihrer Abhängigkeit von Milz: und: Lymphdrüfen- 
bypertrophien nachgemwiefene und überhaupt wiffen: 
Schaftlich dargeftellte Leukämie, abnorme Vermeh— 
tung der farblofen Blutkörperchen, wählt der Berf 
den Namen Leucocythemia, von Asvaog, weiß 
s»vrog, Zelle und wire, Blut. Nachdem der Bf. 
auf S. 7— 82 alle eignen und fremden : Fälle, 
welche feit der erften Bekanntmachung Bircho w’d 
in Der. Litferatur mitgetheilt worden find, ausführ: 
lich) dargeftellt und mit Bemerkungen ‘begleitet hat, 
fchreitet er zu einer dogmatiſchen Darftellung der 
betreffenden Krankheit; zuerft gibt er eine Sym⸗ 
ptomatif, wobei er freilich eingefteht, daß nach dem 
derzeitigen. Standpunkte unſrer Kenntnig über. die 
Leukämie eine fyftematifche Darftellung der Sym— 
ptome unmöglich if. Die mikrofkopifche Unterfu: 
hung ded Blutes am Lebenden und nad dem 
Zode ergibt eine Vermehrung. der farblofen. Blut- 
förperchen, deren nähere Beſtimmung aber: fehr 
fhwantend ift, da über die normalen Verhältniſſe 
noch zu wenig feftfteht. Die chemifche Unterfu: 
hung des Blutes ergibt eine Vermehrung des Fa 
ferftohf6 und Verminderung der rothen Blutkör: 
perhen. Der Serctionsbefund von 19 Fällen er: 
gab Folgendes: Vergrößerung der Milk 16mal; 
Erkrankung der Leber 13mal, 2 Cirrhoſe, 1 Krebs, 
10 Hypertrophie; Lymphdrüſen entartet 11mal, 
meiſt hypertrophiſch, einigemal carcinomatös. 

Es folgt hierauf eine Auseinanderſetzung der 
Verhältniſſe der normalen Bildung der Blutför- 
perchen, nach dem Bf, gehen die rothen Blut?örper— 
hen aus den Kernen der farbloſen hervor, find 
als gefärbte ‚freie Kerne anzufehen, die Bildung 
der. farblofen Blutkörperchen "geht in den Lymph— 
drüfen vor fich, zu welchen der Verf. außer den 
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eigentlichen Lymphdrüſen auch die Milz, Thymus, 
Schilddrüfe, Nebennieren, Pituitaria und Zirbel 
rechnet. In den Blutgefäßen bilden fi) aus den 
farblofen Blutkörperchen die gefärbten. Aus den 
untergehenden rothen Blutkörperchen und den Um: 
feßungsproducten der. Gewebe bildet fich der Fa- 
ferftoff des Blutes. . „Bei gewiffen Hypertrophien 
der Lymphdrüfen werden ihre zelligen Elemente 
in ungewöhnlicher Ausdehnung vermehrt und fo 
entfteht eine Vermehrung der farblofen Blutzellen, 
d.i. Leucocythemia«. Ferner verfucht der Verf. 
das Verhältniß diefer Krankheit zur Entzündung, 
purulenten Snfection und Phlebitis feftzuftellen 
und fchließt mit Befchreibung der fecundären Af— 
fectionen der Lymphdrüfen bei einigen Krankheiten. 
Das Verdienfiliche diefer ganzen Arbeit liegt rein in 
der Zufammenftelung der Fälle, der zweite refumirende 
und allgemeine Theil leidet an großer Oberflächlichkeit 
und kann nicht im Geringfien befriedigen. Ich muß of 
fen geſtehen, daß der einzige Umfland, daß der Berf. bie 
Sirbel unter die brüfigen Organe überhaupt und die Lymph⸗ 
prüfen insbeſondere rechnet, mich im höchſten Grade gegen 
ihn mißtrauiſch macht. (Die Zirbel hat gleichen Bau mit 
dem Meinen Lappen der Pituitaria, beide haben durchaus 
feinen drüfigen Bau, fondern beftehen weſentlich aus, in 
feintörnige Maſſe eingebetteten fpindelförmigen Zellen mit 
vielfachen faferartigen Ausläufern nad zwei Richtungen 
hin, die Zellen find theils ſchmal, wie die gewöhnlichen 
. Saferzellen, theils breit, mit ovalem oder rundlichem Mit- 
telförper, feinförnigem, zumeilen an einzelnen Stellen gelb 
efärbtem Inhalt und einem großen Kern, bie leßteren 
And ganz identifch ‚mit den Nervenzellen des Gehirns und 
KRücenmarts; außerdem finden fih ovale und. rundliche 
Zellen ohne Ausläufer, doch ſcheinen letztere meift. abge- 
riffen zu fein. Der Stiel der Pituitaria, welcher einzig 
und allein mit dem Meinen Rappen derſelben in Berbin- 
dung fieht, befteht größtentheils aus den faferförmigen Aus— 
fäufern fener .Zellen, deren Verbindung mit Nervenprimi- 
tiofafern fehr wahrſcheinlich ifl). ta. Bi 
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Church Missionary house, Salisbury square, 
1854. Outlines of a grammar of the Vei lan- 
guage, together with a Vei-English vocabulary; 
and an account of the discovery and nature 
of the Vei mode of syllabic writing. By S.W. 
Koelle, Church Missionary. VI u. 258 ©. 


in Octav. 
Ebendafelbft 


Grammar of the Börnu or Känuri language. 
By Rev. S. W. Koelle, missionary of the 
Church Missionary Society. XVIN u. 326 ©. 
in Octav. 

Die Erkenntniß der bis dahin uns faſt völlig 
unbekannten vielen afrikaniſchen Sprachen ſchreitet 
in unſren Zeiten, Dank vorzüglich den raſtloſen 
Bemühungen chriſtlicher Glaubenöboten, aufs Glück⸗ 
lichſte fort. Erſt neulich berichteten wir St. 41. 
20.3. von Riis' deutſchem Werke über die 
Ddfchi: Sprache an der Goldfüfte von Guinea, wel⸗ 
cheß (was wir bei diefer Veranlaſſung zugleich be- 
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merfen) fo eben auch in englifcher ‚Sprache er—⸗ 
fchienen ifl. Dard’8 Mörterbuch der Wolof- Sprache 
in Senegambien brachte der Unterz. ſchon im Jahr: 
gange 1827 dieſer Blätter ©. 1759 f. zu allge- 
meiner Kenntniß: in der Mitte etwa zwijchen die— 
fen beiden Enden, am Cap Mount und in der 
Nähe des bekannten engliichen Anbaued Liberia 
wird von dem Küftenvolfe das Wei gefprochen, 
womit fich das erfte der beiden bier zufammenge: 
faßten Werke befchäftigt. Bekannter dem Namen 
nach ift dad in dem zweiten Werke bejchriebene 
Bornu: man wußte. fihon längft, daß ein fehr 
weit verbreitetes Volt in dem Bornu genannten 
Lande weftlich vom Tſchad-See faft gerade in 
der großen Mitte des nördlichen Afrika's wohne: 
feine Sprache wird aber richtiger Känuri genannt. 

Wir wollen nun bier nicht wiederholen, was 
wir neulich auf Beranlaffung des Werkes von Kits 
über viele hieher gehörende Fragen audführten: 
unfre Lefer werden aber gern vernehmen, Daß Die 
beiden oben angeführten Werke des Miffionars 
Koelle zu den beften zählen, welche auf diejem 
Gebiete bis jeßt erfchienen find. Der Berf. wurde, 
auch durch deutjche Sprachwiffenichaft gut vorbe— 
reitet, 1847 von der großen Londoner Gefellfchaft 
an die weftafrifanifche Küfte gefandt mit dem 
Auftrage vorzüglich die unbekannten Spracden je 
ner Gegenden in das Reich unferer Erkenntniß zu 
ziehen: denn diefe fo großartig wirkende Gefell- 
fchaft hat in neuern Zeiten immer deutlicher be— 
griffen, daß, um die heidnifchen Völker zum Chri- 
fientbume zu führen und in ihre oft noch ganz 
unbekannte Sprachen die Bibel gut zu überfeßen, 
die Sendboten fi) zuvor die Fertigkeit erwerben 
müffen, ihre Sprachen, Schriften (wenn fie welche 
haben), Anfhauungen und Sitten völlig zu ver- 
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ftiehen; und fo fendet fie neben den Miffionsärz- 
fen auch ſchon Miffionsphilologen aus, wovon der 
Unterz. in letzter Zeit einige vecht erfreuliche Bei: 
jpiele vernommen hat. An jener Küfte, deren für 
Europäer, ja auch für Afrifaner welche in höher 
gelegenen trocdeneren Gegenden lebten, tödlicher 
Luft fchon fo viele Glaubensboten frühzeitig erla- 
gen, ging er nun mehrere Sahre lang aufs uner— 
müdlichfte feinem Berufe nach, drang auch etwas 
tiefer in da& Innere des Landes ein, und Fehrte 
mit einem reichen Schaße neuer Erfenntniffe nach 
Europa zurüd, um nach deren Veröffentlichung 
duch den Drucd bald wieder nad) einer etwas 
weniger ungefunden Gegend Afrika's gefandt zu 
werden. Koftet ed nun ſchon ungemeine Mühe 
und feltene Ausdauer folche Sprachen jeßt vers 
wideter Völker ficher zu erlernen, wie der Verf. 
dazu die zuderläffigften, aber auch mühevolliten 
Hilfsmittel zu ergreifen fich nicht gefcheuet hat, 
jo müffen wir dem Verf. um fo danfbarer fein, 
daß er dabei auch den Forderungen der Wiſſen— 
[haft zu genügen fich beftrebt hat. .ı Zwar ift in 
einem fo faft ganz neuen Sprachgebiete, mo Alles 
at von vorne ‘an den einzelnften Stoffen nad) 
teftzufeßen ift, hinter den Anfprüchen der Wiſſen— 
(haft nicht zurüczubleiben doppelt fchwer; und 
nur der Vortheil thut ſich hier auf, daß der wiſ— 
ſenſchaftliche Sprachbejchreiber da, wo Alles erfi 
von vorne an zu erkennen ift, auch durch Feiner 
Vorgänger Borurtheile und Irrthümer in demfel: 
ben Gebiete gehemmt ift. Allein diefer Vortheil 
wird reichlich DAdurch aufgewogen, daß im jegigen 
Europa über allgemeine Sprachmiffenfchaft noch 
ſehr viele irrthümliche Vorſtellungen herrfchen, in- 
dem noch immer fo viele fcheinbar fähige Schrift: 
Reller nur von einem fehr engen Geficytöfreife 
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aus, wie er ihnen durch dad Deutfche oder La- 
teinifch-Gtriechifche oder höchitens ein bischen San: 
ferit geboten wird, allgemeine Sprachgefehe auf: 
fielen wollen. 

Man kann nun bei folchen neu befannt wer: 
denden afrifanifchen Sprachen zugleich auf ihr 
Verhältniß zu den übrigen afrifanifchen achten und 
eine einzelne von diefem höhern Standorte aus 
zu befchreiben unternehmen. Died würde an ſich 
immer dad befte fein: aber von der überaus gro- 
Gen Zahl afrikanifcher Sprachen (denn was man 
früher von den amerifanifchen in diefer Hinficht 
meinte, trifft wohl ebenfo bei den afrifanifchen zu) 
fennen wir bis jeßt zu wenige zumal aus den 
eigentlichen Negerländern hinreichend ficher, um 
bei ihnen leicht ſchon fo von oben herab verfah— 
ren zu können. Wir können Daher den Verf. nicht 
tadeln, daß er in beiden Werfen einen folchen 
Standort nicht eingenommen hat. So viel wir 
bis jegt fehen können, haben allerdings alle dieſe 
fo ungemein zahlreichen afrifanifchen Sprachen eis 
nige Grundzüge unter einander gemein: z. B. dad 
ungewöhnlich ‚weiche und ſanfte Sneinanderfließen 
von Selbſt- und Mitlaut, indem einzelne dieſer 
Sprachen zwar den. einen oder audern fehr hart 
gebildeten Mitlaut (etwa wie unfer hochdeutfches 
pf ganz eigenthümlich ift) lieben, in feiner aber 
die Mitlaute fo ficy häufen wie wir dies gerade 
bei den und am nächſten flehenden Sprachen ge: 
wohnt find. Sollte ſich dies weiter jo bewähren, 
wie es ſich in allen bis jeßt mir befannten afri— 
Fanifchen Sprachen zeigt, jo würde dies eine fehr 
wefentliche Eigenthümlichkeit bilden, die fich eben 
nur geſchichtlich, nicht aber örtlich erklären ließe. 
Denn wollte man diefe ungemeine Meichheit und 
Slüffigkeit etwa von der auflöfend warmen Luft 
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Afrika's ableiten, fo lernen wir vielmehr immer 
deutlicher, daß die Luftmifchung aud in Afrika 
nach den Rändern fehr verfchieden ift (fogar Glet— 
her will man jeßt nicht weit vom Aequator ents 
det haben); und dann bemweifen auf der andern 
Erdhälfte unter dem gleichen Himmelöftriche die 
amerifanifchen Sprachen wie wenig ed (froß aller 
darüber in Europa herrichenden VBorurtheile) die 
bloße Erdlage ift, welche das Verhältniß der Laute 
einer Sprache beftimmt, Man hat in neuern Zeis 
ten noch nicht beachtet, wie fehr nicht nur der 
Bau und die geiftige Ausbildung, fondern aud 
ſchon gewiffe Grundverhältnifje der Raute der Spras 
hen aller Völker der Erde von uralten rein ges 
ihichtlihen Beftimmungen abhangen. Doc wir 
fünnen dieſes, fo lehrreich e8 wäre, bier nicht wohl 
weiter verfolgen. | 

Aber wie große Berfchiedenheiten daneben un 
ter diefen Sprachen beftehen können, zeigen auch 
die zwei bier zum erftenmale näher befchriebenen 
Negerfprachen.. Dad Bei an der oben genann= 
ten Küfte ift eine faft ganz aufgelöfte Sprache, 
mit Eurzen, wenn auch nicht nothwendig einfylbi- 
gen Worten, leicht trennbaren Begriffswörtchen, 
einer überfließenden Menge bloßer Schallwötter, 
und einer durchgängigen Einfachheit, ja Kindlichs 
feit, welche zwar noch immer hinlänglich zeigt, 
daß dies Negervolk geiftig zu ebenfo volllommnen 
Menfchen von Gott gefchaffen ift, wie irgend Die 
heutigen. ftolgen Guropäer, von der wir aber aller: 
dings in unfern Sprachen Faum einen Begriff 
haben. Das Veivolk behauptet nun nach einer 
alteinheimifchen Sage, es fei von den entfernteren 
Höhen Afrika's herabgekommen; und gewiß find 
auch in Afrika die Küftenvölker weniger urfprüng: 
li. Aber diefe Sage auch am Faden der Sprache 
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weiter zu verfolgen und den entfernteren Urfprung 
diefes Volkes nachzumeifen, dazu fehlt e& uns 
bis jeßt an hinreichenden Hülfsmitteln, fowie Die 
ganze afrifanifche Völkergefchichte uns noch völlig 
unklar if. — Ganz anders daB Kanuri. Es 
bat zwar auch aus der Urzeit aller Sprache mans 
ches Einfachere beibehalten, ift aber daneben durd) 
viele Stufen hindurch hoch ausgebildet, mit lan 
gen Worten, zahlreichen, ja theilmeife ſehr ſchwer 
wiederzuerfennenden Laut: und Wortumbildungen, 
und infofern unfern gewöhnlichen Sprachen fehr 
nabe ftehend. Aber ed wird auch auf ten Hö— 
ben des mittlern Afrika's gefprochen, und ift ficht- 
bar nicht die Sprache eines verfprengten kleinen 
und immer tiefer herabgefommenen, fondern eines 
einft weit und breit herrfchenden und fchon fehr 
gebildeten Volkes. Auch Eonnte der Verf. dieſe 
Sprache nicht wie die Vei im Lande felbft durd) 
Unterhaltung mit vielen taufend Eingebornen, fon- 
dern bloß durch einzelne an die Küfte verfchla: 
gene übrigens für den Zwed fehr taugliche Män- 
ner ſich aneignen: wodurch feine Mühe nach man: 
chen Seiten hin nur noch größer werden mußte. 

Vebrigend wollen wir damit nicht fagen, daß 
‚der Berf. nicht auch fo unter den afrifanifchen 
Sprachen des nächſten Kreifed manche nüßliche 
Vergleichung hätte ziehen und Vieles bei jeder 
einzelner® fchon nad) allgemeinen Sprachgefegen 
hätte richtiger befchreiben können. in angehäng: 
te8 -@ z. B. bezeichnet im Bei nach ©. 118 das 
Perfectum, nämlich dies in’ jenem weiteren oder 
vielmehr urfprünglichen Sinne, in welchem mir 
e8 nun fchon - aus fo ‚vielen Sprachſtämmen nä= 
her Eennen können: dieſes im Bei angehängte -a 
entfpricht ficher dem im Odſchi vorgefeßten, wie 
wir dies oben in diefen Blättern ©. 406 befchrie- 
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ben haben. Weberhaupt fcheint ed und, daß der. 
Berf. die verwickelten Tempus- und Modusbil- 
dungen in beiden Sprachen: hätte einfacher. und 
deutlicher fchildern Eönnen, wenn er von dem nun 
aud) hier beftätigten großen. Grundfage ausgegan— 
‚ gen wäre, daß fie alle zulebt auf den einen, Ges 
genfag eines Perfectum und Imperfectum ald der 
beiden urfprünglichften und nothwendigften Zeit— 
bildungen zurückgehen. Im Bei, fo auffallend. e8 
. und durch feine faft zu große Einfachheit ift, läßt 
ſich derfelbe Grund erfennen. Im Kanuri unter= 
‚ Iheidet der Verf. fünf Zeiten, die er bloß neben 
einander ftelt und im Einzelnen ihrem Gebrauche 
‚ nach zu erläutern ftrebt: ein Indefinitum I, ein 
Indefinitum II, ein Perfectum, einen Worift, und 
‚ein Suturum. Allein fehon die Namen Indefini- 

tum und Xorift find wenig fagend und leicht irre 
führend, wie ich dies was den Aoriſt betrifft neu— 

lid) bei der Anzeige des Werkes über die Odſchi— 
; Sprache weiter ausführt. Dazu würde ja der 
‚ Name Indefinitum weſentlich daſſelbe bedeuten 
was Norift, während die Bildungen, wie. der Bf. 
‚ m Einzelnen fo lehrreich erörtert, vielmehr das 

Derfchiedenfte bedeuten. Sieht man nun auf die 
Bedeutung ſowohl ald auf die Bildungsart diefer 
fünf Zeitbildungen, fo Fommt man ficher zu dem 
Grgebniffe, daß die beiden erflen dem Imperfec- 
tum, die drei leßteren, fo verfchieden fie wieder 
unter einander geworden find, dennoch zulebt ge= 
meinfchaftlih dem urfprünglichen Perfectum ent: 
ſprechen. Ja es ergeben fich hieraus viele für 
die gefammte. Sprahbildung und für manches in 
den und befannteren Sprachen dunkler Scheinende 
höchft Tehrreiche Folgerungen. Wir bedauern nur 
die bier aus Mangel an Raum nicht weiter aus— 
führen zu können. — Eine andere Unvollfommen- 
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beit fcheint uns zu fein, daß die vielfachen Stoffe 
bier nicht in eine hinreichend lichte Drdnung ges 
bracht find: die Sprachwiffenichaft ift aber jeßt 
bereitö fo mweit unter und auögebildet, daß jede 
einzelne Sprache, wie: verjchieden fie auch von 
den bei und gewöhnlichen fein mag, nach einer 
feften Ordnung befchrieben werden kann; und daß 
die bei jeder gefchehe, ift aud vielen Gründen 
wünſchenswerth. Doc ift die Anordnung in der 
KanurisSprachlehre fchon viel richtiger al& die in 
dem erfteren Werke. 

Der Berf. führt indeffen die Leſer bisweilen 
über das Gebiet diefer zwei Sprachen weiter bin- 
aus in die große Welt der vielerlei fremden Spra- 
chen, um durch Aehnlichkeiten zwifchen ihnen dad 
eiwas Schwierigere zu erläutern, oder, um zu zeis 
gen, welche Stoffe aus fremden Sprachen in den 
legten Zahrhunderten in dieje afrikanifchen einge: 
drungen feien. Hierin ift viel Richtige und Un: 
terrichtendes: doch bedarf es hier auch überall 
großer Borfiht. Ob z. B. in das Kanuri dad 
Wort dinia in der Bedeutung Welt aus dem 
arabiſchen LHo eingedrungen fei, ift wohl Faum 
zweifelhaft. Aber im Bei Tann düma Grund, 
Erde wohl mit mmıR, keinesweges aber, mie 
©. 7 angenommen wird, mit diefem arabifchen 
dunjä etwa8 gemein haben, weil dad arabifche 
Wort eine ganz andre urfprüngliche Bedeutung 
bat, fo wie auc) die Laute verfchieden genug find. 

Vebrigens enthält dad Werk über dad Bei nicht 
bloß die Sprachlehre, fondern auch dad Wörter: 
buch, zugleich mit überall eingeftreuten längern 
Stüden von Geſchichten und Sagen wie der Bf. 
fie aud dem Munde des Volkes hörte, 

(Schluß folgt). 
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. Schluß der Anzeige: »Outlines of a gramınar 
of the Vei language, etc.« Und: »Grammar 
of the Börnu or Känuri language. By Rev. 
S. W. Koelle.« Ä 

Wo die Gelegenheit es mit ſich führt, fchaltet 
der Verf. auch Vieles über die Sitten und Mei— 
nungen des Volkes, fowie über die Eigenthüm— 
lichfeiten des Landes ein: mir weifen 3. B. auf 
die genauen Befchreibungen feltener Schlangenars 
ten ©. 181 f. hin. Sehr denfwürdig ift bei die— 
jem Volke die Art zu zählen: es zählt nur von 
1 bis 5 gerade fort, zählt dann 5 mit 1—4 zus 
fammen bis zu einer neuen bejondern Zahl für 
10, zählt dann 10 mit 1—9 zufammen, bis wie— 
der zu einer neuen befondern Zahl für 20, und . 
drückt alle höheren Zahlen durch verfchiedene Zus 
fammenfegung diefer Zahl für 20 mit den gerin= 
geren aus. Died Alles, fo fremdartig ed und 
ſcheint, verftehbt fih nun zwar leicht, und kann 
zugleich zur Erläuterung des Urfprunges dunklerer 
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Zahlwörter in andern Sprachen dienen: aber in: 
dem bei dem Bei fogar manche einzelne Zahlwör— 
ter, wie der Verf. weiter ausführt, fich aus den 
Namen der Zinger erklären und der Verf. felbit 
oft bemerkt, wie Died Volk ftetS nach feinen Fin: 
gern (von dem Eleinen der linfen Hand an) und 
dann nad) feinen immer leicht entblößten Fußze— 
ben zählt, ift dadurch die deutlichfte Erklärung 
diefer Zählung und zugleich vieler verwandter 
Spracherfcheinungen gegeben. Dad Vei hat aber 
auch ganz befondre Namen für die Zahlen, und 
unterfcheidet fi) darin völlig vom Kanuri, deſſen 
Zahlen fchon ihrer Reihe nach weit größere Aehn— 
lichkeit mit unfern haben. 

Bei dem Kanuri theilt der Berf. zwar ebenio 
aus feinen reichen Sammlungen oft längere Stüde 
von Reden und Erzählungen der Gingebornen mit: 
wie ed überhaupt ein großer Vorzug diefer Werke 
ift, daß fie und die Sprachen diefer Völker ſtets 
im Ganzen und Großen aus ihrer lebendigften 
Merkftätte heraus vorführen; aber da dieſe Sprache 
wegen ihrer ungemein vielfachen Bildungen nicht 
fo kurz befchrieben werden kann, fo enthält dieſer 
Drud nur die Sprachlehre im engern Sinne. 
Defto angenehmer it e8 und, zum Schlufje mel: 
den zu können, daß der Verf. nächftend ein gan 
zes Kanuri-Leſebuch und eine Polyglotta Afri- 
cana herausgeben wird. Wir hoffen dann auch 
bier auf diefe fehr fchäßbaren Bereicherungen un= 
ſerer Sprachwiffenfchaft zurüdzufommen. 

Noc bemerken wir, daß die Auskunft über die 
vor etwa 20 Sahren von einem äußerft begabten 
Bei-Manne felbftändig erfundene Bei-Sylbenfchrift 
von etwa 200 Zeichen hier beftimmter lautet, ald 
der Unterz. fie nach unvollftändigeren Angaben vor 
einigen Jahren in ver DOMG3. veröffentlichte. H. €. 
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Paris 
Labe&e 1854. De la Suette miliaire, de 
sa nature et de son traitement, trait& pratique 
suivi d’une analyse de toutes les &pidemies 
de suette observ6es jusqu’& nos jours, par le 
docteur A. Foucart. XLVIII und 405 Gei- 
ten in Octav. | 


Der Berf. wurde im Jahr 1849 in die De: 
partementd de la Somme, de l'Aisne und de: 
!Dife geſchickt, um mwährend dort ausgebrochener 
Miliaria-Epidemien ald Arzt thätig zu fein, weil 
die Zahl der Erkrankungen fo bedeutend war, daß 
die dortigen Werzte zur nöthigen Hülfe nicht aus— 
reichten. Als der Verf. ankam, fand er die Dör- 
fer voll Kranke und in der volljtändigften Demo: 
talifation, es gelang ihm fofort der Sterblichkeit 
ein Ende zu machen, und er kann fih rühmen, 
feinen einzigen Kranken verloren zu haben. Er 
beobachtete 1455 Kranke. Nach feiner Rückkehr 
arbeitete er ein M&moire über dad Schweißftiefel 
aus, welches er 1849 der medicinifchen Akademie 
überreichte, und welches in dem von Guerin über 
alle damals eingegangenen Denkſchriften über Die 
Miliaria abgeftatteten Bericht rühmend anerkannt 
wurde; diefer Bericht ift in dem vorliegenden 
Werke abgedrudt, das letztere felbft ift mit Aus— 
nahme des lebten Kapiteld jenes Me&moire. Nach 
dem der Berf. im erften Kapitel flüchtig die loca= 

len und Elimatifchen Berhältniffe, auf welche er 
gar keinen Werth legt, berührt hat, fchreitet er 
im 2. Kapitel zu einer ausführlichen Symptoma= 
tologie. Zuerſt befpricht er die Vorläufer der 
Krankheit, diefelben fehlten in ungefähr 2 der Fälle, 
fie traten am Tag vor der eigentlichen Invaſion 
auf und beftanden in leichtem Kopfſchmerz Schwin— 

| . [134 *] | 
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del, Schwere in den Gliedern, zuweilen auch Ap- 
petitlofigfeit und Uebelkeit; einige Kranke Flagten 
auch über Lendenfchmerzen; bei anderen trat ein 
gaftrifcher Zuftand ein, und der Berf. glaubt in 
mehreren Fällen durch Darreichung eines Brech— 
mittel5 von Specacuanha die wirkliche Invaſion 
coupirt zu haben. Die eigentliche Invafion fand 
in der großen Mehrzahl der Fälle in der Nacht 
Statt und war durch Ausbruch eined außerors 
dentlich heftigen Schweißes charafterifirt, derfelbe 
durchdrang rafch die Wäfche, Deden, ja faft die 
Matragen der Kranken und war völlig. geruchlos, 
den: von anderen Autoren beobachteten Geruch 
nach faulem Stroh trat erft. fpäter ein und wird 
vom Verf. mit Recht nicht dem Schweiß an und 
für fih, fondern den mit Schweiß durchtränkten 
Deden und Lager der Kranken zugefchrieben, da 
er fofort verfchwand, wenn die Kranken reine Mä- 
fhe und ein reines Lager bekamen. Froft em: 
pfanden. während des Schmeißanfalles die Krane 
fen in der Regel nicht; wohl aber Elagten manche 
über Kopfichmerz, Schwere, Brechneigung. Hitze 
der Haut und Fieber waren gering. Daß erfte 
Auftreten der Krankheit war bei allen Kranken 
gleich, mochte fpäter der Verlauf fehr ſchwer oder 
leicht fein. 

Did zum Ausbruch des Friefeld verläuft nun 
eine gewifle Zeit von wenigftend 48— 72 Stun: 
den, zumeilen 10— 14 Tagen und darüber, der 
Schweiß bleibt, der Puls ift voll und wenig be= 
fchleunigt, der Harn wird fehr fparfam, der Stuhl 
bleibt conftant aus, kann man die Verftopfung 
behindern oder raſch befeitigen, fo gelingt es den 
Berlauf der Krankheit fehr abzukürzen und gelind 
u machen. Die Kranken klagen nicht, die Zunge 
leibt feucht und xoth. Gegen dad Ende des 2. 
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Tages belegt fich die Zunge, es tritt Beängſti— 
gung in dem Epigaftrium ein, verbunden mit Ue— 
belfeit; hierzu gefellte fich zumeilen ein Gefühl 
von Zufammenfchnürung des Schlunded, welches 
fi, fo wie die Beängftigung auf der Bruft bis 
zum Gefühl der entjeglichiten Strangulation ftei: 
gern Fonnte. Delirien waren nur in 5 Fällen 
vorhanden. Alle diefe Erfcheinungen fteigern fich 
in unregelmäßigen Paufen zu Unfällen, während 
gewöhnlich nur der Schweiß und der epigaftrifche 
Zuftand zu bemerken find. Erfolgt der Tod, fo 
tritt er meift in Ddiefer Zeit ein, während nad) 
Ausbruch des Friefeld die Gefahr vorüber ift. 
Mird die Krankheit fich felbft überlaffen, fo er: 
folgt am 3. oder am Anfang des 4. Zaged Die 
Gruption ded Friefelö; die vomispurgative Behand: 
lung befchleunigt und erleichtert dieſelbe, Die fchweiß- 
treibende verfpätet und erfchwert dieſelbe. In 
ſchweren oder vernachläffigten Fällen erfolgt der 
Ausbruch fpäter, felbft erſt am 27., 30., 34. 
Zage, am Ende der 5. Woche. Dem Ausbrud) 
geht ein allgemeines Stechen in der Haut, zuwei— 
len ein eigenthümliches Gefühl von Schwere und 
Vernichtung vorher; derfelbe erfolgt zuerft an den 
Seiten ded Halfes, vorn und oben an der Bruft, 
an den Armen, Beinen, Rüden und Bauch; fel- 
ten im Geſicht Mit dem Erſcheinen des Friefels 
mindern ſich der Schweiß, das Fieber, die nervd: 
fen Erfcheinungen ohne ganz zu verfchwinden, die 
Gefahr ift aber in der Regel vorüber. Die Erup- 
tion erfolgt meift in der Nacht. Zugleich erfcheint 
auf der Schleimhaut der Mund: und Rachenhöhle 
eine flecige Röthe, an denfelben Stellen treten 
jpäter Eleine Aphthen auf. In fchweren Fällen 
wurde auch der perlgraue Streif am Zahnfleifch 
bemerkt... Die Dauer der Eruption iſt verfchie- 
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den, bald tritt fi raſch allgemein auf und nad) 
48 Stunden ift Alles vorüber, beginnt die Ab- 
fhuppung, bald zieht fie ſich 3—5 Tage hin, 
länger aber nie. 

Diie Deſquamation beginnt alfo in der Regel 
gegen den 6. Tag, fie ift Eleienartig wie bei Ma: 
fern, oder häufig wie bei Scharlah; Schweiß, 
Fieber wie alle übrigen krankhaften Erjcheinungen 
verfchwinden, der Kranke ift in voller Convaleſcenz; 
auch die Eleinen Aphthen im Munde heilen; der 
Zungenbeleg ftößt ſich An einzelnen Stellen los, 
unter welchen die Schleimhaut lebhaft geröthet 
erjcheint, die jedoch bald ihre normale Farbe an: 
nimmt. Der Appetit Eehrt wieder, doch werden 
anfangs nur flüffige und Falte Stoffe gut verfra: 
gen, während fefte und heiße Erſtickungserſchei— 
nungen hervorrufen. Während der Reconvalefcenz 
tritt öfters epigaftrifches Klopfen auf, zumeilen aud) 
Brennen -im Magen. In andern Fällen leiden 
die Kranken während der Abfchuppung an Schwäche, 
Kopfichmerz, Zerfchlagenheit der Glieder, Appetit: 
lofigfeit, Erſtickungsanfällen ıc. 

Das dritte Kapitel ift einer befonderen Befpre- 
chung der Dauer und Prognofe der Miliaria ges 
widmet. Bei günftigem Berlauf ift die Dauer 
felten mehr ald 7—8 Tage, alle Fälle, welche 
länger dauern, gehören zu den ſchwer und ungün- 
ſtig verlaufenden. Der Berf. hält ed für unpaſ— 
fend eine Eintheilung in gut- und bösartige Mi: 
liaria vorzunehmen; im Allgemeinen kann man 
nach ihm annehmen, daß die Fälle nur durch 
Schlechte Behandlung ſchwer werden; beiim erften 
Auftreten find fich alle gleich, wie fchon oben an— 
gegeben. 

Ueber die Contagiofität der Miliaria fpricht fich 
im 4, Kapitel der Berf. dahin aus, daß eine folche 
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im engeren Sinne nicht eriftirt, wohl aber eine 
miasmatiſche Verbreitung anzunehmen ift, obfchon 
ganz evidente Thatfachen zu deren Beweis noch 
aufzufinden find. Das 5. Kapitel bringt die Ae— 
tiologie. Was dad Alter betrifft, fo war Feins 
davon befreit, an häufigften aber Fam die Krank: 
heit im 20 — 35. Jahr zur Beobachtung. Beim 
weiblichen Gefdlecht Fam fie viel häufiger vor, 
als beim männlchen. Die Verhältniffe des Bo— 
dend ꝛc. waren say ohne Einfluß auf Erzeugung, 
Ausdehnung und Intenfität der Epidemie, ebenfo 
die des Standed: Einen großen Einfluß auf ra- 
ſchen Ausbruch de Krankheit, natürlich die epide- 
mifche Prädispofitin vorausgefegt, fchreibt der Vf. 
dem Schreden zu. Si 

Dad 6. Kapitel nthält die Befchreibung des 
Exanthems, man fam unterfcheiden: 1. das weiße 
Friefel, mit farblofer Flüffigkeit gefüllte Bläschen 
ohne rothen Hof, formt fehr felten vor; 2. der 
rothe Friefel, ift die Häufigfte Form und findet 
fich in zwei Barietäter a. e8 bilden fich Eleine, 
rothe Papeln, auf dera Höhe man nur mit der 
Loupe ein Bläschen fiek, die Haut fühlt fich wie 
chagrinirt an. b. Es Biden fich in der Mitte ei- 
ned rothen Hofes mit Cerum gefüllte Bläschen ; 
3. dad hämorıhagifche rieſel, wurde in einem 
Falle beobachtet, viele Bischen waren mit Blut 
gefüllt; das Individuum tar eine 30jährige, her— 
abgefommene, ſchwache Sta mit feorbutifcher Con= 
ftitution. 

Im T. Kapitel erklärt de Verf., daß er nie 
ein eigentliches Recidiv de Miliaria beobachtet 
habe, fondern nur währen der Reconvalefcenz 
durch Unvorfichtigkeit der Kınken hervorgerufene 
Rückfälle einzelner Krankheierfcheinungen. Im 
8. Kap. beſchreibt der Verf. erſchiedene unregel— 
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mäßige oder abnorme Formen de8 Schweißfrie: 
feld: 1. Schweißfieber ohne Friefel, diefe Form 
- gefehen zu haben, kann der Verf. nicht mit Be: 
fiimmtheit behaupten; 2. Friefel ohne Schweiß 
beobachtete 5. 7 — 8mal, ed waren alle Erfchei- 
nungen der Miliaria vollftändig vorhanden, nur 
Schweiß fehlte; 3. Schweiß ohne eigentliches Schweiß⸗ 
fieber (sueurs sans suette) wird vom Verf. nur 
erwähnt, um darzuthun, daß «uch bei anderen 
Krankheiten profufe Schweiße Zintreten Fünnen, 
ohne daß man fie Deshalb ald Schweißfieber be- 
trachten dürfe; 4. Schweißfiekr mit intermitti- 
vender Form wurde nur in zweigällen ausnahms- 
weife beobachtet; 5. Anomalen einzelner Fälle 
waren häufig, 3. B. Auftretei der nervöfen Er— 
Iheinungen : Erſtickung ꝛc. nch vollendeter Grup: 
tion, oder ganz im. Anfan vor allen anderen 
Grfcheinungen, Durchfall, nr ausnahmsweiſe bes 
obachtet. Gomplicationen Emen, wie im 9. Kap. 
audeinandergefeßt wird, awerordentlich felten vor, 
am häufigften war noch de Cholerine, außerdem 
wurden beobachtet: Choler; fyphoide Fieber, Pneu⸗ 
monie. Wie aud dem 16 Kap. hervorgeht, tra= 
ten zur Zeit der Epidemi alle anderen Krankhei— 
ten hinter der Miliaria urüd. Im 11. Kapitel 
‚werben nochmals die eigelnen Symptome befpro= 
chen; der Schweiß, derBerdauungsapparat, Re= 
fpiration und Circulavn, Harn, Nervenfpften. 
Die im 12. Kapitel gebenen Refultate der Ser: 
tionsbefunde mußte  Berf. fremden Beobach— 
tungen entnehmen, -R er felbft Eeinen Kranken 
verloren hat; das Aut Hat ganz den Charakter 
wie bei Typhus; di Fäulniß tritt äußerſt rapid 
ein; conflante anatmifche Veränderungen finden 
ſich nicht, wie aus den beigebrachten Gitaten ber: 
vorgeht. Der Ver hält die Grfcheinungen der 
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Militaria für fo charakteriftifch, daß er eine Ver: 
wechfelung mit einer andern Krankheit gar nicht 
für möglich hält, und daher die Diagnofe im 13. 
Kap. fehr kurz abmadıt. 

Das 14. Kap. enthält die Behandlung. 1. Die 
prophylaktiſche Behandlung befchränft fich auf An= 
ordnung einer diäten Lebensweiſe; Sfolirung der 
Kranken, Weinefjig, Kampher u. dergl. find nuß- 
los, prophylaktiſche Aderläffe aber geradezu gefähr- 
lich, der Berf. fah, daß jedes Individuum, dem 
man prophylaftifch zur Ader gelaſſen hatte, befal- 
len wurde und daß der Berlauf der Krankheit 
fehr fchwer, wenn nicht tödtlich war! 2. Die diä— 
tifche Behandlung ift folgende: die Fenfter müffen 
von früh bis fpät offen ſtehen, der Körper darf 
bei Zag nur mit einer einfachen Dede belaftet 
werden, Nacht8 mit zwei oder mehren, je nad) 
der Zemperatur: die Wäfche muß fo oft gemech- 
felt werben, ald fie mit Schweiß durchtränft ift; 
ald Getränk diene Falte Limonade, eiskaltes Waſ— 
fer, aber nur löffelmeid. Das VBerfchließen der 
Fenfter und die fogen. fchweißtreibende Methode: 
Bededen der Kranken mit Betten, ſtarkes Heizen 
der Zimmer, warme Getränke ꝛc., wirken durch— 
aus fchädlich, erſchweren und verlängern den Krank: 
heitöverlauf. (Refer. erinnert hier an das gleiche 
KRefultat der Erfahrungen Schneemannd*) bei 
Scharlach und Mafern, deſſen Behandlungsweife 
mit großem Erfolg gekrönt wurde und fich in je 
der Hinficht glänzend empfiehlt). 3. Medicamen: 
töfe Behandlung befteht in der Verabreichung von 
Brech- und Purgirmitteln; als Brechmittel gibt 
der Verf. Speracuanha, für welche er ald thera= 

*) Die Fetteinreibungsmethode in ihren Heilwirkungen 


gegen Scharlach⸗ und Mafernfrankpeit von Dr Earl Schnee- 
mann, Medicinalsath zu Hannover. Hannover 1853. 
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peutifches Geſetz hinftelt. „Bei der Behandlung 
des Schmweißfriefeld ift die Specacuanha oft ein 
heroifches Mittel, immer ein nüßliches, niemals 
ſchädlich.“ Er gibt Ddiefelbe bei allen Kranken 
ohne Unterfchied im Anfang der Krankheit, und 
2. während bed Verlaufs der Krankheit, wenn 
nervöfe Zufälle von einiger Sntenfität auftreten. Die 
Doſis ift 14 und felbft 2 Grammen, auf einmal als 
Pulver mit Waſſer zu nehmen, bei Kindern wurde 
der Ipecacuanhaſyrup gegeben zu 10—25 ram: 
men. Im Anfang gegeben wird der Verlauf in 
allen Fällen leicht, Später tritt fletd Befferung ein. 
Zumeilen dient die Specacuanha zugleich ald Pur: 
gans, wo nicht, fo gibt man in allen Fällen, wo 
Verftopfung vorhanden ift — und diefe fehlt fafl 
nie — fchwefelfaures Natron oder Magnefia, Sed— 
liger Waffer, auch wohl citronenfaure Magneſia; 
oder ein Klyftier von Waffer mit Salz. Durd 
die Wirfung des Laxans nach dem Emeticum mird 
tafch Beflerung und Genefung herbeigeführt. Ge: 
gen Kopfichmerz, Beängftigung zc. braucht man 
Sinapiömen an die Beine, auf die Bruft. Ader—⸗ 
läffe und Schwißmittel find fchädlich, alle, melde 
während diefer Epidemie ftarben, waren mit die 
fen Mitteln behandelt worden, während von dem 
Augenblid an, wo die Behandlungsweife des Bfb 
in Anwendung gebracht wurde, Fein Todesfall mehr 
vorfam, wobei wohl zu bemerken, daß der Berf. 
Individuen aus allen Zeiten der Epidemie in ver: 
fchiedenen Gegenden zu ‚behandeln hatte und nicht 
etwa bloß zu einer Zeit, wo an und für ſich die 
Sterblichkeit aufhört. Er führt eine Anzahl über: 
zeugende Beifpiele von der eminenten Schädlid: 
keit der Aderläffe an. 

4. Die Behandlung in der Reconvalefcenz bes 
ſteht in dem Einhalten einer firengen Diät und 
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Berüfichtigung der einzelnen Zufälle, die oben 
angegeben wurden. Säugende müfjen fortitillen, 
aber feltner, die Säuglinge bleiben meift frei. 
Complicationen werden wie einfache Krankheiten 
behandelt. | | 

Am 15. Kap. kommt nun der Verf. auf die 
Befprechung des Wefend, der Natur des Schweiß: 
friefelö, als felbftändiger, epidemifcher Krankheit. 
Nach dem Berf. gehört die Miliaria wie der Ty— 
phus, die Cholera, die Erantheme zu den fepti- 
hen oder torhämifchen Krankheiten. Als fepti- 
ſche Erfcheinungen, d. h. folche, die als unmittel- 
bare Folgen der Einwirkung des Miasma's oder 
Giftes auf den Körper anzufehen find, betrachtet 
der Verf. die gleich von vorn herein auftretende 
typhöfe Beschaffenheit ded Blutes, die allgemeinen 
nervöfen Erfcheinungen beim Anfall der Krank: 
heit, das rapide Eintreten der Fäulniß nach dem 
Tode und — die offenbare Schädlichkeit des Ader- 
laffeg, wie bei allen derartigen Krankheiten. An 
diefe fchliegen fi) dann die gaftrifchen Erfcheinun- 
gen an, die nicht entzündlicher Natur find, wie 
der Bf. der Brouffais’ihen Schule gegenüber zu 
beweifen fucht. Die nervöſen Erfcheinungen bil= ’ 
den den Schluß‘ der Gefammtphänomene (septi- 
eite, gastrieite, neurosit6) der Krankheit, es ges 
hören hierher das Zufammenfchnüren im Epiga— 
frium, das Strangulations- und Erſtickungsge— 
fühl, das Klopfen im Epigaftrium, das. Brennen 
im Magen, das Delirium. | 

Das 16. Kapitel enthält eine Aufzählung und 
kurze Skizze aller feit 1712 in Frankreich vorge 
fommenen Schweißfriefelepidemien und eine Ber: 
gleihung der Anfichten der Autoren über Miliaria 
überhaupt, um darzuthun, daß alle Epidemien 
unter fih) und im Vergleich mit der vom Verf. 
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beobachteten im Weſen gleich fein und fomit die 
Einheit der Militaria durch alle Zeiten gewahrt 
fei. Den Schluß des Werkes bilden ein Refumt, 
allgemeine Betrachtungen, eine Reihe von Akten: 
ftüden, welche darthun, daß der Verf. in der That 
den von ihm gerühmten enormen £herapeutifchen 
Erfolg Hatte, und die, faft ausfchlieglich franzöfl: 
fche, Litteratur der Militaria. | 

Die gegebene Skizze des Inhalte der vorlie: 
genden Monographie wird hinreichen, um die Auf: 
merkſamkeit der Praktiker in hohem Grade auf 
diefelbe zu lenken, welche, wie wenig andere Mo: 
nographien der Neuzeit, ihren Werth nicht in ana: 
tomifchen und phyfiologifchen Auseinanderfeßun: 
gen, fondern in Darftelung einer fegensreichen 
Therapie hat. Fr. 


Braunfhweig 


C. X. Schwetfchke und Sohn 1853. Der Se 
gen Jakob's in Genef. XLIX. hiftorifch erläutert 
von Ludwig Dieftel, Licentiaten und Privatdo— 
centen der Theologie an der Univerfität zu Bonn. 
127 ©. in Octav. 


Seit Semler die Kritik auf die heilige Schrift 
anwandte, gehört der Segen Jacob's unter dieje 
nigen Stüde derfelben, welche den Eritifchen Un: 
terfuchungen mit am häufigften den Gegenftand 
abgegeben haben, und diefe Unterfuchungen haben 
gegenwärtig zu dem Reſultate geführt, daß auf 
der einen Seite der theologifchen Forfcher die Echt⸗ 
beit, auf der andern Seite die Unechtheit beinahe 
zum Ariom geworden ift. Die lebhaften Verband: 
lungen über Echtheit und Unechtheit des Gegend, 
wie fie im vorigen Jahrhunderte geführt waren, 
fegten fich in diefem fort, und mährend Einige 
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die Echtheit des Segens vertheidigen, oder eine 
urfprüngliche Weberlieferung ald Duelle deſſelben 
ſetzen, nehmen Andere einen fchlechthin fpätern 
Urſprung deſſelben an, weichen aber dergeftalt in. 
ihren Anfichten von einander ab, daß fie die Ab— 
faffungszeit von der Nichterperiode an bis in die 
nachmakkabäiſche Zeit, mithin in den ganzen Zeit— 
taum der hebräifchen Litteratur verfeßen. Bei der 
großen Wichtigkeit, welche die Lehre von der hei— 
ligen Schrift für den Proteftantismud hat, ift die— 
fer Fall nicht ungeeignet, ein Wort über Gebrauh 
und Mißbrauch der Kritif bei der heiligen Schrift 
zu veranlaffen, zumal die Eritifche Unterfuhung 
in dem Mefen des Proteftantiömus begründet ift. 
Die alten Theologen unferer Kirche hielten den 
Buhftaben der Schrift zum Nachtheile des Gei- 
fteö feft, und entzogen ihr dadurch den lebendigen: 
Fortbildungstrieb; die neuern Theologen wollen 
fatt des Buchflaben den Beift und nehmen der, 
ewangelifchen Kirche den Boden. Die Kritik ift 
zu weit gegangen und hat ſich in Willfür ver- 
wandelt. Nicht rüdgängig fol die Forfchung 
werden, aber kirchlich; fie fol neben dem Geifte 
auch den Buchſtaben, ald den Träger defjelben, 
anerkennen und ehren. Unter die befonnenen Kri- 
tifer ift der Verf. zu zählen. 

Die Fragen, welche wir kürzlich zu befprechen 
haben, beziehen fich auf den Zwed, die Abfaffungs- 
zeit und den Berfaffer des Segend. Mit dem 
Zzwecke muß die Unterfuchung anfangen; allein 
der Verf. Schlägt den hiftorifchen Weg ein, und 
behauptet die wörtliche Abfaffung des Segens 
durch den Erzvater. Um feine Behauptung zu 
Rügen, führt er die gefchichtlichen Angaben auf 
den Aufenthalt der Zuden in Aegypten zurüd, 
und erklärt die geographifchen Beziehungen für. 
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Anfchauungen Jacob's, welche mit: der wirklichen 
Rage der Juden in Paläftina mehr oder weniger 
im Widerfpruche ftänden. Durch diefed: Verfah: 
ven hat er der Eritifchen Unterfuchung eine Rid: 
tung gegeben, welche fchwerlich auf Anerkennung 
Anfpruch machen dürfte; denn die Behauptung, 
daß der Segen, wie er in feiner gefchichtlicen 
und geographifchen Form vor und liegt, mörtlid 
von Jacob herrühre, hat grade die Kritik hervor: 
gerufen, kann diefelbe nicht befriedigen, fondern 
wird fie vielmehr von Neuem auffordern. Da: 
her muß nothwendiger Weife, um die Forderung 
der Kritik zu befriedigen und ihre fehrankenlofe 
Willkür zu befeitigen, ein neuer Meg eingefchla 
“ gen werden. Wir müffen vom Zwecke ded Sr 
gend auögehen und uns zu zeigen bemühen, ob 
in demfelben ein in der Religion begründete 
Zweck vorhanden fei. Haben wir einen folden 
gefunden, fo haben wir weiter nachzumeifen, daß 
derfelbe mit der Perfon des Patriarchen noth— 
wendig zufammenhänge, wodurch wir zuerft dab 
Refultat gewinnen, daß Grund und Kern des Se— 
gend vom Patriarchen herrühren müffe, und fer 
ner einen hinreichenden Grund auffinden, warum 
fi) der Segen in der Tradition des jüdischen 
Volkes fortgepflanzt hat. Hierbei bleiben wir einft 
weilen ftehen, ohne nach dem eigentlichen BVerfaf: 
fer, zu deffen möglicher Beftimmung uns erft die 
fortlaufende Unterfuchung veranlaffen wird, zu 
fragen, und ohne noch die Frage zu erörtern, ob 
bei diefem Gange der Unterfuhung der Buchftabe 
der Schrift mit der angegebenen gebührenden 
Achtung behandelt werde. Grade auf diefen wid 
tigen Punkt ift Vf. nicht eingegangen; er ſpricht 
nur gelegentlich vom Zwecke des Gegend und 
zwar auf eine Weife, daß er bald Feinen beftimm- 
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ten Zweck anzunehmen fcheint, bald einen tiefern 
Zweck geradezu leugnet. Bald wird. bemerkt, der 
Hauptfegen Fomme auf dad Haupt ded geliebte- 
fen Sohnes, des Erftgebornen der Rahel, des 
Joſeph, der dem Haufe Israels Glanz und Be: 
deutung gegeben habe, fo daß ed fcheint, als ob 
der Stamm Joſeph's ald bevorzugt in dem Se— 
gen erfcheine; bald wird im Segen jede Andeu: 
tung vermißt, in welcher Art wohl jene pattiar= 
Galifchen Hoffnungen und Verheißungen, ein gro- 
Beö Bol zu werden, in Erfüllung gehen würden, 
de Andentung über den Bund mit Zehovah 
und deffen Führungen, und auf eine faft abfichts- 
lob hindurchſcheinende Abficht des Erzvaters hin— 
gewieſen, daß ſein Volk einſt nach den erſehnten 
Hügeln ſeiner eigentlichen Heimath zurückkehren, 
und daß dort Schilo den Halt- und vielleicht den 
Centralpunkt für die Stämme abgeben werde. 
Hierin können wir den Zweck des Segens nicht 
etkennen. Indem die drei älteften Söhne, Ruben, 
Simeon und Levi, den väterlichen Segen einbüs 
ben, concentrirt fich derfelbe in der Perfon des 
Suda, womit deutlich darauf hingemwiefen wird, 
daß der Zweck in demjenigen Segen liegt, welchen. 
Juda erhält. Die Worte TorW Ra1719 79 wer: 
den vom Berf. „bid Zuda nad) Schiloh kommt“ 
überfeßt und dahin erflärt, daß Jacob Schiloh 
sum Mittelpunfte des Volkes nach der Eroberung 
von Paläftina voraus beftimmt habe, weshalb die 
Öemeinde und Zofua den Ort zur völligen Ver: 
theilung des Landes und Niederlaffung des Heiz 
ligthums gewählt hätten; es wird aber dabei nicht 
angegeben, wie Jacob darauf Fam, einen folchen 
Mittelpunkt voraus zu befiimmen, und weshalb 
et zu einem folchen Schiloh wählte. Bei diefer 
Auslegung würde auch der Segen ein zweideuti— 
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ger fein, indem Juda den Herrfcherftab zwar wäh: 
rend ded Zuges führen, aber nach Eroberung des 
Landes denfelben niederlegen follte. Die älteften 
Handfchriften, womit die alten Ueberfegungen über: 
einftimmen, lefen To (zufammengez. aus H75R) 
ftatt on, welches Demzufolge nur als Variante 
(mit Kuflöfung des Dagefch forte in Jod) von 
jener urfprünglichen Terteölesart anzufehen ift, und 
„den, welchem der Herrfcherftab gebühre, und bis 
zu deffen Ankunft Iuda denfelben führen folle,“ 
bat nicht nur die jüdifche Zradition, fondern aud 
die authentifche Auslegung des Propheten Eze⸗ 
chiel (21, 32) vom Meſſias verſtanden, wozu 
kommt, daß alle Ausdrüde des Segens, die Brüs 
der würden Juda loben und preifen, ihn anbe 
ten, die Völker ihm gehorchen, Juda werde ei- 
ner hohen Glückſeligkeit theilhaftig werden, nur 
bei der meffianifchen Erklärung ihre Bedeutung 
finden und damit diefelbe beftätigen. Jetzt haben 
wir Boden gewonnen, nun wiſſen wir, warum 
namentlich Ruben dad Recht der Grftgeburt ver: 
liert. Der Stammvater raubt feinem Erftgebor: 
nen jened hohe Recht, weil er fchnöde an ihm 
gefrevelt hat und unmöglich der Träger der ho: 
ben Berheißungen und Bewahrer des heiligen Se: 
hovabundes fein Eonnte und durfte, der mit den 
Vätern gefchloffen war und daß heiligfte Vermächt: 
niß bildete. Diefe Beftimmung ging auf Juda 
über; der Dffenbarer diefed göttlichen Rathſchluſ— 
ſes konnte aber allein ‚die Perfon des Erzvaters 
fein, und infofern müffen wir in dieſen Reden 
Facob’ wirkliche und mahre Reden Jacob's 


haben. 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Der Segen Jacob's in 
Geneſ. XLIX. hiſtoriſch erläutert von L. Dieſtel.“ 


Indem wir aus dieſem religiöſen Grunde die 
Subſtanz des Segens auf den Jacob zurückführen 
und zurückführen müſſen, überlaſſen wir der Kri— 
tik die nähere Beitbeftimmung über die Cntites 
bung der äußern Form, in welcher der Segen vor 
und liegt. | 

Sacob betrachtet feine Söhne ald Stämme, es 
beißt ausdrüdlich, Jacob habe zu den zwölf Stäms 
men gefprochen, Israel ift ald Land gedacht: alle 
diefe Umftände verrathen eine fpätere Zeit. Was 
Verf. ald gleichzeitige Gefchichte geltend machen 
will, daß fich der Frohndienft Iſaschar's darauf 
beziehe, daß ſich Sfaschar von dem Ägyptifchen 
Pharao ald Heerdenfürft habe anftellen laffen, daß 
dad Beißen von Dan, als einer Schlange am 
Wege, in die Ferfe des Roſſes auf die ägyptiſche 
Reiterei gehe, daß Affer Lecerbiffen des Königs 
gebe als Mundkoch des Pharao, daß Joſeph, der 
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ägpptifche Minifter, als Feldherr glücklich gegen 
Feinde Krieg führte, deren Hauptwaffe im Bogen 
beftand, find alles erdichtete Sachen. Der Segen 
Sebulon's findet in der Angabe, daß er vom See 
Genezareth bis gegen den Karmel und das Meer 
bin gewohnt babe (Zof. 19, 10—16. Joseph. An- 
tig. V, 1, 22), feine nähere Beftimmung; nad) 
dem Berf. fol diefelbe nur eine allgemeine Be: 
zeichnung des Sebulon inwohnenden Handelötrie: 
bed durch Jacob enthalten. Freilich läge in der 
Drtöangabe ein Fehler, wenn zb» Ana! 
„feine Seite lehnt an Sidon“ hieße; es heißt aber, 
fein Inneres liege vor Sidon, fei dem Handel 
Sidon's geöffnet. Meder Geographie noch Ge 
fhichte deutet auf die Zeit Sacob’5; da von Aſſer 
gefagt wird, er müfje in. die Küche ded Königs 
Reekerbiffen liefern, da der Segen Juda's nur un 
ter der Herrfchaft des Königs David feine Ge 
ftalt erhalten Eonnte, fo ift die Abfaffung des Se— 
gens in feiner vorliegenden Beftalt am mahrfcein: 
lichften in die Davidifche Zeit zu verfeßen, aus 
welcher fi) auch die einzelner Umftände am leid: 
teften und natürlichften erklären laffen. 

Wenn der Prophet Nathan dem Könige David 
2 Samuel. 7, 8 ff. 1 Chron. 17, 7 ff. die gött- 
liche Verheigung eröffnet, daß dad Königreich ewig 
bei feinem Haufe verbleiben folle, fo gibt er dem 
Segen Juda's nur eine concrete Form, und dA 
er dazu den Beruf hatte, fo hatte er gewiß auch 
den andern Beruf, die Weberlieferung von dem 
Segen Jacob's in eine beftimmte und fefte Form 
zu faffen, um ihn den heiligen Urkunden einzu: 
verleiben. Nathan hat dabei das jüdifche Boll 
unter David vor Augen, aber daß er Dabei zus 
gleich der Ueberlieferung folgte, leuchtet aus einet 
Bergleichung von dem Segen Joſeph's bei Jacob 
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und Mofe (Genes. 49, 25. Deut. 33, 13. 14) ein. 
Sacob ſprach den Segen, die Weberlieferung pflanzte 
denjelben fort, und nach einem Sahrtaufende er— 
bielt der Prophet Nathan den Beruf denjelben 
aufzuzeichnen; aber der göttliche Geift, welcher 
Beide erfüllte, war. einer und: derfelbe. Noch ftellt 
Berf. eine Bergleihung ded Gegend mit dem 
Deboraliede über den dichterifchen Werth und mit 
dem Segen. des Mofe über Zeit und Inhalt an. 
Bu Holzhaufen. 
Berlin | 

1853. Reiſebilder aus dem Morgenlande von 
Dr. Sr. Dieterici Profeffor an der Univerfität 
zu Berlin. Erfter Theil. Egypten. XVIU und 
339 Seiten. | | 

Der Berf. bereitete fich feit längerer Zeit dar: 
auf vor, eine Profeffur der orientalifchen Spra- 
hen zu übernehmen, und reiſſte deswegen im No= 
vember 1847 über Marfeile und Malta nad 
Aegypten, wofelbft er fich audbildete theild durch 
Verkehr mit dem Volke auf der gewöhnlichen Nils 
reife bis zu den zweiten Katarakten, theild auch 
durch. längeren Aufenthalt im mohammedanifchen 
Dmartier zu Kairo und durch empfangenen Uns 
terricht von einem Lehrer der bedeutendften mo= 
bammedanifchen Hochſchule. Bekanntlich ift un: 
ter den großen Mofcheen zu Kairo die bedeutendfte 
Mesdichid el Azhär, welche in ihren Seitengebäu: 
den dem Studium ein Obdach bietet. Eine An 
zahl jüngerer Effendi fieht man dort in einem 
Kreife rings um einen geehrten Schech ftehen, der 
fi auf einem Teppich an einer Säule niederge: 
laffen bat. Die Schüler leſen gewöhnlidy den 
Koran und der Schech leitet ihre Interpretatio— 
nen. und Disputationen wie unfere Profefforen 
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die Uebungen in philologifchen Seminarien. Ob: 
wohl das Studium auch Grammatif, Metrif, 
Schöne Litteratur und Jurisprudenz umfaßt, fo 
concenfrirt es fich Doch eigentlich auf die moham- 
medanifche Duelle der Erfenntniß, d. i. auf den 
Koran, welcher, da die Dffenbarungen dem Pro: 
pheten in abgerifjener Ekſtaſe zufamen, uns oft 
die Berriffenheit der Anfchauungen auch in den 
von einander getrennten Gliedern der Rede wie: 
bergibt. Die Grammatif, Rhetorik und Herme: 
neutif haben daher viel zu thun, um die Ausle— 
gung des Korand einigermaßen auf Grundfäße zu 
beziehen. Es gefchah zuweilen, daß Dieterici von 
gelehrten arabifchen Freunden in den Studienfaal 
eingeführt und irgend einem Schech als ein Ef: 
fendi vorgeftelt ward. Dann bot der Lehrer ihm 
einen Plab auf dem Teppich bei fih an und 
fragte beim vorfommenden Streite unter den Stu: 
denten auch nach feinem Urtheile. Da Dieterici 
meiſtens die Stellen vorher ftudirt hatte, fo fonnte 
er oft die Streitenden beruhigen, indem er darauf 
aufmerkſam machte, daß der Eine den bloßen 
Mortfinn, der Andere aber die fperielle Anwen: 
dung des Wortfinnes richtig getroffen hatte. Durd 
eine ſolche Unterfcheidung gelang ed Dieterici mit 
den Gelehrten der vier orthodoren Secten dei 
Sunniten in gutem Bernehmen zu bleiben. Diefe 
vier Secten im weftlichen Drient find die Hanifi— 
ten, Schafiten, Malekiten und Hanbeliten nad 
den großen Rechtögelehrten und Xheologen be: 
nannt, welche im zweiten Sahrhundert der He: 
dſchra dieſe Secten ftifteten. Sie flimmen über: 
ein in der Anerkennung der Sunna, der Ueber: 
lieferung vom Propheten, in der Verehrung der 
vier Chalifen Muhammed, Abu Bekr, Omar und 
Ali, fowie in der mwörtlichen Auffaffung des Ko: 
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ran; wo hingegen die Schiiten, welche in Perfien 
ihren Hauptfiß haben, Ali und. feinen Sohn Huf: 
fein als die größten  Chalifen anerkennen und 
durch die Verwerfung der Sunna ſich fehon etwas 
einem SProteftantismus zuneigen, obaleich man die 
Bahhabiten für die eigentlichen mohammedani- 
hen Rationaliften anerkennen muß, deren Macht 
durch Mohamet Ali gebrochen wurde, indem er 
ihnen die heiligen Städte entriß, und fomit als 
fieggefrönter Drthodor großes Anfehen bei den 
Vertretern der vier orthodoren Syfteme gewann, 
die fich einander als rechtgläubig anerkennen, in- 
dem fie behaupten, die Unterfchiede zwifchen ihnen 
lägen nicht in den ushl, den Wurzeln oder Grund: 
wahrheiten, fondern nur in den furu’, den Zwei—⸗ 
gen oder Ableitungen. Sn den Gefeßableitungen 
und in Gebräuchen weichen fie nur wenig von 
einander ab. 

Die heutige mohammebdanifche Wiffenfchaft zehrt 
von den Vorräthen früherer Jahrhunderte. Man 
bewegt fich in den Traditionen älterer Gelehrten ; 
und obgleich die alten Gelehrten ſagten, daß der 
Weisheitscoder der Araber die Dichtung fei, fo 
findet man doch Wenige, welche aus diefer Quelle 
trinken. Der Name der Univerfität, az’har, Blu: 
men, erinnert an die Blüthen der Dichtung, aber 
Dieterici fand nur einen Schech, welcher die jet 
verwelfende Wüftenblume arabifcher Dichtung pflegte. 

Zum Theil rührt die Erfcehlaffung arabifcher 
Kunft und MWiffenfchaft von der jebigen Noth der 
Gelehrten her. Die Univerfität el Azhar war 
noch im Anfange diefes Jahrhunderts fehr reich 
durch große Stiftungen. Ald nun Mohamet Ali 
zum Kriege gegen die Wahhabiten eine Steuer 
erhob; ſo gaben die Scheche, welche feurig gegen 
die Ketzer predigten, aber doch nicht gern zu ihrer 
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Unterdrüdung viel bezahlen wollten, ihre Einkünfte 
viel zu gering an. Mohamet Ali erbot fih nun 
ihnen diefe Einkünfte zu zahlen und zog Dagegen 
ihre reichen Stiftungen ein. Die ihrer Unabhän- 
gigkeit beraubten Diener der Wiffenfchaft find nun 
noch beftechlicher als ehemals. 

Aus diefen Mittheilungen ergibt fih, Daß das 
vorliegende Buch, obwohl ed nicht von einem 
Aegyptologen, fondern nur von einem Drientali- 
ften gefchrieben ift, doch viel belehrender ift, als 
die Reifebejchreibungen gewöhnlicher Zourijten. In 
Mittheilungen, welche ſich auf orientalifche Sprach— 
- ftudien beziehen, iſt Dieterici genauer als gewöhn— 
liche Reifende, aber unzuverläffig in feinen Schil— 
derungen finnlicher Wahrnehmungen. Die Dat- 
telpalmen fchildert er Dunfelgrün, die Palmen: 
haine gewähren ihm dunfeln Schatten, während 
jeder Unbefangene weiß, daß fie in Aegypten gar 
nicht den Schatten unfrer Laubhölzer und Nadel: 
hölzer bieten, und daß ihre Farbe, wie fih aud 
Ihon in unfern Gemächshäufern wahrnehmen läßt, 
nicht Dunfelgrün, fondern ein weißlich= graues 
Hellgrün ift. Die arabifchen Pferde befchreibt er 
zu wiederholten Malen ald faft unbändig, während 
jeder Kenner weiß, daß ihre Vortrefflichfeit gerade 
darin befteht, daß fie ohne Uebermuth fanften Ge- 
horſam mit großer Kraft und Ausdauer verbin: 
den, wogegen dad gemeine Pferd wie der ge 
meine Menfch nur dann fanft ift, wenn es Eeine 
Kräfte bat. 

Daneben findet ſich die moderne Ueberfchägung 
des faft wirfungslofen Miffionswefend. Selbft die 
angegebenen Thatfachen find ungenau, auf ©. 121 
lefen wir: „Es ift in Kairo eine koptiſche Schule 
und Kapelle errichtet.” Die Miffionare haben da- 
ſelbſt nie eine Eoptifche Kapelle errichtet und wür- 
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den auch fehr unrecht gehandelt haben, wenn jie 
zumal eine Eoptijche Kapelle errichtet hätten, in— 
dem befanntlich die heutigen Kopten das Kopti- 
fche weniger verftehen, ald etwa Engländer das 
Alt-Britannifche oder die Franzoſen dad Gallifche. 
Sreilich, hatte Lieder. einft eine Knabenfchule un: 
ter feiner Auffiht, gab dieſelbe aber fchon vor 
einer Reihe von Jahren wieder auf, als er be: 
merkte, daß die Lafterhaftigkeit der Knaben. fo 
groß war, daß fie fih durch Beifammenfein mehr 
ſchadeten ald ihnen ein durch Lieder befpldeter 
Lehrer Durch Unterricht. nügen fonnte. Eine Mäd— 
chenfchule unter der Dberaufficht Lieder’ und fei= 
ner Frau wird noch von Eoptifchen Mädchen be: 
fucht. Unrichtig ift e& was mir ©. 151 leſen: 
„Der Leichnam. wird nat und bloß in die ſtamm— 
verwandte Erde. gelegt.” Die Reichname werden 
freilich ohne Sarg, aber nicht unbefleidet begra- 
ben. . In Beziehung auf dad Haremleben und 
auf die Sklaverei find die gewöhnlichen Uebertrei— 
bungen und Irrthümer wiederholt, wodurd; man 
nicht die Wirklichkeiten des Orients fchildert, fon- 
dern nur einem unbiblifchen, unapoftolifchen, un= 
lutherischen, nie feinen Zweck erreichenden Hafchen 
nach völliger Gleichftellung beider Gefchlechter das 
Mort zu veden fcheint und damit eine fälfchlich 
fogenannte ritterliche Geſinnung an den Tag legt. 
Die Wahrheit ift, Daß die Zuftände des orientali- 
hen Familienlebens ſich nie dem Ideale fo weit 
nähern, ald es in einigen feltenen Fällen im 
Hriftlihen Europa zur Freude aller Umgebungen 
geichieht, aber auch nie fo tief darunter hinabſin— 
fen, als es leider durch Da& Corpus juris cano- 
nici häufig gefchieht. Weder die Ehe, noch die 
Sklaverei bietet im Drient Scenen folder Scheus: 
lichkeit, welche wir nicht felten in deutfchen, eng⸗ 
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lifchen und franzöfifhen Blättern leſen. Das 
häusliche Leben ift im Drient für den Decidenta- 
len fehr langweilig, aber dennoch hat Ferdinand 
Merrier Recht, wenn er den tugendhaften Entrü: 
ftungen gewöhnlicher Reifebefchreiber entgegnet: On 
s’est donc &trangement trompé croyant les 
femmes de l’Orient malheureuses. Elevdes des 
leur enfance dans le harem de leurs meres el- 
les n’aspirent qu’au bonheur d’en sortir pour 
passer dans celui d’un maitre. Ce moment 
est pour elles la r&alisation de tous leurs r£- 
ves et de tous leurs desirs. Elles ne peuvent 
certainement regretter des juissances qu'elles 
ne connaissent point, un bonheur qui n’est pas 
dans leurs moeurs, et, loin d’envier le sort des 
femmes europe&ennes, elles trouvent, en géné- 
ral, le leur infiniment preferable sous presque 
tous les rapports. Siehe La Syrie sous le 
gouvernement de Mehemet Ali par Ferdinand 
Perrier. Paris 1842. 3. Bialloblogfy. 


London 


Longman, Brown, Green et Longmans. Pa- 
ternoster Row 1854. Suggestions for the as- 
sistance of Officiers in learning the languages 
of the seat of war intheEast. By Max Mül- 
ler MA. Taylorian Professor of modern eu- 
ropean languages at Oxford; Fellow of the 
Royal Academy of Munich. With an ethno- 
logical map drawn by Augustus Peter- 
mann. XVlll u. 134 ©. in Octav. 


Diefe kleine Schrift unſres gelehrten Lands: 
mannd, des Apofteld deutfcher Wiffenfchaft in Eng: 
land, ift eine Folge des orientalifchen Krieges und 
deutet, wie fo manched Andre, darauf hin, daß 
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die englifche Regierung fich auf eine längere Dauer 
defielben gefaßt macht, ald gewöhnlich vermuthet 
wird. Sie ift nämlich durch eine Aufforderung 
von Sir Charles Trevelyan hervorgerufen, welche 
in der Borrede S. IH ff. mitgetheilt wird. Er 
benachrichtigt in derfelben den Hrn Berf., daß er 
allen, nad) dem Drient beorderten jungen Officie— 
ren die Meldung habe zugehn lafjen, daß von ih: 
nen erwartet werde, daß fie außer vollftändiger 
Kenntniß des Franzöfifchen und Staliänifchen, fich 
zum menigften eine von den öſtlichen Sprachen 
aneignen, damit fi) Männer unter ihnen fänden, 
welche fähig wären, mit den Eingebornen mit 
Leichtigkeit in deren Mutterfprache zu verhandeln. 
Er bemerkt, daß ihn feine Erfahrungen in In— 
dien von der unumgänglichen Nothwendigfeit der 
Sprachkenntniß überzeugt hätten, daß man nur . 
dadurch in den Stand gejeht werde, dad Intereſſe 
ber Gingebornen zu verftehn und zu fördern, ih: 
ten guten Willen zu erwerben und Einfluß auf 
fie zu gewinnen. Ohne eine folche Kenntniß, be- 
merkt er unter andern Nachtheilen, würden die 
Dfficiere nicht fähig fein, den Eingebornen eine 
richtige Vorftelung von dem Charakter und den 
Abfihten der englifchen Nation zu geben. Herr 
Trevelyan hat deshalb, wie er dem Hn Verf. die: 
fer Schrift berichtet, die Dfficiere, fo weit er im 
Stande war, mit den Elementarwerken der ein 
fchlagenden Sprachen verfehn, wünſcht aber zu 
genauerer Drientirung derfelben, eine Schrift von 
Hrn Profeffior Müller, in welcher dieſer nach- 
weifen möge: 

1. welche Sprachen in diefen Gegenden (dem 
Schauplatz des Krieged) gefprochen werden, mit 
Angabe ihrer Grenzen und der Volksklaſſen, welche 
fie ſprechen; 
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2. die Bamilie, zu welcher diefe Sprachen ge: 
hören, ihren allgemeinen Charakter und Bau, jo 
wie die Schriftzeichen, welche in ihnen gebraucht 
werden ; 

3. die beften Elementar- und andren zur Er— 
lernung derfelben wichtigen Werke. 

In Folge diefer Aufforderung ift die vorlie 
‚gende Eleine Schrift entftanden, in welcher Eur; 
und gedrängt fo viel Belehrendes auf eine ebenfo 
präcife als geiftvolle Weile zufammengeftellt if, 
daß fie nicht bloß geeignet ift, dem Kreid und 
Zweck zu dienen, für welche fie urfprünglich ab- 
gefaßt ift, fondern für jeden, der fih für lingui- 
ftifche und ethnographifche Refultate und Darſtel— 
lungen intereffirt, eine unterrichtende und ange: 
nehme Lectüre darbietet. Da an den Hauptfitzen 
des Krieged, den Ländern um das fchwarze Meer 
und an der Dftfee, fich theild Wölfer der indo— 
germanifchen Race finden, theils den Mongolen 
verwandte, und in dem Heere der Türken die be 
deutendften Repräfentanten des femitifchen Stam- 
med — Nraber — der englifchen Grpedition be: 
gegnen, fo ergibt fich für den Hrn Berf. die Ge: 
legenheit, die drei biftorifch wichtigften Sprach— 
und Bolföftämme zu betrachten, denen mit weni— 
gen Beichränfungen die Bevölkerung von gan; 
Europa und Afien angehört. Indem er nun diefe 
drei Sprachklafien im Allgemeinen charafterifitt, 
und ihre hauptfächlichften hiſtoriſchen, linguiſti— 
[hen und ethnographifchen Momente kurz hervor: 
hebt, wird die Schrift gewiffermaßen zu einem 
kleinen Gompendium der linguiftifchen Ethnogra: 
phie von faft ganz Europa und einem beträdhtli: 
chen Theil von Afien. 

Nachdem Hr Prof. Müller Einiges über bie 
Berfchiedenheit der auf dem Kriegöfchauplag herr 
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fhenden Sprachen überhaupt voraudgefendet hat, 
dann über die Erlernung von fremden Sprachen, 
über den Nußen der Bergleichung verwandter, ‚über 
Sprachverwandtſchaft, die charakteriftifchen Kenn 
zeichen berfelben, wendet er fich zur fpeciellen Dar: 
ftellung jener drei Klaffen, welche er unter den 
Namen der femitifchen, arifchen und turanifchen 
uns vorführt. Am Fürzeften ift natürlich die erfte 
Klaffe behandelt, weil Feine Völker derfelben in 
dem wahrfcheinlichen Bereich des Kriegstheaters 
haufen, doch ift ſowohl die allgemeine Eharafteri- 
ſtik, als die Ueberficht der dazu gehörigen Spras 
chen ſehr anfchaulicy dargelegt. Mit größrer Aus: 

führlichfeit ift die zweite, Die bedeutendfte, cultur= 
hiftorifch und politifch wichtigfte aller Sprach- und 
Völkerklaſſen befprochen und zugleich eine Note 
hinzugefügt (S. 28. 29), in welcher Hr M. für 
die von ihm adoptirte Benennung „arifch“, welche, 
fo viel ich mid, erinnere, zuerft von Laſſen vorge— 
ihlagen ward, in die Schranken tritt. Außer 
den ſchon früher dafür angeführten alten Na— 
men ded Sanffrit = Volfed und der Perfer (fkrit. 
ärya und arya, altperf. ariya, zend. airya), macht 
er den der Dffeten (Iron), den von Stephanus 
angeführten Nebennamen Thraciens (Aoie), den 
Namen eines deutfchen Vöolkchens (Arii) geltend, 
wozu ſich auch vielleicht noch die Benennung der 
Armenier (Aghavan), welche nach Bord (Journal 
asiatique 1841 Juin ©. 659) Nachkommen der 
Agho —= Alo = Arya bedeuten fol, fügen ließ. 
Allein felbft zugeflanden, daß alle diefe Mörter 
Reflere des fleritifchen arya feien, was von den 
perfifchen Wörtern eben fo gewiß ift, als ed von 
dem thracifhen und deutſchen ungewiß bleibt, 
jo fehlt doch jede Nachweifung eined analogen 
Namens bei den bedeutendften culturhiftorifchen 
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Völkern dieſes Stammes, den Griechen und Sta: 
lern, fo wie bei den zahlreichen Stämmen der 
Slaven und Gelten. Wenn fchon diefer Umftand 
den Namen „ariſch“, zu einem dieſen ganzen 
Sprachkreis umfafjenden minder geeignet mad, 
fo lädt andrerfeitS fein mächtige Hervortreten bei 
dem öftlichen Zweig der hieher gehörigen Völker 
dazu ein, ihn zur Bezeichnung des diefen Gemein: 
fchaftlihen zu verwenden. Was mich betrifft, ſo 
möchte ich wünfchen, daß menigftens alle Deut: 
fche fich vereinigten, den Namen „indo⸗germaniſch⸗ 
ald Bezeichnung diefer Sprachklaſſe feftzuhalten 
und indbefondre dem Ausland gegenüber in Schub 
zu nehmen. Denn Aehnliches wie gegen ihn läft 
fi) mehr oder weniger gegen jede Collectivbenen: 
nung von Sprachen und Völkern einwenden, und 
ed gibt auch für diefe Sprachklaffe bis jet fe: 
nen, deſſen Genügendheit oder Angemeffenheit nidt 
aus diefen oder jenen Gründen bezmeifelt un 
angefochten werden könnte. Die Bezeichnung wit: 
dogermanifch” aber, was man auch gegen fie ein 
wenden möge, und ich verfenne nicht, daß fie an— 
gefochten werden kann, umfaßt eine Fülle von 
Merkmalen, welche diefen Sprachſtamm charakte— 
rifiren, und ift ganz angemeffen, ihn fomwohl in 
feinem Umfang ald nach den Hauptmomenten ſei⸗ 
ner Gefchichte dem Geift und der Erinnerung zu 
vergegenmwärtigen. Sie gibt die geographiſchen 
Grenzpunfte der dazu gehörigen Sprachen, 

öftlichften die Inder, als meftlichften die Germa 
nen in ihren amerifanifchen Anfiedlungen ; fie gibt 
die culturhiftorifchen, in den Indern die Anfänge 
der Cultur unfres Sprachſtamms, in den Germa: 
nen ihre bis jeßt lebte und höchſte Stufe; auper: 
dem ift diefe Bezeichnung diejenige, welche zuerft 
gewählt und von den bedeutendften Zorfchern auf 
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ihrem linguiftifchen Gebiete gebraucht ward; end: 
lich verbindet fie Die Namen zweier Völker, welche 
die vermittelft dieſes Sprachſtamms aufgebaute 
Wiſſenſchaft — die der Sprache — begründet, 
gejchaffen und faft allein zu der Vollendung ges 
bracht haben, welche fie bis jeßt erreicht hat; das 
Erſte haben die Inder gethan und zwar Feines: 
weges bloß durch die Bewahrung, fondern in übers 
aus hohem Grad auch durch die grammatifche Be— 
arbeitung ihrer alten heiligen Sprache, ded San: 
ſtrit; das Andre ift eine. Frucht des Ddeutfchen 
Geiſtes; eben diefer hat auch den Umfang diefer 
Sprachklaſſe entdedt und die Art und Weife der 
Zufammengehörigkeit beftimmt. Darum möchte 
denn auch diefer finnvollen Bezeichnung gegen= 
über am wenigften einer folchen dad Wort gere- 
det werden können, welche weit entfernt ein Er—⸗ 
tennungözeichen zu fein, den meiften Lefern viel: 
mehr gänzlich unbekannt ift und erft durch erläu: 
ternde Noten eine Eriftenz für fie erhält. Doc 
genug von dieſer Benennung; möge der Lefer 
entfchuldigen, daß ich mich hier, vielleicht am un= 
gehörigen Drt, darüber ausgelaſſen; es drängte 
mich aber jchon ‚lange ein Wort zur Aufrechter- 
haltung jener grade Deutfchland fo fehr ehrenden 
Bezeichnung vorzubringen, und fo wollte ich diefe 
Gelegenheit meine Anficht darüber ausfprechen zu 
fönnen, nicht vorübergehn laffen. 

Eben fo ausführlich, faft noch ausführlicher als 
die 2te Sprachklaffe ift die dritte, welche Hr M. 
ald die turanifche bezeichnet, behandelt, jedoch nur 
die nordmweftliche Hälfte derfelben, nämlich der tun— 
aufifche, mongolifche, türkifche, ſamojediſche und 
finnifche (uralifche) Zweig, fo wie die kaukaſiſchen 
Sprachen. 

Die Darftelung ift höchft angemeffen: präcis 
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und lebensvoll; und das Werfchen wird — went 
gleich der genauere Kenner berechtigt. fein. mag 
an manchen Behauptungen Anftoß zu finden — 
doch im Ganzen dazu beitragen, den linguiftifchen 
Unterfuchungen auch in fonft ihnen fremden Kreis 
fen Anerkennung zu verfhaffen und. richtigere An 
ſichten über die Refultate derfelben zu verbreiten. 
Das Detail ſich anzueignen müfjen wir den te 
fern felbft überlaffen, Fönnen ‚und aber nicht ent 
halten, den Wunfch auszufprechen, daß es in ei— 
nen viel umfaffenderen Kreis Eingang finden möge, 
als der ift, für welchen es urfprünglich geſchrie— 
ben ward. , | | 
‚ Großed. Lob verdient auch die beigegebene jchöne 
ethnographifche Karte des Kriegsſchauplatzes von 
Petermann. J Th. Benfey. 
Göttingen 
Dieterichſche Buchhandlung 1854. G. Chr. 
Raff's Naturgefhichte für Kinder. Zi 
zehnte verbefferte und vermehrte Auflage. Nah 
dem gegenwärtigen Zuftande der Wiffenfchaft br: 


arbeitet von U. U. Berthold. Mit 15 Kupfer 
tafeln. X u. 521 ©. in Octav. 


Die zuerft im 3. 1778 erfchienene Raff'che 
Naturgefchichte für Kinder war feit der Zeit‘ 14mal, 
jedoch ohne zeitgemäße Veränderungen neu auf 
gelegt worden. Obgleich wegen diefes letztern 
Umftandes im Verlauf der Zeit durch das Bud 
die größten Irrthümer verbreitet wurden, fo blieb 
daffelbe dennoch die Lieblingsnaturgeichichte für 
Kinder. Bei der Nothmwendigkeit einer neuen 
Auflage wurde der Herauögeber von der Der: 
lagshandlung erfucht, den Inhalt der Schrift mil 
dem gegenwärtigen Zuftande der Wiffenfchaft in 
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Einklang zu bringen, abet mit der ausdrüdlichen 
Bedingung die, urjprüngliche, Erzählungs- und 
Darftellungsweife, ald das Eigenthümliche und 
Charakteriftifche in der Raff' [chen Unterrichtömes 
thode, ganz beizubehalten. Einer folchen Auffor- 
derung Fam der Herausgeber um fo williger nach, 
als er der Anficht war, daß befonders dasjenige, 
wad den Kindern zur  erften Grundlage ihres 
Wiſſens dienen fol, mit der Wiffenfchaft in voller 
Uebereinfiimmung fich befinden müffe; Die Dars 
ftellungöweife und Schreibart, dieſe jedoch ‚nur 
infoweit fie mit der gegenwärtigen Drthographie 
verträglich war, behielt er gern au8 dem: Grunde 
bei, weil er ſich noch mit Lebhaftigkeit des Ver— 
gnügens erinnerte, mit welchem er einſt ſelbſt ſei— 
nen erſten naturgeſchichtüichen Unterricht dei 
Buche entlehnte. 

Sp. mögen denn die Kinder, unter denen der 
feige Raff alle diejenigen verfiand, welche das 
noch nicht willen, was in dem Buche ſteht, auß 
derſelben Duelle ihre erſten naturgefchichtlichen 
Kenntniffe fchöpfen, aus welcher ihre Eltern, Groß— 
und Ureltern, fowie ihre Lehrer und Rebrerinnen 
die ihrigen gefchöpft haben, — aber nicht mehr 
aus einer Durch taufenderlei Irrthümer getrübten, 
ſondern nach dem gegenwärtigen. Standpunkt der 
Wiſſenſchaft geklärten. 

Die 15te neu zugefügte Kupfertafel enthält be— 
ſonders merkwürdige, meiſt erſt ſpäter entdeckte 
Thierformen, und obwohl auf den frühern 14 
Tafeln die Gegenſtände im Allgemeinen dieſelben 
geblieben ſind, ſo ſind ſie doch zum Theil durch 
beſſere Darſtellungen klarer und einleuchtender ge— 
macht und in zweckmäßiger Weiſe vermehrt wor— 
den. B. 
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Frankfurt a. M. und Erlangen 


Berlag von Heyder und Zimmer 1853. Die 
Dogmatik der evangelifchlutherifchen Kirche dar: 
geftelt und aus den Quellen belegt von 9. 
Schmid, Dr. und Prof. d. Theol. in Erlangen. 
Dritte Auflage XXIV und 517 ©. in Octav. 


Ueber Plan und Charakter des vorliegenden 
Werkes ift in Ddiefen Blättern bei Befprechung 
der zweiten Auflage (fie erfchien 1847, die erfte 
1843) ausführlich referirt, vergl. Gött. gel. Anz. 
1848 ©. 1828 ff. Daß ein fo zuverläffiger Weg: 
weifer von denjenigen, welche in dem Berftänd: 
niß der altlutherifchen Dogmatik eine unumgäng: 
lich) nothiwendige Vorausſetzung jeder wiflenfchaft: 
lichen Fortentwidelung der Kirchenlehre erkennen, 
immer allgemeiner benugt wird, Dafür iſt bie 
ſchon jeßt nöthig gemordene dritte Auflage ein 
erfreulicher Beweis. Sie ift „der hochwürdigen 
theologifchen Facultät der Univerfität Roftocd zum 
Zeichen des Dankes für die ertheilte Doctor: 
würde” gewidmet und unterfcheidet fi) von der 
zweiten nur durch einzelne Verbeſſerungen, melde 
eine forgfältige Revifion dem Berf. als nothmwen- 
dig erfcheinen ließ. Die etwas verringerte Sei: 
tenzahl erklärt fih aus dem u- 
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Straßburg u 

Treuttel et Würtz, grand’ rue 15. Paris, 
neme maison rue de Lille 19. 1852. Histoire 
della Theologie chr6tienne au sidcle 
apostolique. Par Edouard Reuss, pro- 
fesseur & la facult6 de theologie et au semi- 
naire prolestant de Strasbourg. Tome pre- 
wier. X und. 383 ©. Tome second. VII u. 
688 S. in Detav. 


Das vorliegende ausgedehnte Werk des geehr= 
ten Berfs bildet ein Seitenftüd zu deffen „Ge: 
ſchichte der heiligen Schriften Neuen eftaments«, 
wovon Die zweite ganz umgearbeitete und durchs 
aus vermehrte Auflage faft gleichzeitig erfchienen 
iſt. Wie der Verf. in dem letztgenannten Werke 
der augenbliclich in fo gährungsvollem Zuftande 
befindlichen und nach neuer Geftaltung und wiſ⸗ 
ſenſchaftiich ſtrengerer Darſtellung drängenden Dis— 
iplin der Einleitung in's Neue Teſtament neue 
Wege zu bahnen und neue Formen zu geben ver- 
ſucht hat, jo gibt er uns in dem Werke, welches 
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wir hier anzuzeigen im Begriff find, die biblifche 
Theologie ebenfalld in hiftorifcher Faflung und 
nach biftorifcher Methode als » Histoire de la 
theologie chrelienne au siecle apustolique.« 
Denn dahin erklärt fi) der Verf. ausdrüdlid) 
am Schluß der Einleitung (I, 40): »Nous avons 
abandonne le titre d’une th&ologiebiblique, 
adopi& par tous nos predecesseurs, et bien 
qwWau fond notre butaait &t& le möme 
que leur.« 

Die große Verwandtfchaft beider Verfuche be: 
darf Feiner Erinnerung. Es ift diefelbe Auffaffung 
und Methode auf .zwei Disciplinen angewendet, 
die einander fehr nahe ftehen, mannichfady in eins 
ander übergreifen und ſich gegenfeitig flüßen mie 
ergänzen. Das Urtheil über beide wird Daher 
auch dafjelbe fein müflen; wer die rein hiftorifche 
Behandlung der Iſagoge für die richtige hält, wird 
auch für die Behandlung der biblifchen Theolo— 
gie dem Berf. feine Zuftimmung nicht verjagen 
fönnen und umgekehrt. Trotz dem großen Bei: 
fall, den die Behandlungsart der Einleitung in 
dad Neue Zeflament ald „Gefchichte der heiligen 
Schriften Neuen Teitaments “ gefunden hat, und 
der gewiß nicht bloß in der Kathlofigfeit, welche 
in der That augenblidlih auf diefem Gebiete 
berrfcht, feinen Grund hat, fondern nicht minder 
in der gründlichen und gediegenen Weife wie der 
DBerf. in dem oben genannten deutfchen Werke 
bei allen Schwierigkeiten, die fich einem folchen 
Berfuche entgegenftellen, feine Aufgabe gelöft hat, 
trotzdem auch, daß feine Faſſung der Diöciplin 
bei Männern verfchiedenfter Richtung bereitS Ans 
lang und Nachahmung gefunden hat, wie denn 
ſelbſt Gueride feiner Ifagoge dieſes neue Kleid, 
welches faſt Modefleid werden zu wollen feheint, 
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angezogen oder befjer nur übergeworfen hat — 
trogdem fleigen und fchwere Bedenken dagegen 
auf; nicht dagegen freilich, ob eine ſolche Faſſung 
nicht auch ihr relative Recht hat und Züchtiges 
mitwirken Tann zur Fortbildung der Disciplin 
(dad Fünnten wir im Angefichte deffen, was der 
Verf. geleiftet hat, unmöglich verfennen), fondern 
dagegen, ob in der That die befolgte hiftorifche 
Methode die einzig richtige und wahre ift, und 
damit, daß fie zu einer Gefchichte der heiligen 
Schriften neuen Teftaments geworden ift, die Iſa— 
goge ſchon die frengere wifjenfchaftlichere Form 
gefunden hat, die fie jet fucht, nachdem fie lange 
genug ein unmifjenfchaftliches Gonglomerat von 
allerlei Wiffenswürdigem gewefen ifl. Diefe Be- 
denken, welche hier auseinanderzufeßen nicht der 
Ort ift, Tehren faft in verftärftem Maße wieder, 
wenn wir nun bier auch die biblifche Theologie 
unter denſelben Geſichtspunkt geſtellt und als 
„Befchichte” behandelt ſehen, denn darin liegt das 
Eigenthümliche und Neue der Arbeit des Verfs, 
nicht, daß er überhaupt Die biblifche Theologie alg 
dem Kreife der hiftorifchen Disciplinen angehörig 
und alfo auch den Geſetzen der hiftorifchen Me- 
thode unterworfen behandelt, das ift längft vor 
ihm gefchehen, fondern darin, daß er geradezu 
„Geſchichte“ daraus gemacht hat und in fei: 
ner Darftellung nicht mehr als biblifcher Theolog, 
ſondern als Geſchichtſchreiber auftritt. Daran 
knüpfen ſich auch unſere Bedenken. 

Allerdings ſind wir keineswegs gewillt einer 
ſolchen rein hiſtoriſchen Behandlung der bibliſchen 
Theologie von vorn herein alle Berechtigung ab— 
zuſprechen, im Gegentheil wollen wir davon aus— 
gehen, fie zunächft als berechtigt anzuerkennen, wie 
denn ja auch die ganze neuere Entwidelung diefer 
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Disciplin dahin drängt und des Verf Arbeit in 
mancher Beziehung einen abjchließenden Charakter 
trägt, indem fie volftändig durchführt, was fchon 
vorher im Einzelnen fich geltend zu machen fuchte) 
— allein doch nur unter zwei Bedingungen. 
Die erfte ift die, daß dieſe Methode fich nicht 
ald die allein berechtigte geltend zu machen ſuche, 
als die allein wiffenfchaftliche, daß fie vielmehr 
auch die mehr fyftematifche ald eine nothmwendige 
anerfenne. In der ganzen Art wie das apofto- 
lifche Zeitalter angefchaut und behandelt wird, 
macht fih, wie daß fchon öfter ausgeſprochen if, 
eine doppelte Einfeitigkeit geltend. Die eine ift 
die, diefe Zeit als abfolut erhaben über alle an: 
dern anzufehen, fie ganz aus dem Gange ber 
Entwidelung der hriftlihen Kirche zu ifoliren, fo 
daß die Entwidelung (und damit die Gefchichte) 
eigentlich erft mit der nachapoflolifchen Zeit beginnt, 
eine Entwidelung, zu der dann freilich nur durch 
einen Sprung zu gelangen ift, der zulegt nur, 
wie man ihn auch zu verhüllen fih bemühen 
mag, ald ein zmeiter Sündenfall ſich Darftellen 
fann; — die andere, daß man die apoftolijche 
Zeit allen andern Zeiten ganz gleichftelt, ihren 
ganz fpecififchen Charakter und ihre fpecifiiche 
Dignität verfennt und fo, während jene Anficht 
eine Kluft befeftigt zwifchen der apofloliichen und 
nachapoftolifchen Zeit, die Grenze völlig verwiſcht, 
eine Einfeitigfeit, deren Confequenz beftimmt ges 
nug darin zu Tage gefommen ift, daß dann zu 
legt das Chriſtenthum felbft zum Product der 
Entwidelung diefer Zeit wurde wie bei Schweg— 
ler u. U. Beide Einfeitigfeiten kehren in der 
Behandlung der biblifchen Theologie wieder. Auch 
da kann die apoftolifche Zeit fo von aller andern 
Entwidelung ifolirt werden, daß darüber auch bie 
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Möglichkeit eined Berftändniffes verloren geht, da 
fann aber auch die apoftolifche Zeit allen andern 
jo gleichgeftelt werden, daß fie und die Lehre 
der Schrift, in der fie firirt ift, ale& normative 
Anfehn verliert und damit die biblifche Theo: 
logie ihre Berechtigung. Die erftere Gefahr liegt 
der foftematifchen Behandlung, die zweite der hi- 
ftorifchen nahe, was ja wohl Feiner Auseinander- 
ſetzung bedarf. | 

Wollen wir nun auch keineswegs dem Berf. 
vorwerfen, daß er diefer Gefahr erlegen iſt, (im 
Gegentheil fucht er das normative Anfehn der 
Schriften neuen Zeftaments beftimmt feſtzuhalten 
und hebt ed an mehr ald einem Orte entichieden 
hervor), jo müfjen wir doch auf einige Punkte auf: 
merffam machen, an denen diefe Gefahr heraus: 
titt und wo fich zeigt, daß mit einer hiftorifchen 
Behandlung der biblifchen Theologie noch keines— 
wegs allen Anforderungen genügt if. Wir fpra= 
hen davon, Daß diefe Behandlung Gefahr Läuft 
die Grenzen zu verwifchen und damit dem apo» 
Roliichen Zeitalter feinen normativen Charakter 
zu beeinträchtigen. Dafür finden ſich Andeutun= 
gen genug bei dem Berf. »Nous sommes ar- 
rives au terme d’une course longue et labo- 
rieuse«, fo beginnt der Schluß des ganzen Werks, 
»Nous deposons ici la plume, uniquement 
parce que nos propres forces commencent à 
re en defaut, et nullement parce que 
nous croirions avoir atteint une e&poque de 
repos, un temps d’arret dans l’histoire.« Al— 
lein die biblifche Theologie fchließt mit den Bü— 
chern des Kanons nicht ab, um abzufchließen, fon= 
dern weil fie damit ihre Aufgabe erfüllt hat. Sie 
bat es als biblifche Theologie nur mit diefen 
Schriften zu thun, weil diefen Schriften ein nor— 
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matives Anſehn zufommt, ein Saß, den die bib- 
lifche Theologie nicht felbft zu begründen hat, def: 
fen Begründung fie der Dogmatif überläßt, ein 
Satz, der aber nichtödeftoweniger den eigentlichen 
Eriftenzgrund der biblifchen Theologie einschließt. 
Dagegen muß allerdings eine hiftorifche Behand: 
lung der Theologie der apoftolifchen Zeit im Sinne 
des Verfs nothwendig auch andere ald Fanonifche 
Schriften hereinziehen, wie e& der Verf. mit dem 
Brief des Barnabad und dem erften des römi- 
chen Clemens thut und damit üben die Grenze 
der biblifchen Theologie hinausgehen, wovon der 
Verf. felbft das Bewußtſein gehabt zu haben fcheint, 
wenn er den Gang feiner Darftellung der Theo: 
logie de Barnabad mit den Worten unterbricht: 
»Mais nous oublions que nous nous Occupons ici 
d’un livre, qu’un grand nombre de nos lecteurs 
‘n’ont jamais eu sous les yeux et qwil faul 
les en entretenir autrement que lors- 
qwil etait question d’un 6crit du Nou- 
veau Testament.« Der Berf. hat ganz Recht, 
dag vom Brief des Barnabad anderd geredet mer: 
den muß ald von einem Tanonifchen Buche, aber 
nicht deshalb bloß, weil einzelne Xefer ihn zufäl: 
lig nicht fennen, fondern weil er Fein biblifches 
Buch ift und in die biblifche Theologie ftreng ge: 
nommen nicht hineingehört. Der Verf. Eonnte 
ihn, wollte er einmal eine Histoire de la theo- 
logie chretienne au siecle apostolique geben, 
nicht weglaffen, er mußte befprochen werden, follte 
die Entwicelung Elar heraußtreten; aber eben, weil 
wir dieſes einfehen und zugeben, finden wir darin 
den Beweis, daß diefe Histoire nicht völlig dad 
zu leiften vermag, was die biblifche Theologie lei- 
ften fol. 

Wir müffen noch auf einen andern Punkt auf 
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merffam machen. ine Darftelung der Lehre 
Jeſu felbft fällt fireng genommen nicht in die ei- 
gentliche Aufgabe des Berfs. Sie gehört nicht 
zur Entwidelung, darum auch nicht zur Geſchichte 
der apoftoliichen Zeit, fie bildet vielmehr den Aus: 
gangspunft. Diefen Ausgangspunkt hat allerdings 
die Gefchichte der Theologie des apoftolifchen Zeit— 
alter Darzuftellen, aber nur einleitend. Cine folche 
Siele nimmt die Lehre Jeſu auch wirklich bei 
dem Berf. ein, indem erft mit der Darftellung des 
Sudenchriftentyums die Gefchichte der Theologie 
im apoftolifchen Zeitalter felbft beginnt. Dieſe 
Stellung wird dadurch noch auffallender, daß das— 
jenige, wad der Berf. von dem Leben und der 
Lehre des Herrn zu fagen hat, ganz andern Din— 
gen einfach nebengeorbnet wird, indem die Ge— 
Ihichte noch andere Vorausfegungen hat, nament- 
lih die damalige Stellung ded Judenthums. So 
fteht in der That bei dem Verf. das zweite Bud) 
»L’Evangile« überfchrieben, ganz beigeordnet dem 
eıften Buche, welches den Judaismus darftellen 
jol, wie denn der Verf. auh ©. 39 die Aufgabe 
beiver Bücher dahin zufammenfaßt: »Ces deux 
premiers tableaux nous feront connaitre le double 
point de d&part ou la double source de 
lath&ologie chre&tienne«; und durd) die 
neue Einleitung, mit der das dritte Buch beginnt 
(S. 277), deutlich genug zeigt, daß troß dem Um: 
fang, den die beiden erften Bücher einnehmen, 
bier doch erft die eigentliche Gefchichte beginnt. 
Vom biftorifchen Standpunkte haben wir nichts 
gegen diefe Anordnung, halten fie im Gegentheil 
für durchaus nothwendig, fo gewiß aber die bib- 
liche Theologie fi) damit nicht begnügen kann, 
daß die Lehre des Herrn einleitend Ddargeftellt 
werde, und als eine Quelle der chriftlichen 
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Theologie neben andern erfcheine, fo Elar ift es, 
daß eine folche hiftorifche Behandlung nicht allen 
Anforderungen genügt. 

. Doch bier tritt noch eine neue Anforderung 
hinzu, die fich beftimmter auf den Lehrbegriff der 
Apoftel bezieht. Da die Bibel ein organifches 
Ganze. bildet und doc): wieder eine Sammlung 
ift von verschiedenen Büchern verfchiedener Ber: 
faffer, fo muß an die biblifche Theologie die Auf: 
gabe geftellt werden, Beides feftzuhalten, die Ein: 
heit und die Mannichfaltigfeit. Sie darf die Ein: 
heit nicht aufgeben, denn fonft gäbe fie fich ja 
felbft- als biblifche Theologie auf, fie darf die 
Mannichfaltigkeit nicht aufgeben, fonft würde die 
Einheit nur eine mechanifche, damit eine unwahre. 
Bon der doppelten Einfeitigfeit, welche hier ver: 
derbend fich geltend machen fann, liegt nun, wie 
ebenfalls Feiner mweitern Ausführung bedarf, die 
eine, nämlich die, daß die Mannichfaltigkeit über 
der Einheit verloren gehe, der foftematifchen, die 
andere, daß die Einheit verloren gehe, der hiſtoti⸗ 
ſchen Behandlungsweife nahe. Auch bier maden 
wir keineswegs dem Berf. den Vorwurf, dieſer 
Gefahr erlegen zu fein in atomiftifcher Zerſplitte— 
rung (davor bemahrte ihn ſchon dad Streben nadı 
biftorifcher Entwidelung), erkennen vielmehr gern 
an, daß er mit befonderm Gifer die Einheit feft: 
zuhalten und aufzumeifen firebt, allein das wird 
man und gewiß zugeftehen, daß die Einheit in 
feinem Buche zurücktritt. 


(Fortſetzung folgt). 


— — — 


1809 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





182. 185. Stuͤck. 
Den 16. November 1854. 


— v 


Straßburg 


Gortfegung der Anzeige: »Histoire de la Théo- 
gie chretienne au siecle apostolique. Par 
ouard Reuss.« Tome premier et second.« 


So mußte es die hiftorifche Behandlungsweife 
mit fich bringen; und: müffen' wir die Forderung 
fellen, daß es auch eine biblifche Theologie 
N. 8 gebe, nicht bloß eine Theologie des Pau: 
lus und Petrus und Sohanned, fo müffen wir 
auch unfere obige Forderung fefthalten, daß über 
der hiftorifchen Methode, die wir al& relativ be— 
techtigt anerkennen, die fyftematifche nicht verlo— 
ven gehe. Sollen wir noch einmal kurz zuſam— 
Menfaffen, was wir glauben verlangen zu müffen, 
ſo iſt es dieſes. Wir können nicht zugeben, daß 
die bibliſche Theologie N. T's bloß der erſte Theil 
einer chriſtlichen Dogmengeſchichte iſt, Die erfte Pe— 
riode derſelben darſtellend, weil darüber die nor— 
wative Dignität des N. T's verloren geht — die 
bloß hiſtoriſche Behandlung als Gefchichte der 
Theologie des apoſtoliſchen Zeitalters wird ſie aber 
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immer dazu herabdrüden, fie im beften Falle alb 
die befonderd ehrwürdige Vorhalle der Dogmen: 
gefchichte darſtellen. Deshalb genügt uns eine 
folche Behandlung für fich allein nicht. 

Das ift die erfte der zwei Bedingungen, von 
denen oben die Rede war. Die andere ift die, 
daß die hiftorifhe Methode rein durd: 
geführt werde. Es hängt das mit dem bisb— 
ber Befprochenen zufammen. Denn wenn fid) die 
biftorifche Behandlung als die allein berechtigte 
geltend machen will, jo wird fie in dem Gtreben, 
allen Anforderungen zu genügen, Vieles in ihr 
Gebiet hereinziehen, was nicht hineingehört, fie 
wird Manche von der andern Behandlungsweile 
entlehnen und fich nicht mehr rein darftellen. Ha 
ben wir nun bisher nur nachzumeifen gefucht, daß 
der Methode des Verfs nothwendig Mängel ans 
haften, welche eine Ergänzung durch eine amdıe 
Methode nothwendig machen, fo müffen wir jehl 
freilich auf die Art felbft eingehen, wie der. Berl, 
die von ihm erwählte Methode gehandhabt hal 
und da liegt allerdings der Punkt, wo und Die 
Schrift, deren große Vorzüge wir nachher noch 
hervorheben wollen, nicht völlig befriedigt hal. 
Der Berf. hat, fürchten wir, die biftorifche Me 
thode nicht rein inne gehalten; er hat nicht, was 
er doch nach Titel und Einleitung wollte, Geſchichte 
gefchrieben. Um diefes zu begründen, bedarf eb 
einer Darlegung des Ganges, den der Verf. in 
feinem Werke einfchlägt. 

Schon oben erwähnten wir gelegentlich, daß die 
beiden erften Bücher eine einleitende Stellung ein 
nehmen, indem daß erfte den religiöfen Stand des 
Judaismus zur Zeit Chrifti darftellt, das zweite 
die Lehre Chrifti felbft oder, wie ed der Verf. be: 
fcheidener außdrüdt: »des dtudes sur l’enseigne- 
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ment de Jösus Christ«. »Ainsi«, fo bezeichnet 
der Berf. mit den fchon angeführten Worten die 
Aufgabe diefer Bücher, »ces deux premiers ta- 
bleaux nous feront connaitre le double point 
de depart ou la double source de la théolo— 
gie chretienne; c’est le me&lange inegai et varie 
de ces deux éléinents qui a produit les &vo- 
lutions successives de cette théologie, et qui, 
a vrai dire, les produit encore.« Die drei fol: 
genden Bücher geben nun eine Darftellung der 
drei Hauptphafen der apoftolifchen Theologie, wie 
fie nach und nach in der älteften Kirche aufge: 
treten find ; die erfte fich weſentlich an die frühes 
ven Ideen anfchließend und- dad Cvangelium mit 
dem Gefeß vermählend (la th&ologie jud&o- 
chrötienne); die zweite »saisissant la diffe- 
rence fundamentale de ces deux dispensalions, 
et combattant pour l’6mancipation de l’Evan- 
gile« (la théologie Paulinienne), die dritte »ayant 
déjà compldtement franchi le champ de la po- 
lemique anlijudaique, et elevanı l’Evangile d’une 
maniere tout à fait independante, dans la sphere 
de la sp6culation theologique et du mysticisme 
religieux« (lath&ologie Johannique). Daß 
ſechſte Buch endlid) (Les id&es et les par- 
tis) fol nun die Schiefale diejer Lehrtypen er— 
zählen. »Il devra retracer principalement les 
epreuves plus ou moins difficiles, les chances 
de succ&s ou de revers qu’a traversdes & cette 
epoque le plus actif et le plus puissant de ces 
iypes, celui auquel l’avenir reservailt une pré— 
ponderance si &clataute sur les autres, mais 
qui dans le premier äge était plutöt un élé— 
ment de controverse, un ferment de dissolu- 
ion, desting comme toutes les grandes choses 
icibas à conquerir avec peine le droit de 
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bourgeoisie dans la sphere ou il devait reguer 
un jour.« 

Schon ein bloßer Ueberblid diefes Planes reicht 
hin, unfere oben ausgeſprochenen Bemerkungen 
zu erklären und zu begründen. Man fieht näm— 
lich leicht, daß das Hiftorifche in der Darftellung 
des Verfs nicht Alles umfaßt, fondern gleichſam 
nur wie ein Rahmen die mehr jyftematifche Dar 
ftellung der drei Hauptlehrtypen umschließt. Erf 
das fechöte Buch gibt Gefchichte, Die drei vorher: 
gehenden Lehrdarftellungen. Dabei lajlen wir uns 
nicht dadurch täufchen, daß aud) die Darftellung 
der mittleren Bücher gefchichtlicye Glemente ent: 
hält, dieſe find doch gleichſam nur am Rande hin: 
zugefügt, wie bejonder& am Aten Buche Elar zu 
erkennen ift. Sollte einmal Gefchichte gefchrieben 
werden, fo mußte aucd Alle in den Fluß der. 
Entwidelung gebracht werden und durfte die Dars 
ftelung ficy nicht in den Hauptftüden fo firiren, 
wie fie es thut. Sehen wir nur dad Ginzelne 
an, fo wird das bald Elar werden. Die Darſteb 
lung. ded Judenchriſtenthums ift durchaus ſyſte— 
matiih. Allerdings, wie wir noch ausdrüdlid 
anerfennen wollen, ift die Syitematif- feine fremde, 
anderdwoher entnommene und nur von außen an 
gelehnte, fondern dem Mefen des Judenchriſten⸗ 
thums felbft entnommene, aber immer ift doch die 
Darftellung rein foftematifch, wie ein Blid auf 
die Weberjchriften der Hauptkapitel (L’exdgese; 
l'eschatologie; la christologie; la demonole- 
gie; la soteriologie; l’ascetisme) zeigt. Eine 
ſolche fyftematifhe Darftellung konnte auch gege 
ben werden, ja fie mußte gegeben werden als Ein- 
leitung oder zufammenfaflende. Schilderung der 
einen Hauptricytung in der apoftolifchen: Zeit, aber 
Feinenfalld war dad für den Gefchichtfchreiber, und 
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dad will ja der Berf.. fein, die Hanptaufgabe. 
Das Sudenchriftentbum bat ja auch feine bedeut: 
fame Entwidelung gehabt, zum Theil unter den 
Einflüffen des Paulinismud (unferer Ueberzeugung 
nach liegt auf diejer Entwidelungsreihe auch der 
erfte Brief ded Petrus) dieſe mußte dargeftellt 
werden. Es mußte bier dad Judenchriftentyum 
von feiner erften noch ganz in altteftamentlichen 
Anschauungen befchloffenen Anfängen in feinen all: 
mäligen Fortfchritten biß zur Ginigung mit dem 
Paulinismus verfolgt werden, eine Einigung, die 
ja auch für den Berf. noch innerhalb der apofto- 
lifchen Zeit Fiegt, und bier mußten denn nach und 
nach die einzelnen Documente zur Sprache kom⸗ 
men. Daß der Berf. eine viel Zreffliche8 und 
Richtiges enthaltende Betrachtung der Apofalypfe 
einfchiebt (Buch IH. Kap. 5), daß er im Schluß: 
Fapitel den Brief an Jacobus behandelt, Fann un: 
fern Anforderungen nicht genügen, denn die Be- 
trachtung der Apokalypſe dient doch nur ald Bes 
leg für das was über die efchatologifchen Ele— 
mente des Judenchriſtenthums gejagt ift, und die 
Darftellung des Jacobusbriefes hat nur den Zweck, 
an einem Beifpiele die Darftellung des Juden— 
hriftentyums zu begründen, indem diefer Brief, 
wie ed der Berf. ausdrüdt, »l’expression la plus 
simple et en m&me temps la plus noble du 
jud&o-christianisme « if. Beide Schriften be— 
zeichnen nicht Stadien der Entwidelung des Ju— 
denchriftentbums, fondern dienen nur als Belege 
für einzelne Punkte der fpftematifchen Darftellung. 

Ebenſo verhält ed fi) nun mit dem vierten 
Buche, das die Paulinifche Theologie datftellen 
fol. Auch bier findet fich, was wir vorhin eine 
biftorifche Einrahmung nannten. Das erfte Ka: 
pitel zeichnet Stephanus als Vorläufer des Pau: 
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lus, dann folgt eine Einleitung in die Pauliniſche 
Theologie und ein Ueberblick über die Briefe, den 
Schluß macht Kap. 24: »Le paulinisme et le 
jud&o-christianisme« ; allein der Hauptinhalt if 
durchaus fyftematifch (Idee generale de la théo- 
logie paulinienne; de la justice; du péché; de 
la loi; de l’Evangile; de Dieu auteur du salut; 
de la personne de Christ; de l’oeuvre de Christ; 
du rapport typique entre l’Ancien et le Nou- 
veau-Testament; de la foi; de l’&lection; de 
la vocation et du Saint-Esprit; de la regene- 
ration; de la rödemption; de la justification 
et de la r&conciliation; de l’Eglise; de l'espe- 
rance et des &preuves; des choses finales; du 
- royaume de Dieu; r&capitulation syst&matique) 
Der Paulinismus hat doch auch feine Entwide 
lung gehabt, zunächft im Paulus _felbft, diefe mußte 
dargeftellt werden, wenn Geſchichte geſchrieben 
werden follte. Der Berf. ſchließt mit einer Ver— 
gleihung des Paulinismus mit dem Judendrr 
ftentbum, die befonderd dazu dienen fol, den Ci 
drud des Zwieſpaltes zwifchen beiden, den die 
Darftellung leicht hervorrufen konnte, zu ver’ 
fchen und die innere Einheit bei aller Verſchie— 
denheit aufweiſen — aber fragen wir, fol bi 
Geſchichte gefchrieben werden, wie kommt dieſeb 
Kapitel an's Ende? Sollen wir, wie uns der 
Verf. doch in der Einleitung (1, 39) verſprochen, 
Judenchriſtenthum und Paulinismus als Pha— 
fen in der Entwickelung der apoſtoliſchen 
Theologie kennen lernen, ſo dürfen ſie doch nich 
fo loſe nebeneinandergeſtellt und am Ende mi 
einander verglichen werden, fondern die Aufgabt 
war die, und die Entwidelung aufzumeifen. 

mußte gezeigt werden, wie die judenchriftliche Ent: 
widelung nicht genügte, über ſich felbft hinaus 
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drängte, wo nun die neue Entwidelungsphafe ein= 
feßt, allerdingd auf demfelben einigen Grunde ru= 
hend und im Grundgedanken mit derfelben eins, 
wie aber die frühere Entwidelung die neue wohl 
vorbereiten, nicht aus fich fchaffen Fonnte, wie es 
bier vielmehr eined epochemachenden Greigniffes 
bedurfte, das in der Berufung ded Paulus ein 
trat, wo der Herr der Kirche noch einmal unmit- 
telbar eingreift. Bor Allem mußten wir dann in 
den Entwickelungsgang des Paulus eingeführt wer- 
den, die Bekehrung verdiente eine ganz eingehende 
Beiprechung. Bon da aus mußte der Vf. dann 
gigen, ähnlih wie es Schmid in gedrängter 
Beife in den einleitenden Kapiteln zum zweiten 
heile feiner biblifchen Theologie gethan hat, wie 
fh nun der Paulinismus in Paulus weiter ent= 
fltete, wie zuerft im unmittelbarften Anfchluffe 
a das felbft Erfahrene die Lehren von Geſetz 
md Gnade und der Berufung der Heiden her: 
votreten, dann die Chriftologie, dann die Lehre 
vor der Kirche, wie fi der Entwidelungsgang 
in feinen Briefen erkennen läßt. Dann mußte 
unt der Paulinismus im Kampfe mit dem Ju— 
denhriftenthbum vorgeführt und endlich feine Ent— 
wicklung über Paulus hinaus verfolgt werden, 
wo ann auch der Hebräerbrief feine richtige Stelle 
fand. Dann fchrieb der Verf., was er wollte, 
Gefpihte. Eine fyftematifche Darftellung der 
Paulnifchen Theologie ift noch Feine Histoire de 
la thologie paulinienne und eine foldhe mußte 
der Vrf. geben, wollte er eine Histoire de la 
theolgie chretienne au siecle apostolique 
ſchreibn. 

Dieſlben Bemerkungen, welche wir über das 
dritte ınd vierte Buch gemacht haben, könnten 
wir in Bezug auf das fünfte, welches die Jo= 
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hanneifche Theologie darftellt, wiederholen. Es 
wird nicht nöthig fein; um fo nöthiger aber ift 
ed zu fagen, daß fich allerdings ein großer Theil 
von dem was wir in den drei mittleren Büchern 
vermiffen, im legten fechften Buche findet, in dem 
wir nun zu wirklicher Gefchichte Fommen. Die 
Aufgabe dieſes Buches befchreibt der Verf. felbft 
(I, 505) fo; »Il s’agit de connaitre l’accueil 
fait dans les Eglises apostoliques à ces diver- 
ses doctrines, le degr& d’influence qu’elles ont 
eues, enfin les alt&rations qu’elles ont dü su- 
bir par l’opposition m&me qu’elles ont ren- 
contree dans le public ou qu’elles se sont fait: 
reciproquement.«a Diefe Aufgabe fucht er abe 
fofort Dadurch zu vereinfachen, daß er den Dritten 
der Hauptlehrtypen, den Zohanneifchen bei Seie 
fchiebt, weil diefer nie einen großen Einfluß aıf 
den Entwidelungsgang der theologifchen Iden 
geübt hat (»celui de Jean n’a exerc& jamais ol 
nulle part une influence bien grande sur la 
marche des idées theologiques«). So hanklt 
ed ſich nun alfo nur um das Verhältniß der 'ei- 
‚den andern Syſteme des Judenchriſtenthums ınd 
des Paulinismus und ihre gegenfeitige Einwirking. 
Zuerſt befchäftigt hier nun den Berf. die Stellng, 
welche dad Judenchriſtenthum zu Paulus einnhm. 

Er ſchildert uns die foitematifche Oppofitio: der 
firengen QJudenchriften gegen Paulus (Cha. U. 
L’opposition Judaisante), fucht dann aber arzu— 
thbun, daß weder in der Apokalypſe (Cha. Il. 
Paul et l’apocalypse), noch im Briefe ded Jaco— 
bus (Chap, IV Paul et Jacques) fich eineDirecte 
Dppofition gegen Paulus findet. Das Vrhält—⸗ 
niß des Paulus zu Jacobus ift bier von de größ: 
ten Bedeutung. Indem der Verf, davon uögeht, 
daß die auf den erſten Bli fo auffallent Diffe: 


Reuss, Hısi, de la Theol. chretienne 1817 


ven; beider Apoftel in der Lehre von dem Glau— 
ben und den Werken zunächſt auf einem ganz ver- 
- fihiedenen Begriff beruht, den Beide mit Ddiefen 
Ausdrüden verbinden, fehließt er daraus, daß, will 
man nicht annehmen, Sacobus habe den Paulus 
gar nicht verftehen Fünnen oder nicht verftchen 
wollen, man nicht annehmen darf, er habe direct 
den Paulus angreifen wollen und fo bewußt und 
abfichtlich ein Ariom aufftellen, wad mit dem de 
Paulus, dad er verwarf, in Widerfpruch war. 
Aber ebenfowenig kann Jacobus etwa Gegner im 
Sinne haben, welche Pauli Lehre mißverftanden von 
einem todten Glauben und Befenntniß des Mun: 
deö, denn dann hätte Jacobus vor allen Dingen 
zeigen müflen, wie Pauli Lehre recht zu verftehen 
fei. Man muß alfo annehmen, daß Jacobus we⸗ 
der Direct noch indirect den Paulus bei feinem 
Briefe berüdfichtigt bat. »On peut hardiment 
affirmer que Jacques n’a pas eu devant lui 
une &Epitre queleonque de Paul en redigeant 
la sienne; on peut dire qu’il n’en avail jamais 
eu une seule.« Der Berf. fucht nun den Ge— 
genfaß beider Apoftel fchärfer zu fallen und bringt 
ihn zulegt auf die Formel: »Selon Paul, la foi, 
parce qu’elle justifie, est la source des bon- 
nes oeuvres — Selon Jacques, la foi, parcequ’elle 
estla source des bonnes oeuvres, justifie« und fucht 
nun das Berhältniß Beider dahin zu beflimmen, daß 
der Unterschied derfelbe ift wie zwischen einer myftifchen 
Zheologie und einer praktischen Moral (qu’entre 
une theologie mystique et une morale popu- 
laire), Die Oppofition, ‚welche die Paulinifchen 
Ideen fanden, das ift zulegt dad Reſultat, wel- 
bed der Verf. gewinnt, beftand mehr in dem 
Geifte der Maffen, in der Macht der Trägheit, 
welche der Wahrheit Widerftand leiftete, als daß fie 
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fih in der Litteratur geltend gemacht hätte in 
Angriffen gegen die Lehre des Heidenapoftels. 
Haben wir fo dad Verhalten des Judenchri— 
ſtenthums gegen den Paulinismus Fennen gelernt, 
fo Eommt jeßt die andere Seite zur Betrachtung, 
dad Verhalten des Paulinismus zum Judenchri— 
ftentbum. Hier befpricht‘ der Verf. zwei Docu— 
mente, den Brief an die Hebräer und den Brief 
ded Barnabad. Schon in dem erfteren findet er 
eine Abſchwächung Paulinifcher Ideen, befonders 
in Beziehung auf die Lehre vom Glauben, nod 
mehr ift das in dem Briefe des Barnabas der 
Fall, von dem ed am Schluß heißt: »L’Epitre de 
Barnabas se trouve ainsi sur la grande route 
qu’a suivie l’eglise en r&duisant le paulinisme 
a un certain nomibre de dogmes plus ou moins 
abstraits, et combines tant bien que mal avec 
une morale dont la base est ailleurs« (©. 568). 
Aus dem Streit, den wir fo nach beiden Sei— 
ten kennen gelernt haben, mußte fih nun aber 
eine VBermittelung ergeben. Diefe verfolgt 
der Berf. zuerft in der Gefchichte, dann in de 
Litteratur, wo dad Streben nad Bereinigung (la 
tendance de fusion et de conciliation) ebenfalls 
‚in einer. Reihe von Schriften vertreten ift. Hie— 
ber gehört zunächfi der erfte Brief des Pe: 
trus, deffen Lehrbegriff einerfeitS weſentlich Pau— 
liniſch ift und. in Abhängigkeit von Paulus fteht 
(S. 580. 581), andererfeitö in mefentlichen Stü— 
den von Paulus abweicht (S. 586), indem uns 
ter den den Paulinifchen analogen oder gar mit 
ihnen identifchen Sormeln ein judenchriftlicher Hin= 
tergrund erfcheint (S. 587); dann die Apoftel: 
gefchichte, in welcher die conciliatorifhe Ten— 
denz beſonders ſtark hervortritt (S. 591), fo Daß 
der Berf. meint, ihr zu Liebe fei die Theologie 
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des Heidenapofteld von Seiten feines Biographen 
abgefchwächt und ärmer dargeftellt, jedenfall habe 
bei ihm die conciliatorifche Tendenz alle andern 
Gefühle beherricht (S. 607); ferner der erfte 
Brief des Clemens von Rom, deſſen Chas 
vafter als der einer farblofen Neutralität (S. 608) 
bezeichnet wird, und deffen ausgedehnte im Allge— 
meinen froftige Ermahnungen den Standpunft ei- 
ner unbemußten und unfreiwilligen Mifchung von 
Formeln des verfchiedenften Urfprungs einnehmen 
(S. 609); endlih die drei fynoptifchen 
Evangelien. Nicht bloß dad Evangelium des 
Lucas, fondern auch dad ded Matthäus (hier weicht 
der Berf. bedeutend von der gewöhnlichen Anficht 
ab) gehört der Zeit der Bereinigung der Gegen 
fäge an, fie ftehen auf der Grenze beider Zeital= 
ter, des apoftolifchen und nachapoftolifchen. » Ils 
appartiennent & une phase du developpement 
th&ologique oü les antitheses qui avaient d’a- 
bord agit& les esprits commengaient & se rap- 
procher et à se r&concilier, et si nous ne nous 
sommes pas @irangement tromp6 dans l’ap- 
preciation de la marche des idees et des par- 
tis dans l’eglise apostolique, les &vangiles syn- 
optiques, dans leur forme actuelle, doivent 
trouver leur place chronologique sur la limite 
des deux äges« (©. 627). Den Schluß der 
Gntwidelung bildet bier dad Evangelium Marti, 
dem der Berf. den lebten Platz anmeift, weil es 
durchaus feine beftimmt theologifche Tendenz hat, 
wovon der Grund nicht in der theologifchen Neu: 
tralität des Verfs, fondern in dem Eflefticismus 
des Erzählerd zu ſuchen ift (S. 635). Zuletzt, 
was Übrigens für unfere Beſprechung von Feinem 
Intereſſe ift, weift der Verf. noch auf die Anfänge 
des Gnofticismus hin, 
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Man ſieht, hier wird wirklich ein Stück Ge— 
ſchichte der Theologie im apoſtoliſchen Zeitalter 
gegeben, aber, müſſen wir hinzuſetzen, auch nur 
ein Stück Geſchichte, und gerade hier muß es 
klar werden, was wir behaupten, daß der Cha— 
rakter einer Gefchichtfchreibung, den doch der Bf. 
feinem Buche geben wollte, nicht feftgehalten ift. 
Denn wenn ed der Berf. felbft fo oft als ein 
nothwendiges Erforderniß hinſtellt, chronologifch 
zu fehreiben, fo ift er dem felbft nicht nachgefom= 
men, denn Alles was hier zum Schluß geneben 
wird, gehört ja eigentlich zwifchen das vierte und 
fünfte Buch, zwifchen Paulus und Johannes. 
So erscheint das Gefchichtliche nur angelehnt und, 
da es keineswegs die Hauptfache, eigentlich nur 
Anhang ift, fo verdiente dad Buch auch nicht den 
Titel Histoire, es hat noch viel mehr, als der 
Verf. will und denkt, von der alten Art, die bib- 
lifche Theologie darzuftellen, beibehalten, fo viel, 
dag das Gefchichtlihe nur der Begründung um 
dem Verſtändniß der fyflematifchen Darftellung 
der einzelnen Lehrtypen dient. Der Berf. wollte 
Gefchichte fchreiben, allein die alte Methode ift ihm 
noch zu mächtig geweſen, und indem fie fich wies 
der. eingedrängt hat, ift der hiſtoriſche Charakter 
und die hiftorifche Methode des Werks nicht rein 
bervorgetreten. | 

Wir möchten glauben, es hat ſich das auch in 
der Auffaffung mancher Einzelheiten genugfam ge: 
rächt. Es mangelt uns allerdingd bier an Raum, 
um auf die Darftellung ded letzten Buches tiefer 
eingehen zu können, wir müffen und mit einzel= 
nen Beifpielen begnügen. Der Berf. behauptet, 
der Zohanneifche Typus habe niemald und nir= 
gend einen großen Einfluß auf den Gang der 
theologifchen Sdeen ausgeübt, und fcheidet ihn 
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deshald ganz aus. der Betrachtung des fechften 
Buches aud. Dem Satze fünnen wir in feiner 
Weife beiftimmen, jedenfall mußte der Verfaſſer, 
Ihrieb er Gefchichte, zeigen, weshalb die Johan— 
neilchen Ideen feinen Einfluß übten, und noch 
mehr, welchen Einfluß. dann. dad Judenchriſten— 
thum und. Paulus, ihr Streit und ihre. Entwide- 
lung auf Johannes geübt, der auch nicht am er= 
ſten Tage der Iohannes gewefen ift, ald der er 
im Gvangelio und den Briefen vor und fteht. 
Allerdings in dem Gange, den daß. fechöte Bud) 
nimmt, findet Sohannes feinen. Plag, aber. nicht 
deshalb, weil ex Feinen Einfluß übte, fondern eins 
fach deshalb, weil das. Stadium, welches: Sohanz 
ned bezeichnet, ein fpäteres ift, als das meifte im 
fechften Buch Behandelte. Es ift ja nicht fo, wie 
es nach ded Vfs Darftellung faft -fcheinen könnte, 
als feien die drei Lehrtypen gleichzeitig neben eins 
ander fertige gewefen und hätten nun den Kampf 
und die Auseinanderfegung begonnen, die. daß: 
legte Buch darftellt, fondern fie find felbft Pro— 
ducte der Entwickelung, und ein großer Theil des 
Streits zwiſchen Judenchriſtenthum und Heiden— 
chriſtenthum war ſchon vorüber, ehe Johannes 
von einem Standpunkte aus ſchrieb, der ſich über 
dieſen Streit erhob und für eine Kirche, die den 
Streit hinter ſich hatte. Er ſchrieb ja, daß wir 
des Vfs eigene Worte gebrauchen: »ayant déjà 
compl&tement franchi lechamp de la polémique 
antijjudaique et 6levant l’&vangile d’une . ma- 
niere tout & fait independante, dans la sphere 
de la sp&culation thé0l ogique et du mystlicisme 
religieux.« Wir find weit entfernt, die Meinung, 
welche wir eben als die hinftellten, die ſich aus 
dem Anfang des fechften Buches aufdrängt,. für 
die eigentliche Meinung des Berfs zu halten — 
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daß ift fie, wie leicht zu fehen, befonderd aus dem 
ganzen fünften Buche zu entnehmen, Feineöwegs, 
ed rächt fich bier aber entfchieden der Mangel, 
daß . biftorifche Methode nicht rein inne gehal: 
ten ı 

Nicht minder ift das unferer Meinung nach der 
Fall in der Auffaflung des erften Briefes Petri, 
deffen Behandlung und in der That als Die unges 
nügendfte dünfen will, die irgend ein Buch des 
neuen Zeftaments von Seiten des Vfs erfahren 
bat. Wie wir und nicht mit der Schilderung der 
Stellung des Petrus einverftanden erklären kön— 
nen, die der Verf. ©. 578 entwirft, wo ihm eine 
»position flottante entre les theories opposées« 
zugejchrieben wird, fo auch nicht mit der Auffaf- 
fung des Petrinifchen Lehrbegriffs, wie er im 
Briefe fich darftellt, der beim Vf. doch am Ende 
nur, wenn wir ed etwas ftarf ausdrüden follen, 
ald eine äußerliche mechaniſche Mifchung von ver: 
einzelten Paulinifchen und judenchriftlichen Säßen 
erfcheint, wie dad wohl fchon aus dem oben An: 
geführten erhellt, womit man noch verbinden mag, 
daß der Bf. ©. 587 geradezu von einem »usage 
accidentel de quelques formules pauliniennes, 
detach&es pour ainsi dire de leur base « redet, 
was dadurch nicht beffer wird, daß am Ende 
»quelques idees propres à notre auleur, qui nous 
semblent &tre de véritables ornements de son 
Epltre« binzufommen. Im Gegentheil fcheint und 
in dem Briefe flatt eined bloßen Gemifches ent- 
gegengefeßter Standpunkte ein ganz eigenthümlich 
entwicelter Lehrbegriff vorzuliegen, der zunächſt 
der judenchriftlichen Reihe angehört und eine weis 
tere allerdings nicht ohne Einwirkungen der Pau: 
linifchen Lehre vor fi) gegangeng Entwidelung 
der judenchriftlichen Auffaffung —*8* Des Vfs 
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Anficht hängt damit zufammen, daß er ihn nur 
als conciliatorifhes Product zu faſſen 
weiß, und wie bei ihm der ganze Begriff der Ber= 
einigung doch wohl zu fehr als mechanifche „Zus 
fion“ gefaßt ift, fo war damit die Möglichkeit ab— 
gefchnitten, das innere Wefen und die Eigenthüm= 
lichkeit des Briefe tiefer zu erfaffen. Auch hier 
rächt es ſich, daß ed, wie wir oben gezeigt, zu 
keiner rechten Darftelung der innern Entwide- 
lung des Judenchriſtenthums kommt, denn eine 
foldye mußte auf den Punkt führen, von mwo der 
Petrusbrief unferer Meinung nach richtiger zu wür⸗ 
digen wat. | 

Endlid müffen wir noch ein Wort von der 
Stellung reden, die der Berf. dem Evangelio Marci 
zuweift. Er gibt ihm die alerlegte Stelle, darin 
abweichend von der jeßt immer mehr berrfchend 
werdenden Auffaffung, wonach das zweite Evan- 
gelium als das ältefte unter den fynoptifchen an— 
gefehen wird, eine Anficht, zu der Referent fich 
auch befennen muß. Der Berf. weif’t dem Evan— 
gelio die angegebene Stelle nicht aus chronologi= 
hen Gründen an, fondern allein wegen des. faft 
gänzlichen Mangeld theologifcher Sdeen. »Ce ne 
sont pas des raisons chronologiques en géné— 
ral Etrangeres à notre ouvrage, qui nous ont 
engag& à lui r&server la derniere place, mais 
uniquement l’absence presque totale d’&l&ments 
theologiques, qui forme le caractere special 
du livre« (©. 630). Es jchlägt auch hier, wie 
man leicht fieht, die ganze Auffaffung der dogmas 
tifchen Entwidelung, wie fie fich der Verf. gebil: 
det bat, dur), und fie allein iſt e8, die dem 
Evangelio Marci diefe Stelle anweift. Doch ge: 
trade deshalb zogen wir dieſes Beifpiel an. Es 
fann, fcheint und, einen andern Mangel des vor: 
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liegenden Werkes recht fchlagend an den Tag 
bringen. 

Die Stellung, welche der Berf. dem zweiten 
Evangelium anmweif’t, war und um fo auffallen- 
der, da der Berf. in feinem andern oben ange— 
führten Werke in der Gefchichte der heiligen Schrif— 
ten neuen Teſtaments ihm die gerade entgegenge— 
feßte Stelle gibt, indem ed dort $ 189 heißt 
„Und zwar fcheint und fowohl der Zeit nad als 
nach dem Grade der Unmittelbarkeit, unfer zwei— 
te8 oder Marcuß: Evangelium bier Die 
nächfte Grwähnung zu verdienen“, ja nachher fo= 
gar $ 190: „Das theologifche Urtheil über Mar: 
cus lautet jegt gewöhnlich auf farbloje Neutrali= 
fät und fomit jüngeren Urfprung. Prämiſſe und 
Schluß, getrennt oder verbunden, find beide irrig.“ 
Kann und darf denn, fragen wir, aus lifterärhis 
ftorifchen Gründen ein anderes Urtheil gefällt und 
einem Buche eine andre Stelle angemwiefen mer: 
den, ald aus dogmenhiftorifhen? »Ce ne sont 
pas des raisons chronologiques, en g6n éral 
&trangeres à notre ouvrage, qui nous 
ont engagé & lui reserver la derniere place«, 
antwortet und der Verfaſſer. Aber gerade darin, 
müffen wir behaupten, liegt ein Schaden, daß die 
chronologifchen Gründe dem Werke fremd geblie- 
ben find. Daß der Bf., will er einmal Gefchichfe 


fchreiben, diefer eine chronologifche Grundlage und 


Anordnung geben muß, bedarf fo wenig eines 
Beweiſes, daß ed ganz unnöthig ift, auf die zahl« 
reichen Stellen des Buched zu verweifen, wo Der 
Berf. auf die Wichtigkeit der chronologifchen Mo: 
mente aufmerffam macht. Dann mußten doc 
zunächft fefte Anfichten über dad Zeitalter jedes 
Buchd gewonnen fein. 
(Schluß folgt). 


— — — — — — — 
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gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
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Straßburg 


Schluß der Anzeige: »Histoire de la Théo- 
logie chretienne au siecle apostolique. Par 
E. Reuss. Tome premier et second.« 


Diefes konnte aber weiter nicht gefchehen, ohne 
auch über die Berfaffer zur Entjcheidung gekom— 
men zu fein, ohne fefte Ergebniffe über die Echt— 
heit oder Unechtheit der Bücher. Eine „Gejchichte 
der Ideen“ (»ce ne sont point les personnes, 
ce sont les id&ees que nous recherchons pour 
les classer « I, ©. 37) läßt ſich überhaupt nicht 
fchreiben, ohne den feften Hintergrund einer Ges 
fchichte der Perfonen. Es mußten alſo die Un— 
terfuchungen über den Berfaffer der Bücher, ihre 
Echtheit, ihre Abfaffungszeit, wir meinen nicht mit 
hineingezogen in die Darftelung felbft, aber doch 
nach ihren Ergebniffen voraudgefeßt werden; und 
alle diefe Fragen durften nicht, wie das oft ge— 
fchieht als fremde bezeichnet und behandelt wer— 
den. Es mußte, wie wir fchon oben gezeigt, Die 
Gntwidelung der einzelnen Perfonen, der Gemein: 
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den, der Richtungen in der älteften Kirche viel 
mehr als die eigentliche Baſis der Lehrentwide: 
lung hereingezogen werden — follte e8 zu mirkli: 
cher Geſchichtſchreibung/ kommen. 

Allein wird man uns ſagen, dann hätte das 
Buch einen ganz andern Inhalt bekommen, dann 
wäre es zu einer Geſchichte des apoſtoliſchen Zeit— 
alters geworden. Das geben wir ſo vollkommen 
zu, daß damit gerade unſer Endurtheil über beide 
Verſuche des geehrten Verfs, die Iſagoge in eine 
Geſchichte der heil. Schriften neuen Teſtaments, 
die bibliſche Theologie in eine Geſchichte der Theo— 
logie im apoſtoliſchen Zeitalter umzuwandeln aus— 
geſprochen iſt. Es ſind Beides Beiträge zur Ge— 
ſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters, und wie gleich 
noch entſchiedener ausgeſprochen werden ſoll, äu— 
ßerſt ſchätzenswerthe Beiträge, allein wir können 
nicht glauben, weder daß mit dem vorliegenden 
Werke die bibliſche Theologie, noch daß mit der 
‚ oft genannten Geſchichte der heil. Schriften neuen 
Zeftaments die Iſagoge erfebt fei. Beide Werte 
fordern fich dabei unter einander und würden fid 
gegenfeitig zu einer Gefchichte des apoftolifchen 
Zeitalterd ergänzen. Dahin wird unferer Meinung 
nad die Entwidelung diefer Disciplinen, in die 
der Verf. mit feinen beiden Merken fo tief ein- 
gegriffen hat, ‚führen müſſen, daß einerfeitö Die 
Gefchichte des apoftolifchen Zeitalterd (und darin 
ift Beides, die Litterärgefchichte wie die Gefchichte 
der Theologie befchloffen); daneben aber ebenfalld 
ganz felbftändig die biblifche Theologie und Die 
Sfagoge behandelt werde. Fragt man uns aber, 
wie wir und die ©eftaltung diefer Disciplinen 
denken, fo koönnen wir für die biblifche Theologie 
auf dad neuefte Werk, auf Schmid biblifche 
‚Theologie verweifen, daß, wie wir meinen, diefe 
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Disciplin bedeutend gefördert hat; und obwohl 
die viel fchwierigere Frage, was aus der Iſagoge 
werden fol, eigentlich nicht hierher gehört, fo wol= 
len wir nicht verhehlen, daß unferer Anfiht nach 
diefer nur geholfen werden Fann, wenn fie wieder 
unter die Zucht der Dogmatik tritt und fich nicht 
länger wie „eine $reigelaffene der Dogmatik“ ge= 
behrdet. Wenn De Wette in feiner Einleitung 
in die Bibel U. und N. T's (1 $ 4) fagt: „Die 
Betrachtung der Bibel nach religiöfer Anficht (nach 
dem Dogma der SInfpiration und Offenbarung) 
gehört nur infofern in den Kreis der Einleitung, 
ald dieſes Dogma mit der Entftehungsgefchichte 
der Bibel verwebt, alfo felbft wieder gefchichtlich 
geworden ift“, fo ift damit allerdings ſcharf ge— 
nug eine Epoche in der Entwidelung diefer Dis— 
ciplin bezeichnet, aber, davon find wir überzeugt, 
noch nicht die Vollendung. 

Doc wir find in Gefahr, und auf fremde Ges 
biete zu verirren, und faft mehr noch müffen wir 
fürchten, daß in unferer Anzeige, indem wir und 
aufrichtig bemühten, dad Ungenügende in der Mes 
thode des Berfs aufzumweifen, der Werth des Wer: 
feö, dem wir die größte Anerkennung zollen, nicht 
genugjam hervorgetreten if. Allerdings will es 
ung faft bevünfen, als fei mit der deutſchen Sprache 
auch die deutfche Gründlichkeit hie und da aufge— 
geben, die des Vfs Arbeiten, befonderd feine Ges 
Ichichte der heil. Schriften fo befonderd auszeich— 
net, was wohl kaum durch die im höchften Grade 
lebendige, feffelnde Darftellung erfeßt werden möchte. 
Doch ift auch fo noch viel Förderndes in dem 
Werke enthalten, und wünfchen wir demfelben nicht 
bloß in der franzöfifchen Kirche und Xheologie, 
für Die es eigentlich auf den Wunfch einer großen 
Anzahl Studirender in Genf und Montauban ges 
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fchrieben ift, fondern auch in Deutfchland rechten 
Eingang. Licentiat Uhlhorn. 


New York 


bei Putnam. Journal of the American Orien- 
tal Society. Third volume, 1553. Fourth vo- 
lume, Nr. 1. 1854. Gegen 700 ©. in Octav. 

Die Verhandlungen diefer Geſellſchaft, deren 
zwei erfte Bände in diefen Blättern 1849, ©. 
2032 ff. und 1851, ©. 2024 ff. näher beurtheilt 
wurden, können mit jedem Jahre an Wichtigkeit 
gewinnen, da die Amerikaner jegt mit dem öftli- 
chen Afien beinahe fchon näher befannt find als 
die Europäer, und dort diefen zuvorfommend Ber: 
bindungen angefnüpft haben, von denen wir aud) 
für die MWiffenfchaft große Erfolge erwarten müf- 
fen. Wir können daher wohl vorausfegen, daß 
unfere Leſer den Inhalt auch dieſer Fortfeßung 
einer noch vor zwei Sahrzehenden unmöglich ſchei— 
nenden wiffenfchaftlihen Zeitfchrift gerne kennen 
lernen; und wollen ihn bier wiederum, das min: 
der Bedeutende ganz übergehend, möglichft Fur; 
mit unferm Urtheile begleitet in einer Weberficht 
nach den Ländern vorführen. 

1. Oeſtliches Afien. Der verdienftvolle He: 
rauögeber der Zeitihrift, Edward E. Salis— 
bury, regt II, S©.399—420 die Frage über die 
Echtheit des neftorianifch = finefifhen Denkmales 
von Sin⸗gan-fu aufs Neue an. Niemand hat feit 
der Entdeckung dieſes wichtigen Denfmaled im 3. 
1625 die Urkunde felbft wieder gefehen und un: 
terfucht: nur einige Abfchriften der Urfchrift lie 
gen in Europa. Um fo leichter erhuben fi) auch 
neueftend wieder mannichfache Zweifel an feiner 
Echtheit; und ſchon hat man es vielfach als ge— 
ſchichtliche Urkunde zu gebrauchen Bedenken ge— 
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tragen. Hr Salisbury neigt fi) nun mehr zur 
Annahme der Echtheit diefes, wenn wirklic echt, 
für die Gefchichte ſowohl des neftorianifchen Chri— 
ſtenthumes als der Sinefen fehr wichtigen Denk— 
maled, theilt aber am Ende feiner Abhandlung 
mit, daß die Gefellfchaft befchloffen habe, die in 
Sina fi) aufhaltenden amerifanifchen Gelehrten 
um eine nähere Unterfuchung des in einem ent: 
legenen Theile des großen Reiches ftehenden Denf- 
males zu bitten. Wir haben bier alſo eine ziem: 
lich fichere Ausficht, über diefe Sache zu einer 
endlichen Gemwißheit zu gelangen; und ed foll ung 
freuen, wenn die finefifchen Sefuiten jener Zeit, 
welchen man die Unterfchiebung diefes mit langer 
Eftrangelo= und finefifchen Schrift bedediten Denk: 
males Schuld gab, von diefer Befchuldigung gänz- 
lich freigefprochen werden. — William A. Macy 
fpriht UI S. 195 ff. iiber die Möglichkeit, die Te— 
legraphie auch für finefifhe Wörter zu benußen. 
Da diefe nämlich fchwer in gewöhnliche Buchitaben 
zerlegt werden können, fo entfteht bei ihnen die Frage, 
wie man fie vielleicht (denn an eine Ausführung 
ift bei dem heutigen Stande der finefifchen Dinge wohl 
jchwerlich zu denken) am beften fernfchreiben könne: 
und doch überlegen Amerikaner auch dieſes fchon. 

2. Mittleres Afien. Ueber den Inhalt des 
Veda wird II, S. 289 ff. manches Nüßliche be— 
merkt, was zwar unter uns nicht gerade neu iſt, 
aber von dem großen Antheile, den man in Ame— 
rika auch an dieſen ſchwierigeren Unterſuchungen 
nimmt, ein erfreuliches Zeugniß ablegt. Neu wird 
dagegen II, ©.1—164 von Cheſter Bennett, 
Baptiften-Miffionar in Birma, dad Leben Gau: 
tama’8 nad) dem birmanifchen Buche Malalen- 
gara (d.i. fanfkritifch arereinız:) mitgetheilt. Wir 
kennen feit den lebten Jahren ſchon mehr die 


1830 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 184. 


Duellen, welche für die Lebendgefchichte Buddha’ 
in andern budthiftifchen Ländern fließen: aus der 
Mitte des birmanifchen Buddhathumes erhalten 
wir hier eine folche Rebensbefchreibung oder viel: 
mehr Heiligengefchichte, welche zwar ziemlich fpät 
ift und eine Menge fpäterer Vorſtellungen und 
Dichtungen in fich fchließt, aber doch immerhin 
vieled Lehrreiche darreicht. Der Ueberfeßer möchte 
zwar dieſes birmanifche Werk gerne für ein älte: 
red halten: aber die „Kanonen  Fönnen ©. 32. 
33 in feine Schilderungen keineswegs bloß, mie 
er meint, durch einen Abfchreiber gekommen fein, 
da fie vielmehr zu dem Mefen diefer Schilderun: 
gen felbft gehören; fie weifen alfo deutlich auf 
ein fehr fpätes Alter des Werkes hin. Sondert 
man alle folcye fpätern Schilderungen, Erdichtun: 
gen und Webertreibungen, fo leuchtet freilich nod 
genug Denfwürdiged aus dem wirklichen Leben 
Buddha's hindurch; und es ift wohl der Mühe 
werth, diefes mit den übrigen und noch zugäng 
lichen Nachrichten über ein für die Meltgefchidit 
jo äußerft wichtiges Leben zu vergleichen. Aber 
daß die Gefchichte des großen Religionsftifters al: 
mälig fo tief herabfinfen konnte wie fie bier be 
fchrieben wird, ift Fein gutes Zeugniß für die herr- 
fchend gewordene Entwidelung diefer Religion felbft 
Die Erzählung fchließt mit einer Weberficht det 
berühmten Reliquien Buddha’s, ihrer Entftehung, 
BVertheilung und fpäteren Aufbewahrung. — Eine 
ähnliche Mittheilung ift die von dem Miffiond 
arzte Dr Francis Mafon IV, ©. 103 ff. über 
die buddhiftifhen Vorſtellungen von der Weltſchö— 
pfung, aus dem birmanifchen Were Malamuli. 
Diefe Vorftellungen enthalten danach ein feltfa: 
med Gemifch von uralten Anfchauungen über die 
Dinge und das Werden der Schöpfung und ſpaͤ— 
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teren Zufäßen. Webrigend bedauern wir, daß der 
Mittheiler manche Urtheile einmifcht, welche nicht 
zur Sache gehören; auch Fann der minder Kun- 
dige fich leicht daran floßen, daß die indifchen 
Wörter hier theild in Pali- und Birman-, theild 
in Sanffritgeftalt gegeben werden. An ſich märe 
zu wünfchen, daß die aus dem Sanfftit entftell: 
ten Wörter immer zugleich in ihrer urfprünglichen 
Geftalt den veränderten Ausfprachen beigefeßt wür— 
den: nur follte darin Gleichmäßigkeit herrfchen. — 
Zur näheren SKenntniß der philofophifchen und 
theologifchen Anfichten und Schulfäße der Siva— 
verehrer gibt der und fchon aus dem vorigen 
Bande bekannte Henry R:Hoifington, ame: 
rifanifcher Miffionar auf Ceylon, wiederum einige 
gute Beiträge IV, ©. 1—102. Es find zwei 
Tamilwerke, deren weſentlichen Inhalt er bier zu= 
gleich in der Tamilaudfprache der fanfkritifchen 
Kunftausdrüde mit einigen Anmerfungen beglei- 
tet, da& Tattuva-kattalei oder „Geſetz des tativamı 
d. i. der Wefenheit der Dinge, eines befannten 
philofophifchen Ausdrudes der Inder; und daß 
weit mehr umfaflende, Funftvoller gehaltene und 
befonderd das Xheologifche mehr hervorhebende 
Siva gnäna Pötham. Diefe Mittheilungen ſchei— 
nen recht genau zu fein, und man wird dem Bf. 
dafür dankbar fein, zugleich jedoch den Fünftigen 
Druck der Urkunden felbft wünfchen. Auch von 
and:rn Seiten aud wird die Kenntniß ded Zamus 
lifhen Schrifttypumes gerade in dieſen für uns 
wichtigften Beziehungen auf höhere Wiffenfchaft 
neulid mit vielem Fleiße gefördert. 

Weniger können wir die „kurzen Bemerkungen“ 
deffelben Vfs „über die Tamil-Sprache“ III, ©. 
389 ff. loben. Der Verf. führt hier in der Kürze 
‚zwar alle Haupttheile des Baues und der Art 
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diefer Sprache vor, aber feine Annahme, daft fie 
in einem fehr nahen Berhältnifje zu den jogen. 
femitifchen Sprachen ftehe, können wir nicht bil: 
ligen. Auch Manche, was er ald dem Tamil 
fehr eigenthümlicy anführt, ift, näher betrachtet, 
nicht fo auffallend. So die Gewohnheit, eine län 
gere Reihe von Verben in einer mehr abhängigen 
MWortbildung mitten in den Sab hineinzumerfen, 
und erft ganz am Ende daß lebte Berbum in jeis 
ner vol auögebildeten felbftändigen Geftalt wie 
einen feften Schluß und Ruheſtein zu feßen. Um 
nicht an Aehnliches im Sanffrit und vielen ans 
dern Sprachen zu erinnern, mag es fich wohl 
verlohnen zu bemerken, daß fogar eine Sprade 
gerade mitten in Afrika, das Kanurifche oder Die 
Bornu:Sprache, eine ganz ähnliche und Doch zus 
gleich noch denfwürdigere Erfcheinung zeigt; ſ. 
Kölle's Grammar of the Bornu language pag. 
258 ff. — Ein anderer fprachlicher Aufſatz von 
Henry Ballantine Il, ©. 367 ff. will be 
weifen, daß die Marätha (Maratten-) Sprache nicht, 
wie man gewöhnlich meint, aus dem Sanffrit und 
Prakrit bloß entartet fei, fondern bei allem ftar: 
fen Einfluffe des Mrifchen auf eine urfprüng: 
lih ganz fremde Landedfprache zurüdgehe. Es 
laffen fi) ja auch im nördlichen Indien Urein— 
wohner nachweifen, wenn fie auch bei weiten 
nicht fo zufammenhangend und mit fo leicht er: 
fennbaren eigenthümlichen Sprachen bervortreten 
wie im füdlichen: im Marattenlande felbft leben 
die wie andre Ureinwohner tief herabgefommenen 
Mahäar’d ald folche, und der Verf. wirft die Frage 
auf, ob nicht der Name Mahäräshtram (Marat- 
tenland) flatt aus dem fanfkritifchen war groß 
(Großreich), vielmehr aus Mahär-räshtram ent- 
ftanden fei. Wir wollen nun gar nicht dieſe Mög: 
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lichkeiten leugnen, finden aber den Beweis, wel: 
hen der Berf. für das Alles führen will, nicht 
richtig geführt. Solche weiter zurückliegende Fra— 
gen laſſen fich nicht ohne weite Sprachkenntniß 
und tiefe Sprachmwifjenichaft mit einigem Nuten 
aufwerfen, noc weniger beantworten, und dieſe 
finden wir bier nicht. Dazu befümmert fich der 
Berf. gar nicht um die andre eben fo nothmwen- 
dige Frage, zu welchem Sprachſtamme denn nut 
diefe dem Indifchen fremden Urftoffe gehören ſollten? 

3. Der langjährige amerikanifche Miffionar in 
der Türkei und Armenien, Dwight, gibt IN, ©. 
241 — 288 eine Ueberficht aller ihm befannt ge: 
wordener armenifcher Werke, vom 4ten Jahrh. n. 
Chr. bis in das 17te, mit Eurzen Bemerkungen 
über ihren Inhalt und die Derter, wo fie entwe: 
der Schon gedrudt find, oder noch handfchriftlich 
verborgen Fliegen, jo weit er folche Bemerkungen 
hinzufügen Fonnte; denn viele diefer Werke Fannte 
er.bloß nad) Quellen zweiter Hand. Dies Ber: 
zeichniß ift, obwohl in der Ausführung nicht ganz 
volftändig, ſehr verdienſtlich. Viele bis jet auch 
ihm ganz unbelannt gebliebene armenifche Werke 
liegen nad; des Verfs Vermuthung noch in ar= 
menifchen Klöftern in Gilicien und fonft verborgen. 

4. Translation of an unpublished Arabic 
Risäleh, by Khälid ibn Zeid el.Ju’fy, with 
notes; by Edward E. Salisburylll. S. 165 
— 194. Bir fegen diefe englifche Auffchrift bier: 
ber, ſchon weil wir den vollen und genauen In— 
halt dieſes arabifchen Werkchend nicht ficher ge= 
nug angeben können. Vom arabifchen Wortge- 
füge ift bier nichtd mitgetheilt; und die Ueberſe— 
gung fängt mitten in dem vorne verftümmelten 
Werkchen an. Es bezieht ſich übrigens auf die 
Streitigkeiten über die vechten Nachfolger Muham— 
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med's, und feßt Die unglüctfeligen Anfichten der 
Shf’ah über die Würde Al’ und der übrigen 
Imäme audeinander. Nennen wir diefe Anfichten 
unglüdfelige, fo meinen wir die nur vom Stand: 
orte des Islam's felbft aus, da zur fortjchreiten- 
den Zerfpaltung und ganz unverbefferlichen Auf: 
löfung Ddeffelben nichts fo fehr als das Aufkom— 
men Ddiefer Anfichten beigetragen hat. Fragt man 
dagegen, ob fie im Islam vermeidlich oder unver: 
meidlih, d. i. bloß durch die Schuld einzelner 
Menfchen im Berlaufe deffelben oder durch ihn 
felbft herbeigeführt wurden, fo muß man außer: 
halb des Islam's fie eher glückfelige nennen, weil 
fie ficher durch ihn felbft herbeigeführt wurden 
und aljo das nächfte Zeugniß für feine zuleßt 
nothmwendige Selbftauflöfung geben. Denn ift der 
Islam weſentlich nur Befehl, Vorfchrift und äu- 
Bere Herrfchaft welche Glauben fordert, fo ift es 
nur folgerichtig, daß der erfte Befehler (Mubham: 
med) ſtets gleiche Nachfolger im Befehle babe; 
und die Shliah, fo wenig fie den Anforderungen 
der Wirklichkeit genügen kann, hat Recht aus dem 
Islam eine erbliche Monarchie bilden zu wollen. 
Sp trägt der Islam von vorne an feinen noth: 
wendigen Zerfall in fich felbit. 

5. James Murdod gibt III, ©. 475 ff. eine 
kurze Nachricht von den fyrifchen Mafämen des 
unter uns fchon ziemlich lange ald Ebed-Jeſu be— 
kannten, richtiger Abdishu‘ zu nennenden Schrift: 
ſtellers vom Ende des 13ten Jahrhs. Sie ſollten 
nach dem Willen des Dichters eine Nachbildung 
der haririfchen fein, um zu beweiſen, daß auch 
dad Syrifche fo feiner Sprachkünfte fähig ſei: al: 
lein die Ausführung mußte wohl weit hinter dem 
guten Willen zurüdbleiben. Doch wäre ihr Drud 
erwünjcht, da fie wahrfcheinlich viele feltene fyri= 
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fhe Wörter enthalten. — Recht unterrichtend ift 
I, S. 349 — 366 die Befchreibung einer Reife 
von Beirdt oſtwärts mitten durch die höchften 
Streden des Libanon in dad Begda oder die 
Thalgegend zwifchen Libanon und Antilibanon 
und weiter bid in die Gegenden um Baalbek, 
von Henry U. De Foreft, amerik. Miffiond- 
arzt in Syrien. Es ift wirklich überrafchend zu 
fehen, wie viele Spuren einer früh in diefen Ges 
genden heimifch gemefenen hohen Bildung noch 
jest von dem leichtreifenden einzelnen Manne 
wiederaufgefunden werden Eönnen. Der Verf. fand 
außer einer Infchrift, die nach ihren ©. 362 mit 
getheilten rohen Zügen eine arabifche geweſen fein 
muß, eine große Menge lateinifcher und griechi- 
her Snfchriften aus der Römerzeit, leider meift 
nicht deutlich genug erhalten oder gelefen; aber 
auch in weit früheren Zeiten muß auf diefen Ge— 
birgen eine hohe Bildung geherrfcht haben, und 
die Weberbleibfel alter Kunft find jet oft auf die 
ſeltſamſte Weife erhalten. So heißt hier ein Ort 
‚ Daitsel-Ghazäl von einem elenden Haufe, in deis 
fen Mauer ein altes fteinernes Kunftwerf mit dem 
' Bilde einer Ghazelle eingemauert ift; ein anderer 
Shegif el-Thaur von einem ähnlich noch fichtba= 
ren Stierbilde. Dagegen beruhen die Namen „Grab 
MNMoah's, Abel's, Adam's, Eliſa's/ und anderer fol: 
cher Helden zum Theile ſogar aus der Urzeit, mit 
welchen hohe Berge gegen Damasq hin bezeichnet 

werden und über die unſer Reiſender bloß ſeine 
Verwunderung ausſpricht, wie ich mich überzeugt 
babe, erſt auf ſolchen Dichtungen wie wir fie jet 
noch im B. Henokh wiederfinden können. 

6. Ueber die Laute und die Rechtfchreibung der 
Worte im Zulu und den mit diefem verwandten 
ſüdafrikaniſchen Sprachen theilt Miffionar Lewis 
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Grout II. ©.421—472 nach eigner durch lange 
Uebung und Erfahrung ermorbener Kenntniß ſehr 
lefenswerthe Bemerkungen mit. Die fehr ver: 
fchiedenen evang. Glaubenöboten, Amerikaner und 
Engländer von mancherlei Bekenntniffen, Deutſche 
und Norweger, haben für die theilmeife höchſt ei- 
genthümlichen Laute der Sprachen jener Völker 
fehr abweichende Bezeichnungen eingeführt: aber 
diefe ftörenden Abweichungen felbft regen nun dort 
den Wunſch nach einer wöglichſt gleichartigen 
paffenden Schrift auf, welchem unfer Verf. tref— 
fende Worte leihet. Diefer Wunfch trifft jetzt recht 
zeitig mit dem erft neuerdings in England Fräftig 
angeregten nach der Bildung eines allgemei- 
nen Alphabetes zufammen, worüber id) vor 
Kurzem in diefen Blättern auf Veranlaſſung ber 
Schrift von Lepſius etwas weiter redete; und 
da das Bedürfniß nach einem folchen befonders 
für die noch fchriftlofen Sprachen leiht anzumen: 
denden allgemeiner anerkannten Alphabete unab: 
bängig von den verfchiedenften Seiten aus enl- 
fteht, fo wollen wir hoffen, daß darüber bald alle 
verfchiedenften gebildeten Europäer und Amerika: 
ner fich verftändigen, und daß die Londoner Ber: 
bandlungen, welche darüber am Anfange dieſes 
Jahres unter Bunfen’s Vorſitze geführt wurden, 
nicht fruchtlos bleiben. Auch in der Türkei haben 
fi) nach IV. ©. 119 ff. die Amerifaner über eine 
gleichmäßige Schreibart der türkifchen und arme: 
nifchen Namen verftändigt, aber dabei Feine gute 
Grundfäße angewandt, fo daß fie ſchwerlich auf 
Nachfolge rechnen Fönnen. H. €. 


Paris 
Germer Bailliere 1854. Traité clinique et 


pratique des Maladies des Vieillards par M. 
Durand Fardel. XLVII u. 876 ©. in Od. 
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Mit dem vorliegenden Werke übergibt der Vf. 
dem ärztlichen Publicum dad Reſultat funfzehn= 
jähriger Studien und Beobachtungen, zu welchen 
ihm feine mehrjährige Stellung als Arzt im Bi- 
cetre und der Salpetriere reiches Material liefer= 
ten. Gr füllt mit demfelben eine wejentliche Lücke 
in der medicinifchen Litteratur aud und liefert zu= 
gleicy eine reiche Fundgrube für den praftifchen 
Arzt und pathologifchen Anatomen, fo daß mit 
Recht diefes Merk in die Reihe der erften feiner 
Art geftelt zu werden Anfpruch hat. Leider hat 
der Verf. feine Unterfuchungen nicht auf alle Krank— 
heiten des Greifenalterd erftredt und die Verän— 
derungen der Knochen, Muskeln, Bänder, Gelenke 
und des Gefchlechtöapparates nicht mit abgehan= 
delt, fondern nur kurz in der allgemeinen Einlei- 
tung berührt. In der legteren finden wir eine 
Skizze der allgemeinen Phyfiologie und Patholo- 
gie des Greifenalterd, zuerft werden die anatomi- 
fhen Beränderungen durchgegangen, welche die eins 
zelnen Organe im hohen Alter erleiden, dann folgt 
eine Beiprehung der Veränderungen der phyfio- 
logifhen Proceffe, an welche ſich eine Weberficht 
der KrankheitsSanlage und Krankheiten des Grei— 
fenalterd fchließt; therapeutifche und hygieniſche 
Betrachtungen bilden den Schluß der Einleitung. 
Die Krankheiten des Greifenalter beginnen mit 
denen ded Gehirns (S. 1— 334), über welche von 
demfelben Berf. bekanntlich fchon audgezeichnete 
Arbeiten vorliegen; zuerft kommt die Gongeftion 
oder Hyperämie des Gehirns, unter welchem Ab: 
ſchnitt zugleich das Dedem der, Pia mater (Waf- 
fererguß in die Subarachnoidalräume) und der 
»état cribl&« des Hirns (Atrophie des Hirns mit 
confecutiver Hyperämie und Grweiterung der Ge: 
fäße) abgehandelt werden. Dad zweite Kapitel 
enthält die Meningitis, das dritte die Ermweichung 
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des Gehirns, welche in größter Ausführlichkeit ab- 
gehandelt wird, indem der Verf. weſentlich den 
Inhalt feines im Jahre 1843 erfchienenen Wer: 
kes über diefelbe Krankheit wiedergibt; die neueren 
Arbeiten, inöbefondere der Deutfchen und Englän— 
der, welche durch die mikroffopifche Unterfuchung 
und die Berüdfichtigung des Zuftandes der Ge: 
fäßwände, der Gerinnfelbildungen zc. fo viel Licht 
auf diefe Veränderung geworfen haben, find dem 
Perf. unbefannt oder werden wenigftend von ihm 
gänzlich ignorirt, weshalb diefer Abfchnitt dem je: 
Gigen Zuftand der Wiffenfchaft nicht angemeffen, 
fondern zehn Zahr zurüd if. Daß vierte Kapi: 
tel enthält die Meningealblutungen, die Hämor: 
thagie in den Sad der Arachnoidea, und Die Pia 
mater. Im 5. Kapitel werden ald blutige Infil⸗ 
tration des Gehirns die felbftändig auftretenden 
capillären Apoplerien befchrieben und ihr Vorkom— 
men durch Mittheilung von Beobachtungen erhär: 
tet. Es folgt dann im 6. Kapitel die eigentliche 
Hämorrhagie des Gehirns und das 7. handelt die 
Behandlung der Hirnfrankheiten ab. 

Die zweite Abtheilung enthält die Krankheiten 
der Refpirationdorgane (S.335—641), unter die 
fen nimmt der Lungenkatarrh die erfte Stelle ein, 
es werden bier abgehandelt die chronische Bron— 
hitis, die Bronchektafie, dad Lungenemphyſem, 
dad Aſthma, die acute Bronditis. Das 2. Kas 
pitel enthält die Pneumonie, die primitive Pn., die 
fecundären Pn., ald: die von Bronditis ausges 
hende Bronchopneumonie (Bronchitis capillaris, 
Pn. notha) und die hypoftatifche Pn., endlich die 
chronische Pn. (Earnification und graue Indura— 
tion), Das 3. Kapitel bringt die Phthife oder 
Zuberculofe der Lungen, das 4. die Gongeftionen 
und blutigen Snfiltrationen, das 5. die Pleuritiß. 

Die dritte Abtheilung bilden die Krankheiten 
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der Girculationdorgane (S. 642— 718), das erfte 
Kapitel derfelben die Krankheiten des Herzens und 
Herzbeuteldö; zuerft werden die Veränderungen des 
Herzbeutels befchrieben, die Sehnenfleden, Oſſifi— 
cationen, die Pericarditis; dann das Greifenherz 
im Allgemeinen, die Hypertrophie und Ermeite: 
rung, dad partielle Aneurysma, die Rupturen, die 
Dffification, Klappenfehler. Das zweite Kapitel 
enthält die Krankheiten der Gefäße; die Alteröver: 
änderungen der Aorta, der fenile oder fpontane Brand. 

Die vierte Abtheilung enthält die Krankheiten 
der Unterleibsorgane (S.719— 791), des Magens: 
Dyspepfie, gaftrifcher Zuftand, chronifche Gaſtritis, 
— des Darmfanald: Enteritiß, — des Perito— 
neums: Peritonitiß, — des Gallenapparates: In: 
duration der Gallenblajfe und Gallengänge, Ad: 
bäfionen der Gallenblafe, Gallenfteine, Krebs der 
Gallenblafe und der Gallengänge. 

Die fünfte Abtheilung bringt die von Phil: 
lips bearbeiteten Krankheiten der Harnorgane (©. 
792— 851): Hypertrophie der Proftata, Stagna= 
tion, Retention des Urines, Incontinentia urinae, 
Blafenkatarrh. — In einen Anhang werden die 
Gicht und einige Affectionen der Haut: chronifche 
Eryfipelas, Prurigo senilis, Pemphigus abgehandelt. 

Werfen wir nach diefer Furzen Weberficht des 
Inhaltes einen Blid auf den mwifjenfchaftlichen 
Standpunft, von welchem aus die Materie behan= 
delt worden ift, fo müſſen wir offen erflären, daß 
wir denfelben nicht ald einen den Erforderniffen 
unjrer Zeit entfprecyenden anerkennen können; es 
ift derfelbe, welcher im Anfang dieſes Jahrhun— 
derts in Frankreich der herrfchende war und noch 
dafelbft vorzugsweiſe zu herrfchen fcheint, begrün= 
det von Bichat, Laennec, Gruveilbier ꝛc. Gern 
erkennen wir an, daß von Frankreich aus ein 
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neuer und befferer Weg für unfre Wiſſenſchaſt 
angebahnt wurde, und den jener Standpunkt ci: 
ner der hervorragendften Stellen in der Geſchichte 
der Medicin einnimmt, — wir laffen ihm auch heute 
noch feine Geltung fo manchen andern gegenüber, 
aber unfern jtreng wiffenfchaftlichen Anforderungen 
gegenüber kann er nicht mehr genügen. Wenn 
es fih um Darftellung eines Krankheitsproceſſes 
handelt, verlangen wir mehr als eine unter der 
Rubrik » Anatomie pathologique « gegebene Be: 
fehreibung der mit bloßem Auge erkennbaren ana: 
tomifchen Veränderungen aus derjenigen Zeit, in 
welcher die Kranken gewöhnlich unterliegen; mit 
verlangen eine Darftelung diefer Veränderungen 
vom Anfang bid zu Ende des Procefjed und zwar 
geftügt auf Unterfuchung der feinften Gewebstheile 
-mit Hülfe des Mikroſkopes; wir verlangen ferner, 
dag die Darftellung diefer Veränderungen Hand 
in Hand gehe mit der der phufiologifchen, am 
Krankenbett fichtbaren Veränderungen. Im dr 
liegenden Werke vermiffen wir aber ganz um 
gar. eine genetifche, mikroſkopiſche Unterfugung 
der Veränderungen, die bier einfchlagende Littera— 
fur eriftirt, wie e8 ſcheint, fürden Verf. gar nid 
wie er überhaupt faft nur die franzöfifche Littero: 
tur berücfichtigt; daß unter diefen Umſtaͤnden 
aber auch an eine kliniſche Verwerthung ſolcher 
Unterfuchungen in diefem Werke nicht zu denken 
ift, verfteht fich von felbft. Uebrigens erkennen 
wir auf der anderen Seite an, daß innerhalb der 
Schranken des Standpunftes der Verf. hinſicht— 
li der anatomifchen Darftelung der Verände 
rungen das Mögliche geleiftet worden iſt, und 
dag die Flinifche Behandlung der Materie gera— 


dezu ausgezeichnet genannt werden fann. g 
r. 


— — — — — — — 


| ; | 1841 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





185. Stüd. 
Den 20. November 1854. 





Leipzig 

Berlag von ©. Hirzel 1854. Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch mit Benutzung des 
Nachlasses vonGeorg FriedrichBenecke 
ausgearbeitet von Wilhelm Müller. Erster 
Band, vierte Lieferung, Bogen 49 — 67. Jämer 
—Lysander. Titel, Vorrede, und Quellenver- 
zeichniss. Lexik.Octav. 


Es wird nicht nöthig fein, ein Werk, welches 
fhon feit 1847 theilweife in den Händen des 
wiffenfchaftliden Publicums ift, feiner Tendenz 
und Anlage nach ausführlich zu befprechen. Wir 
beſchränken uns daher bei der Anzeige der vierten 
Lieferung, mit welcher der erfte Band gefchloffen 
ift, auf zwei Bemerkungen. 

Dbgleich die competenteften Beurtheiler fid) im 
Allgemeinen günftig über dad Wörterbud) auöges 
fprochen haben, fo find doch auch mehrfach zwei 
Befchwerden darüber laut geworden. Einmal hat 
man über das langfame Fortfchreiten des Werkes 
geklagt. Diefe Klage wäre ganz berechtigt gemes 
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fen, wenn es fih nur um die Herausgabe eines 
bereit8 fertigen Werkes gehandelt hätte, wenn die 
Arbeit von Benede ſchon fo weit geführt wäre, 
daß fie, fo wie fie vorlag, dem Drude hätte über: 
geben werden können. Zu einer folchen irrigen 
Voraͤusſetzung, die man, mie ed fcheint, gemacht 
‚bat, berechtigte aber noch nicht einmal der frühere 
vorläufige Zitel des Werkes, der nun mit einem 
andern genauern vertaufcht iſt; fie hätte aud) 
faum entftehn können, wenn die Bemerkungen, 
welche ich über dad Verhältniß meiner Arbeit zu 
der meined Vorgängers in diefen Blättern (1847, 
St. 82. 83) veröffentliht habe, mehr beachtet 
wären. Da ich jet in der Vorrede das von Be: 
nee hinterlaffene Material möglichft genau cha= 
rafterifirt und zugleid in dem Verzeichniſſe der 
Duellen und Hülfsmittel Diejenigen unterschieden 
babe, welche von mir ausfchließlich benußt, oder 
aus denen die Belege bedeutend vermehrt find, 
fo wird dadurch dad biöherige langfame Erſchei 
nen ded Werkes jedem, der die Schwierigkeiten 
lerifalifcher Arbeiten einigermaßen zu würdigen 
weiß, erklärlich geworden fein. 

Der zweite Tadel, den ich etwas ausführlicher 
befprechen muß, betrifft die Anordnung des Wör⸗ 
terbuched. Diefe ift eine alphabetifche, aber jo 
weit eine etymologifche, daß die uriprünglichften 
Wörter, welche entweder im Mittelhochdeutfchen 
noch vorhanden find, oder fich nach ficheren Schlüf: 
fen annehmen laffen, an die Spiße geftellt, und 
unter diefen die abgeleiteten und zufammengefeß: 
ten angeführt werden. — Man ift nun mit ei= 
ner folchen Einrichtung, Die doch viele Wörterbü- 
cher haben, jo wenig zufrieden, daß eine Stimme 
ſelbſt die etymologifche Anordnung geradezu ald 
eine verderbliche bezeichnet hat, was freilich wun— 
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derlich genug ift. Mir ift diefer Tadel nur da— 
durch einigermaßen erflärlih, daß der althochdeut- 
ſche Sprachſchatz von Graff, der, noch weiter ge— 
hend, oft fragliche Wurzeln an die Spige ftellt 
und dabei noch nicht einmal die gewöhnliche Rei— 
benfolge des Alphabetes inne hält, ‚den deutichen 
Sprachforfchern die etymologifche Anordnung über- 
haupt verleivet hat, Denn fonft. unterliegt es 
doc Eeinem Zweifel, daß diefe vor der alphabeti- 
hen (welche nach der von Benede in Hauptd 
Zeitfchr. 1,40 auögefprochenen Anficht eine Schmach 
unferer klaren durchfichtigen Sprache ift, Die uns 
ftetö locdet auf den Grund zu fehauen) Vieles 
voraus hat, wie denn auch Einige nicht mit Un- 
recht bedauert haben, daß das deutſche Wörter: 
buch der Brüder Grimm fie nicht befolgt. 

Wägt man nämlich die Vortheile der etymolo- 
gischen und der alphabetifchen Ordnung genau 
gegen einander ab, fo ift nicht zu leugnen, daß 
diefe vor jener den Vorzug der größern Bequem: 
lichkeit hat. Sie ift bequem für den Lerifogra= 
phen, weil er der Mühe überhoben ift, über die 
Stelle, welche einem Worte gebührt, nachzudenken 
und erforderlichen Fals Nachforfchungen anzuſtel— 
len, eben fo bequem für. den, Nachichlagenden, 
weil er von. vorn herein weiß, wo er dad Mort, 
über welches er Auskunft ‚begehrt, finden wird; 
Die .etymologifche Ordnung macht dagegen Beis 
den «mehr Mühe: der Lexikograph wird häufig 
Unterfuchungen über den. Urſprung eined Wortes 
anzuftellen haben, ehe er ihm. mit einiger Sicher: 
beit feine Stelle anmweifen kann, und ‚der Nach— 
ſchlagende wird fich unter Umftänden beſinnen 
müſſen, wo er ein Wort juchen ſoll. ‚Außerdem 
fteht kaum in einer Sprache die. Ableitung eines 
jeden Worteß fo fiher, daß man nicht Gefahr 
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liefe, einzelnen eine unrichtige Stelle anzuweifen. 
Wie man aber eine Eritifche Textausgabe, auch 
wenn der Heraudgeber einigemale das Richtige 
nicht getroffen haben follte, in der Regel doch den 
Vorzug vor dem bloßen Abdrude einer Hand: 
fhrift geben wird, fo kommt bei der etymologi- 
ſchen Ordnung die Gefahr auf die angedeutele 
Weile in Einzelheiten zu irren, welche bei der al 
phabetifchen Folge von ſelbſt wegfällt, und die 
geringere Bequemlichkeit bei dem Gebrauche gegen 
den ungleich höhern Nuten nicht in Betracht, den 
fie gewährt. Sie gibt dem Nachfchlagenden nid 
allein die gewünſchte Belehrung über ein einzel: 
ned Wort, fondern läßt ihn I auf einen Schlag 
eine Weberficht über alle Ableitungen und Zufam: 
menfegungen gewinnen, die fich aud einem Stamme 
entwickelt haben. Sie ift die wiffenfchaftliche Ord— 
nung, während. die alphabetifche eine bloß med 
nifche ift, und bietet daher für alle weitern fprad; 
lichen Unterfuchungen, etymologifche und gramm 
tifche, einen brauchbareren Apparat. 

Man thut alſo feht Unrecht, wenn: man di 
alphabetifche Ordnung eines Wörterbuches als die 
allein berechtigte hinftellt. . Sie: ift zuläffig und 
felbft geboten, wo das Wörterbuch ein Glofjar zu 
einem befondern Schriftfteller ift, ebenfo, wo eb 
dem praftifchen Erlernen einer fremden Spradt 
dienen fol, oder wo man bei.demjenigen, für den 
ed beftimmt ift, Feine wiffenfchaftliche ſprachliche 
Bildung vorausfeßen darf. Daß aber das Alles 
bei einem ausführlichen mittelhochdeutfchen Wör: 
terbuche nicht der Fall ift, leuchtet ein. Die 
Zeiten, in ‘denen dad Mittelhochdeutfche nut praf: 
tifch und dilettantifch betrieben wurde, find vor 
über oder ſollten wenigftend vorüber fen; wit 
lernen auch diefe Sprache nicht: allein deshalb, 
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um einzelne alte Denkmäler zu verſtehn, fondern 
die Kenntniß derfelben ift ein nothwendiges Er— 
fordernig, um die gefchichtlihe Entwidelung und 
den Drganismus unferer Mutterfprache wiſſen— 
fchaftlich zu durchdringen. Zudem darf man je— 
dem, der fi) damit bejchäftigt, fo viel fprachliche 
Kenntniffe zumuthen, daß er im Stande ift, zu 
einem ihm aufftoßenden Worte das nächfte Stamm- 
wort zu finden; wer aber diefe nicht hat, kann 
mit leichter Mühe die Anfangsgründe der deut— 
fhen Grammatik erlernen, wie man auch Wör— 
terbücher für fremde Sprachen nicht eher zu ge: 
brauchen pflegt, als bis man fich die erforderli- 
hen Borkenntniffe verfchafft hat. | 
Hiernach hätte ich mich wohl dazu verjtehn kön— 
nen, dem mittelhochdeutfchen Wörterbuche eine al: 
phabetifche Ordnung zu geben, wenn der Nachlaß 
von Benecke fie bereits befolgt hätte. Sie würde 
meine Arbeit fehr gefördert, namentlich) mir die 
Benukung von Specialgloffaren und andern Hülfs: 
mitteln bedeutend erleichtert haben. Dagegen Eonnte 
ich mich nicht dazu entichließen, die von Benecke 
mit guten Gründen gewählte etymologifche Ord— 
nung, auch wenn mir fein Werk nicht dadurch 
beinahe unnüß geworden wäre, nur deshalb aufs 
zugeben, weil die andere das fchnelle Auffinden 
einzelner Wörter erleichtert, zumal da der alpha— 
betifche Inder, der dem Werke zugegeben werden 
fol, Ddaffelbe für einen Jeden zugänglich ma= 
chen wird. | 
Schließlich fage ich hier nochmals. allen denje= 
nigen, die mich bei der Ausarbeitung des Mörter- 
buches mit Beiträgen unterftüßt haben, gern: mei- 
nen berzlichften Dank. Der Abfchluß des Werkes, 
dem ich, weil ed hoffentlich: ein: gründliche Stu= 
dium des Mittelhochdeutfchen . fehr fördern - wird, 
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viele Zefer wünfche, ift Dadurch bedeutend näher 
gerüdt, daß die noch fehlende ‚Hälfte in zwei be 
fonderd paginirten Abtheilungen erfcheinen wird. 
Die erfte, welche die Buchftaben M bis S um: 
faßt, wird Hr Profeffor Zarnke in Leipzig mit 
Hülfe des vorhandenen Materials bearbeiten; die 
zweite, von T bis Z, wird Dagegen von mir au: 
geführt werden. W. M. 


Nürnberg 


Berlag von T. L. Schrag 1854. Anleitung zur 
qualitativen und quantitativen zoochemifchen Ana: 
Iyfe enthaltend die Lehre von den Gigenfcaften 
und der Ermittelung der im Xhierreich vorfom: 
menden chemifchen Berbindungen und ihrer wid: 
tigeren Zerfeßungsproducte, ſowie ſyſtematiſcheb 
Verfahren zur chemifchen Unterfuchung thieriſchet 
Unterfuchungsobjecte, für Phyfiologen, Aerzte, Phar: 
moceuten und Chemiker bearbeitet von E. v. Gr 
rupsBefanez, a. 0. Prof. d. Chem. an dr 
Univerfität Erlangen. Zweite vollftändig umge 
beitete und vielfach vermehrte Auflage. Mit 3 
in den Text eingedrudten Holzfchnitten. XXI 
u. 420 ©. in gr. Octav. 


Ein Buch wie das vorftehende fcheint uns ge 
rade im gegenwärtigen Zeitpunkte einer Darlegung 
ded Standpunkte, von dem der Verf. bei dei 
Bearbeitung deffelben ausging, mehr wie manches 
andere zu bedürfen; in diefem Standpunkte mag 
nämlich feine Rechtfertigung oder fein Verdam— 
mungsurtheil liegen. Nicht die Idee des Buches 
bedarf einer Rechtfertigung, . denn darüber, daß 


ohne die rafchen und wichtigen. Fortfchritte der 


organifchen Chemie, ohne die Vertrautheit mit den: 
jelben von Seite derjenigen, die die Phyfiologie zu 
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fördern fich berufen fühlen, manche Kapitel dieſer 
Doctrin nur dem Namen nad) beftänden, und daß 
auch die wiflenfchaftlihe Medicin die Reſultate der 
zoochemifchen Forſchung nicht mehr ignoriren darf, 
darüber fcheint ed uns unnöthig noch Worte zu 
machen, und wenn wir dem Bedürfniffe nach prak— 
tifch gehaltenen Anleitungen zur chemifchen Ana 
Iyfe in Bezug auf anprganifche Chemie und ihre 
Anwendung auf Pharmarie, Künfte, Gewerbe und 
Ackerbau längft und in trefflicher Weife Genüge 
geleiftet fehen, während eine faßliche, fuccincte und 
zugleich möglichſt vollftändige Anleitung zu zoo— 
chemifchen Unterfuchungen bis zum Erfcheinen des 
vorliegenden Werkes fehlte, jo fcheint und das Be— 
dürfniß einer folhen außer Frage zu ftehen, und 
8 fih nur darum zu handeln, inwiefern dieſem 
DBedürfniffe durch das vorliegende Buch abgehol= 
fen ift. | 

Der einzig richtige Weg zur Grfenntniß der 
Geſetze des organifchen Lebend ift nach unferer 
Ueberzeugung derfelbe, den der Naturforfcher eins 
fchlägt, um in den Zufammenhang und das We: 
jen der Dbjecte der unbelebten Natur zu drin» 
gen; ed ift der Weg genauer nach den allgemei: 
nen Regeln der Kritik angeftellter Naturbeobach— 
tung. So wie in den Naturwiffenfchaften übers 
haupt, darf auch, bier die Speculation den That 
fachen nicht voraneilen, fondern muß fich auf les 
tere fügen und fie zu interpretiren fuchen. Die 
Phyfiologie und Pathologie find angewandte Na⸗ 
turmwiffenfchaften, ihr Object ift der thierifche Or— 
ganismus, ihr Biel die richtige Erkenntniß der 
normalen und anomalen Lebensvorgänge, und der 
Geſetze, unter welchen letztere erfolgen. Die Mit: 
tel dazu find dem Weſen nach Feine anderen als 
diejenigen, die wir anwenden, wenn es fih um 
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die richtige Erfenntnig anderer Naturobjecte han- 
delt, es find eben die Mittel und Methoden dei 
Naturforſchers überhaupt, modificirt durch die Qua— 
lität des Objectes. Richtig erkannte Naturgefehe 
find von allgemeiner Tragweite, Fein Naturobjed 
kann fi) ihrem Einfluffe entziehen, fie find der 
allgemeinfte Ausdruck für gewiffe Thätigkeitöäupe: 
tungen im Reiche der Natur, und finden daher 
auch auf den pflanzlichen und thierifchen Orga: 
nismus Anwendung. Wenn ed und noc nicht 
gelungen ift alle Erfcheinungen des Lebens unter 
bekannte Naturgefege zu fubfumiren, oder aus 
diefen Erfcheinungen neue Naturgefege zu entwi⸗ 
deln, ja wenn die Zahl folcher errungenen allge: 
meinen Gefichtöpunfte vorläufig noch eine ſeht 
befchränfte ift, fo folgt daraus ficherlich nicht, daß 
unfer Weg ein falfcher, fondern vielmehr, daß er 
viel zu fpät eingefchlagen wurde, um jest ſchon 
dem Biele nur einigermaßen nahe zu fein. Jr 
denfalls ift er, wenngleich mühevoll, Feufchen ge 
fligen Naturen ein lohnenderer, als das wmohlitit 
Spielen mit Phrafen und in der Luft ſchweben— 
den Hypotheſen. 

Die phyſiologiſche Chemie ift die Anwendung 
der Chemie überhaupt, und vorzugsweiſe der or— 
ganifchen Chemie auf die Erflärung gewiffer Le 
bensvorgänge, auf welche die aus chemifcher Thaͤ— 
tigkeitsäußerung entwidelten Naturgefege Anwen: 
dung finden können. Die phyſiologiſche Chemie 
fegt die Kenntniß der allgemeinen und organiſchen 
Chemie und namentlicy der Zoochemie, und de 
Methoden chemifcher Forſchung voraus. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Anleitung zur qualitati- 
ven und quantitativen zoochemifchen Analyfe zc. 
bearbeitet von E. v. Gorup Beſanez.“ 


. Wenn nun die Naturwiffenfchaften überhaupt, 
‚infofern fie ſich mit fämmtlichen den Sinnen ſich 
‚ darbietenden Dbjecten, ihren Eigenfchaften und 
Veränderungen, und. dem Gefeßmäßigen in den 
letzteren befchäftigen, unter Umſiänden Hülfswif- 
jenfchaften der Phyfiologie und Medicin fein kön— 
nen, und wenn dies mit der Chemie ganz vor— 
zugsweiſe der Fall ift, fo feheint uns daraus un: 
widerleglich zu folgen, daß von dem Phyſiologen 
und Arzte gefordert werden müſſe, daß er fich 
gründliche. chemifche Kenniniffe erwerbe, denn fie 
allein feßen ihn in den Stand, fich der. Chemie 
ald eines ficheren Stabes. bei: feinen Beftrebungen 
zu bedienen, und wenn glei auch 'billigermeife 
nicht verlangt werden kann, daß jeder Arzt ſich 
die zur Ausführung chemifcher Unterfuchungen un: 
abweislich nothwendige Derterität felbft erwerbe, 
[140] 
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fo befähigen ihn gründliche chemifche Kenntniffe 
allein zur richtigen Frageftellung an den Chemi— 
fer, und diefe Fann von ihm unter allen Umftän- 
den gefordert werden. Wenn aber der Arzt und 
Phyfiologe bei der Löfung phyfiologifchschemifcher 
Fragen felbft Hand anlegen will, dann muß er 
nicht nur theoretifches Wiffen, fondern auch die 
praftifche Derterität befigen, wenn die Refultate 
feiner Unterfuchungen Bertrauen verdienen follen. 
Iſt die Chemie Hülfswiffenfchaft der Medicin, fo 
muß ſich der wiffenfchaftliche Mediciner diefelbe an: 
eignen, ebenfo gut wie er Anatomie und Phyfio: 
logie fi) aneignen muß, und leßtere involpirt 
fhon an und für fih das Studium der Chemie, 
denn die Phyfiologie ift ja vorzugsweiſe Die An: 
wendung der durch Phyfif, Chemie und Morpho: 
logie erfchloffenen Naturgefege und Thatfachen auf 
die thierifche DOrganifation. Bon diefem Stand: 
punfte ausgehend, fußt auch die vorliegende An: 
leitung zur zoochemifchen Analyfe auf der Bor: 
außfegung einer foliden Bafis chemifcher Kenntnife. 

Das vorliegende Werk ift ald Verſuch zu be: 
trachten, in ähnlicher Weife wie dies von R. Fre 
fenius für die anorganifche. Analyje gefchehen 
ift, eine praftifche, Teichtfaßliche und möglichft voll: 
ftändige Anleitung zur qualitativen und quantitas 
tiven zoochemiſchen Analyſe zu geben, die zunächſt 
für den, Gebrauch im Laboratorium beſtimmt, zu— 
gleich aber nach. Zhunlichkeit fo eingerichtet ift, 
daß fie auch zum Selbftunterrichte für jene dies 
nen fönne, die mit den Principien der. chemifchen 
Technik und mit der. angrganifchen Analyfe be= 
veitö vertraut, fich in der, zoochemifchen Analyje 
ohne DBeihülfe eines Lehrers zu üben, bu die 
Berhältniffe genöthigt find. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen, quali- 
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fativen, und einen fpeciellen, quantitativen Theil. 
Grfterer enthält in fünf Abfchnitten die Lehre von 
den bei zoochemifchen Unterfuchungen in Anwen— 
dung kommenden Operationen, KReagentien und 
Geräthſchaften kurz und nur infoferne etwas aus⸗ 
führlicher abgehandelt, ald fie von der anorgani- 
ſchen Analyfe Abweichende8 darbietet, ferner Die 
Lehre von den bei zoochemifchen Unterfuchungen 
in Frage Fommenden organifchen, anorganifcyen 
und gaöförmigen Berbindungen und Stoffen; — 
endlich Grundzüge einer allgemeinen Methode der 
qualitativschemifchen Unterfuchung von Flüffigkei: 
ten, Geweben und parenchymatöfen Säften, und 
feften thierifchen Subftanzen. Der vierte Abfchnitt 
kann als ein fuccincter Abrig der Zoochemie über= 
haupt betrachtet werden. Da nur die mwenigften 
organischen Verbindungen in ihrem Verhalten ges 
‚gen Reagentien fo ſcharf charakterifirt find, wie 
die meiften anorganifchen, fo genügte nicht, wie 
Died in der anorganifchen Analyfe zu ‚gefchehen 
pflegt, eine bloße Angabe -ded Verhaltens 
derfjelben zu den NReagentien, ſondern 
es find auch die Zufammenfegung: und 
die genaue Befchreibung der allgemeinen Gigen: 
ſchaften und Kryftallformen aufgenommen, 
da zur Erkennung der in Frage Fommenden Stoffe 
die genaue Bekanntſchaft mit’ ihren "Eigenschaften 
im rein. dargeftellten Zuſtande in vielen: Fällen 
unumgänglic) nothiwendig ift; da ferner ihre Er: 
mittelung ‚nicht felten im Zufammenhang mit Obi: 
gem auf ihrer: Reindarftellumg beruht, hat 
auch ihre Darftellung, wenn auch meiſt Nur: in 
Furzen Grundzügen einen Platz gefunden: Das 
Berfahren. beim Nachweife der einzelnen "Ber: 
bindungen ift möglichft genau’ angegeben, und da: 
bei auf Handgtiffe und Gautelen befondere Rück— 


[140 *] 


1852 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stuͤck 186.187. 


ficht genommen, da in den Händen wenig Geüb— 
ter, wie die Erfahrung lehrt, die gewünſchte Re 
action häufig nur deshald nicht eintritt, weil ib: 
nen die nöthigen Handgriffe und Borfichtömapte: 
geln nicht bekannt oder geläufig find. Von den 
Reactionen wurden nur jene angegeben, bie 
. zur Charakteriſtik etwas beitragen können, dage 
gen alle wichtigeren Zerfegungsvorgänge; aufge: 
nommen. In Bezug auf Terminologie und Sy— 
ftematif ift der Verf. in diefem Abfchnitte fo wie 
überhaupt vorzugsweife Lehmann gefolgt, jo wie 
er fich. denn im Allgemeinen auch beftrebt hat, 
die Anleitung zu diefem mit Recht allgemein ver: 
breiteten und anerkannt trefflichen Lehrbuche der 
Chemie: in möglihft innige Beziehung zu bringen. 
— Das Berhalten der im Thierreich vorkommen: 
den anorganifchen Berbindungen muß 
nach) dem Principe. des Verfs als befannt vor 
ausgeſetzt werden, ed findet fich daher nur di 
Borkommen derfelben, ihre Berbindungsformen und 
eine Methode zur, qualitativen Analyfe der After 
beftandtheile thierifcher Subftanzen angegeben. Yu 
die im thierifchen Organismus Eryftallifirt vorkom 
menden anorganifchen Berbindungen, ihr Vorkow— 
men: und. ihre Kıyflalform :ift ebenfalls befonders 
hingewiefen. Neben der Aufzählung:der im Thier- 
organidmud vorkommenden. Safe, ihrer Eigenihah 
ten und: ihres Nachweiſes enthält die Anleitung 
auch eine; Methode zur qualitativen Analyfe: von 
Gasgemiſchen. Den Schluß; des allgemeinen Theilb 
bilden allgemeine: Methoden der. qualitativ.» chemi: 
fhen Unterfuhung von Flüffigfeiten und paren: 
hymatöfen Säften. Bei erſteren ift der Bf. von 
der Vorausfegung ausgegangen, daß. die zur Un: 
terfuchung: kommenden Flüffigkeiten ' foldye find, 
über deren Gewinnung, Urfprung und Natur man 
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Feine Auffchlüffe erhalten kann, in welcher alfo 
alle jene Berbindungen als möglicher Weife vor- 
handen voraudgefegt werden müffen, die in wäßri— 
ger Löfung und im Thierreich überhaupt vorkom— 
men fünnen. Es bedarf wohl kaum der Erwäh— 
nung, daß man bei der Mannichfaltigfeit dieſer 
Stoffe und bei dem häufigen Mangel. feharfer 
Scheidungsmethoden eine folche Abgefchloffenheit 
und Abrundung bier billigerweife nicht wird ver— 
langen können, die man von einer derartigen Me- 
thode für anorganifche Gemenge zu fordern be: 
rechtigt ift, und daß, wenn die mitgetheilte Me- 
thode wirklich das leiftet, was fie verfpricht, die 
wichtigeren im Xhierreih vorfommenden Stoffe 
direct nachzumweifen, oder ihre Abmefenheit darzu— 
thun, — diejenigen, welche die Hauptbeftandtheile. 
der flüffigen Ses und Ercrete bilden, — fie für 
den Zwed genügt. Denn find die leßteren einmal 
nachgewiefen, und ermittelt, welche derjelben in 
der unterfuchten Flüffigkeit vorherrfchend find, 
fo wird die Ermittelung der Natur der Flüffig: 
keit Feine Schwierigkeit mehr darbieten, und fich 
dad weitere Berfahren darnach einrichten. Dem 
Werfahren zur Unterfuhung von Geweben und 
parenchymatöfen Säften liegen die Epoche mas 
chenden Unterfuchungen Liebig's über die Fleifch- 
flüffigfeiten, fowie einige durch diefelben veranlaßten 
und nad) derjelben Richtung angeftellten Arbeiten 
Anderer zu Grunde. Wir glauben, daß bei den 
wichtigen Refultaten, die auf diefem Wege bereits 
erzielt wurden, Die Mittheilung der Methode der- 
artiger Unterfuchungen nur gerechtfertigt erſcheinen 
kann, und namentlich von den Phyſiologen gün— 
ſtig aufgenommen werden dürfte. 

Der zweite fpeciele Theil enthält eine Anlei= 
tung zur quantitativen Analyſe der wichtigeren 
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Secrete, Ererete und Gewebe, und zwar in fol 
gender Ordnung: I. Analyje des Blutes, II. Ana 
Iyfe des Harns, IH. Analyfe der Milch, IV. Ana: 
lyſe der Galle, V. Analyſe feröfer eimeißhaltiger 
Flüffigkeiten, VI. Analyfe des Speichelö, der Ber: 
dauungsfäfte und ähnlich zuſammengeſetzter Zlüf- 
figfeiten, VII. Chemifche Unterfuchung des Aus: 
wurfs erbrochener Maffen und der Greremente, 
VII. Analyfe der Knochen, IX. Analyfe der Eon: 
cretionen, X. Analyfe von Geweben und feftwei: 
chen organifirten Materien, XI. Analyfe der Er: 
fpirationsluft, XII Analyfe der Aſche von Thier— 
fubftanzen. | 
Wenn fchon bei der Ausarbeitung des erfien 
Theils fi) dem Verf. eine Menge Schwierigkeiten 
in den Weg ftellten, die in der unvollfommenen 
Ausbildung der Zoochemie liegen, fo war das bei 
der zweiten Abtheilung in noch viel höherem Grade 
der Fall. Nicht nur fritt bier der Mangel ge 
nauer Scheidungömethoden hindernd in den 34, 
fondern häufig find die Unterfuchungdobjecte qus 
litativ noch nicht genügend gekannt, oder fo jet 
complere variable Gemenge, daß an eine genaut 
Analyfe derfelben Faum gedacht werden Eann, ent: 
lich) bat hier der Bearbeiter vielfach eine fehr um 
fichtige und manchmal fehr ſchwierige Kritik zu 
üben, denn wie ed denn überhaupt zu gefchehen 
pflegt, daß bei den dunfelften Partien einer Bil: 
ſenſchaft ſich dig zahlreichfte Litteratur findet, ſo 
auch hier, wo, um nur das Blut anzuführen, mit 
längft im Befige einer trefflichen Methode der Ana: 
Iyfe deffelben fein müßten, wenn es auf die Zahl 
der in Diefer Richtung gemachten Unterfuchungen 
und Vorſchläge ankaͤme. Es ift bier nicht der 
Ort genauer zu unterfuchen, inwiefern es dem 
Derf. gelungen ift, bei der Bearbeitung der zwei⸗ 
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ten Abtheilung dem erreichbaren Ziele nahe zu 
fommen, aber in Anbetracht der oben angedeute— 
ten Schwierigkeiten möchte er hier allerdings wohl 
einige Nachficht beanfpruchen dürfen. Der Berf. 
it im Allgemeinen von dem Grundfage audge: 
gangen, nur dad zu geben, was ſich ihm und 
Anderen ald das Zweckmäßigſte und Genauefte 
bewährte, da fonft dad Buch wohl an Umfang, 
aber faum an Brauchbarkeit gewonnen haben würde. 

Der erfte Abfchnitt des zweiten Theild enthält 
die Analyfe des Blutes. Auf die Aufzählung der 
Beftandtheile deffelben und nad der Schilderung 
ded allgemeinen chemifchen Verhaltens des Blu: 
tes folgt Die genaue Befchreibung derjenigen Me: 
thoden der quantitativen Analyfe, welche ſich als 
die reinlichften, zwedmäßigften und zugleich für 
phyfiologifche und pathologifche Zwecke anwendbar: 
fen bewährt haben, nämlich der Methoden von 
Scherer, Becquerel u. Rodier, Figuier 
u. Dumas, und C. Schmidt. Die Berech— 
nung der Refultate ift bei allen gedachten Metho— 
den durch Beifpiele erläutert, weil dadurch der 
Gang derfelben für Anfänger am deutlichften wird, 
und weil, wie Wöhler in der Vorrede zu feinen 
»Practifchen Uebungen“ fo treffend bemerkt, es für 
die meiften Köpfe leichter ift, von einem beſtimm— 
ten Falle aus zu einer Elaren Einficht allgemei- 
ner Berhältniffe zu gelangen, als umgekehrt fich 
nad) allgemeinen Regeln in fpeciellen Fällen zu: 
techt zu finden. Die Befchreibung der quantita= 
tiven Beftimmung einiger im Blute in geringer 
Menge vorkommenden Stoffe: der Harnfäure, ded 
Harnftoff und des Zuderd, fo wie Beifpiele der 
quantitativen Zufammenfeßung normalen menſch— 
lihen Blutes, nad) den Unterfuchungen von Sche: 
ter, Becquerel u. Rodier und C. Schmidt. 
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bilden den Schluß diefes Abfchnittes. Die in 
neuefter Zeit gemachten, in phyfiologifcher Bezie— 
bung fehr danfendwerthen Verſuche, die Blutkör- 
perchen durch Zählung zu beftimmen, Eonnten in 
dem Buche, ohne dem Plane defjelben untreu zu 
werden, feinen Platz finden, da fie, abgefehen von 
der bisher noch fehr prefären Sicherheit nicht in 
den Bereich der chemiſchen Analyfe fallen, und 
fich die Refultate auch gar nicht auf Gewichtsver⸗ 
bältniffe beziehen laffen. — Die Analyfe des Harns 
bietet für den Phyfiologen und Arzt bekanntlich 
ein fehr vormwiegendes Intereſſe dar; es ift das 
ber auch die Methode der qualitativen und quan- 
titativen Unterfuchung defjelben mit möglichfter 
Ausführlichkeit und mit Benußung Der neueren 
ausgezeichneten Arbeiten über diefen Gegenftand 
gegeben, fo. daß diefer Abfchnitt über drei Drud: 
bogen einnimmt. Auf die Aufzählung der nor: 
malen und abnormen, fowie zufälligen Harnbe— 
ftandtheile und die Schilderung der phyfifalifchen 
und allgemein chemifchen Charaktere des Harns 
folgt eine ausführliche Methode der qualitatis 
ven Analyfe des Harnd und der Harnfedimente, 
fowie eine abgefürzte qualitative Unterfuchung des 
Harnd ex tempore zu ärztlichen Zwecken. Bei 
der quantitativen Analyfe des Harns finden fid) 
bei den einzelnen Beflimmungsmethoden vorzugs- 
weife die des Harnſtoffs reichlich bedacht, und die 
Beftimmungen bdefjelben als falpeterfaurer Harn: 
ſtoff, nach Ragsky und Heink, nah Bunfen, 
nah Millon: Neubauer, und nah Liebig 
(durch Titrirung) genau befchrieben. Bei leßterer 
Methode haben wir bier einen ftehen gebliebenen 
Lapsus calami zu verbefjern. Bei der diefer Me: 
thode vorhergehenden Ausfällung der Phosphor= 
ſäure heißt e8 nämlich, Daß man zu einem belie: 
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bigen Bolumen Harn das doppelte Volumen ei- 
ner Mifchung von Wehbaryt und falpeterfaurem 
Baryt zu gießen habe, während vielmehr umge: 
eehrt man zu einem Volum der Mifchung zwei 
Bolyming Harn bringen muß, wie dies auß der 
gleih darauf folgenden Angabe, daß 15 C.C. die— 
fer Slüffigkeit 10 C.C. Harn entfprechen, hervor: 
geht. Auf die Beſtimmung des Harnftoffs folgt 
die Beftimmung einiger anorganifcher Beftandtheile 
des Harns: des Kochfalzes, der Phosphorfäure, 
der Schwefelfäure und des Kalks durch Zitrirung, 
jowie eine Mittheilung der Bezugsquellen für die 
nöthigen Zitrirflüffigkeiten, und auf diefe wieder 
Beifpiele der Berechnung der Analyfen. $ 167 
und die folgenden bis zum Schluß dieſes Ab- 
Ihnittes enthalten Methoden der Gewichtöbeftim- 
mung der ungewöhnlichen Beftandtheile des Harns, 
des Albumind, Zuderd, Ammoniaks und ded Fet— 
6 nebft Angabe der dadurch bedingten Mopifi- 
tionen des allgemeinen Ganges der Analyfe und 
den nöthigen Berechnungsbeifpielen, ferner eine 
abgefürzte Methode der quantitativen Analyfe des 
Harns für ärztliche und phyfiologifche Zwecke, das 
Defentliche was wir über den Harn von Thieren 
wiffen, endlich eine Angabe der mittleren Mengen 
der Harnbeftandtheile bei gefunden Individuen. 
Ganz in ähnlicher Weife find die übrigen Ab— 
I&hnitte bearbeitet. Bei der Milch werden die 
analytifchen Methoden von Haidlen und Sche- 
ter-Dumas, bei der Galle jene befchrieben, die 
Frerichs und der Berf. bei ihren Unterfuchun 
gen in Anwendung zogen. Im fünften Abfchnitt 
find unter der Weberichrift: Analyfe feröfer eimeiß- 
haltiger Flüffigkeiten, Chylus, Lymphe, Eiter, 
Amniosflüffigkeit, feröfe Transſudate, und als An— 
bang der thierifche Samen abgehandelt. Der 
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fechfte Abfchnitt enthält die Analyfe des Speichels, 
der Berdauungsfäfte: Magenfaft, Pancreasfaft und 
Darmfaft, ferner Schleim, Ranulaflüffigkeit und 
Schweiß. — Von einer Gefammtanalyfe des Aus: 
wurfs, erbrochener Maffen und der Ercremente kann 
nicht wohl die Kede fein, da dieſe Subftanzen 
von fehr complerer Natur und ftetd wechjelnder 
Beichaffenheit find, und unter verfchiedenen Ber: 
bältniffen eine ganz verfchiedene Zufammenfeßung 
befigen. Die mifroffopifche Unterfuchung diefer 
Stoffe gibt in den meiften Fällen für den Art 
und Phyfiologen wichtigere Auffchlüffe, als die 
chemifche, welche fich hier nur darauf befchränfen 
muß, den Nachweis, oder vielleicht auch die quan: 
titative Beftimmung einzelner vorhandener cemi- 
jeher Individuen zu liefern. Aus Ddiefen Grün 
den enthält der fiebente Abfchnitt wenig mehr ald 
eine Aufzählung der in den genannten Objecen 
möglicher Weiſe vorfommenden mikroſkopiſchen Ele 
mente und chemijchen Berbindungen und Bemer 
kungen über ihren Nachweis und den Gang M 
Analyfe überhaupt. Die Knochenanalyfe erlaubt 
eine eractere Behandlung und findet fich daher 
auch die Methode der Gewichtöbeftimmung der 
einzelnen SKnochenbeftandtheile fammt den Berech— 
nungöbeifpielen genau mitgetheil. Dagegen if 
der neunte Abfchnitt: Analyfe der Goncretionen, 
wieder mehr qualitativ gehalten, da die qualita: 
tive Unterfuchung bier bei weitem das größte praf: 
tifche Intereffe darbietet. Doch finden ſich neben 
einer Zabelle zur qualitativen Unterfuchung von 
Goncretionen auch die Methoden zur quantitativen 
Analyfe der Harn= und Gallenfteine in ihren all: 
gemeinen Grundzügen angegeben. Die Analyfe 
von Geweben und feftweichen organifirten Mate: 
vien, bietet begreiflichermaßen nur fehr beſchränk— 
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tes Intereffe. Denn die Chemie vermag hier wohl 
zu ermitteln, wie viel Fett, Eimeiß, Salze u. dgl. 
in ter zu unterfuchenden Subftanz enthalten find, 
allein diefe Ergebniffe haben wenig Werth, da 
wir dadurch nicht in den Stand gefeßt werden, 
ein Urtheil darüber zu fällen, welchen hiftologi- 
Ihen Elementen der Subftanz diefe einzelnen im 
Allgemeinen gefundenen Beflandtheile angehören. 
Sp lange dies nicht der Fall ift, haben folche 
hemifche Analyfen nur infofern Werth, ald fie 
eine beftimmte geftellte Frage beantworten können, 
wie z. B. wenn die Frage aufgeworfen wird, ob 
der Maffergehalt der Drgane unter beftimmten 
phyfiologifchen und pathologifchen Berhältniffen 
nad gemwiffen Bedingungen Schwanfungen un 
terliege u. dgl. Aus diefen Gründen findet ſich 
die Bibra’fche Unterfuchungsmethode derartiger 
Objecte als diejenige mitgetheilt, die bereit bei 
- zahlreichen und werthvollen derartigen Unterſu— 
ungen Anwendung gefunden hat. — Eine ge: 
naue Analyfe der Exſpirationsluft feßt die Ein 
haltung aller jener Bedingungen voraus, durch 
deren Ermittlung und Genügeleiftung die Eudio— 
metrie einen fo hohen Grad von Genauigkeit er= 
reicht hat, für phyfiologifche Zwecke genügt aber 
in vielen Fällen die Beftimmung der Kohlenfäure 
und des Sauerfloffd. Dem entfprechend befchränft 
fih der eilfte Abfchnitt auf die Mittheilung der 
Bierordffhen, Balentin’fchen Methode der 
Beflimmung der Kohlenfäure, auf die Balentin- 
Brunner’fche Methode der Beftimmung des Waf> 
ferdampfs und auf die Liebig’fche Methode der 
Luftanalyfe mittelft Pyrogallusfäure.. Das Ber: 
fahren, welches fich im zwölften und leßten Ab— 
Ihnitte zur Veſtimmung der Afchenbeftandtheile 
befchrieben findet, ift dad von Will und Freſe— 
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niu8 angegebene und bei zahlreichen unter ihrer 
Leitung audgeführten Analyfen befolgte. 

Auf die mikroſkopiſchen Berhältniffe wurde die 
größtmöglichfte Rückficht verwendet, da das Mi: 
kroſkop für die organifche Chemie und namentlid 
für die Boochemie eine ähnliche Bedeutung bat, 
wie das Löthrohr für die anorganifche Analyfe. 
Eine Anleitung zur mikroſkopiſchen Technik zu 
geben, lag aber ebenfo außerhalb der felbft ge: 
ftedten Grenzen, ald eine Billigung jened Stand: 
punftes, welcher aus dem Dbjecttifche des Mikro: 
ffoped ein chemifches Laboratorium machen zu 
können hofft. 

Mas dad Verhältnig der vorliegenden zweiten 
Auflage zur erften anbelangt, fo ift diefelbe, ob: 
gleich Plan und Eintheilung dieſelben geblieben 
find, eine vollfommen umgearbeitete zu nennen, 
da Faum ein Paragraph unverändert geblieben 
ift, und viele neue $$, ja mehrere neue Abfchnitte 
binzugefommen find. Eine wefentlihe Berände 
rung ded Buches liegt in dem Wegbleiben dt 
Kupfertafeln, und in dem Erfage derfelben, it 
weit fie die Berfinnlicyung von Apparaten be 
zweckten, durch in den Text eingedructe Holy 
fhnitte aus Mezgers Atelier in Braunſchweig. 
Das Megbleiben der Kryftallformen findet feine 
Motivirung in den feither erfchienenen trefflichen 
Atlaffen von Funke und Robin u. Verdeil, 
auf welche ald unentbehrliched® Supplement des 
vorliegenden Werkes an den betreffenden Stellen 
überall hingewieſen ift. — Ein finnftörender Drud: 
fehler findet fih ©. 108 bei der procentifchen 
Zufammenfeßung des Harnfloffs, wo der Stid: 
ftoffgehalt mit 64,6678 angegeben ift, während er 
46,6678 beträgt. Die Ausftattung ift im Gan—⸗ 
zen eine gefällige, Doch das Papier ift nicht nur 
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alein im Verhältniß zu dem ber erften Auflage 
ein fchlechteres, fondern entfpricht auch im Allge- 


gemeinen dem in Bezug auf diefe Aeußerlichkei- 
ten fehr gefteigerten Anforderungen durchaus nicht. 


Hannover 


bei Karl Rümpler 1855. Das allgemeine deutſch— 
Iutherifche Kirchengefangbud. Vorſchlag zur Her: 
ftellung defjelben au8 der Hannoverfchen Landed- 
firhe von 3. D. Sarnighaufen, Paftor coll. 
an St. Albani zu Göttingen. XVII und 613 
Seiten in Octav. 


Unter den bymnologifchen Werfen, welche in 
den lebten funfzehn Jahren zahlreich erfchienen 
find, nimmt das vorliegende eine bedeutende Stel- 
lung ein. Wem ed um einen wirklidy zuverläf- 
fgen Abdrud der Driginalterte zu thun ift, der 
findet bier etwa fünfhundert erprobte Kirchenlie= 
der durchaus unverändert entweder aus den eiges 
nen Sammlungen der Dichter oder aus foldyen 
Öefangbüchern, welche in der Zeit und zum Theil 
unfer den Augen der Liederdichter entſtanden find, 
beraußgegeben; wer aber mit dem litterarifchen 
Sntereffe das praftifche verbindet, wer. nach einer 
Sammlung von Kirchenliedern ſich umfieht, über 
deren Firchliche Brauchbarkeit nicht der Gefhmad - 
des Sammlers, fondern dad Firchliche Leben felbit 
entfchieden hat, der wird: das anzuzeigende Merk 
mit doppelter Freude begrüßen. Der Berf. hat 
nämlih in feine Sammlung nur folche Lieder 
aufgenommen, welche zu dem Kern der in der 
bannoverfchen Landeskirche früher oder gegenwär— 
fig gebrauchten Gefangbücher gerechnet werden 
müffen. Deshalb erfcheint diefe Sammlung: aber 
auch ald eine wichtige Vorarbeit zu einem allge: 
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meinen deutfch-Iutherifchen Kirchengefangbuche, dei: 
fen Herftelung, wenn fie wirklich unternommen 
wird, gewiß nicht ohne forgfältige Berücfichtigung 
des vorliegenden Beitrags gefchehen Fann. Denn 
man wird dem Berf. völlig Recht geben, daß — 
einmal abgeſehen von dem Unterfchiede zwiſchen 
einem deutfchelutherifchen und einem deutſch-evan⸗ 
gelifchen Geſangbuche — ein folcyed allgemeines 
Gefangbudy nicht wohl anders zu Stande kom— 
men kann, als auf dem in der vorliegenden 
Sammlung eingefchlagenen Wege. Dem Eifena- 
cher Kommiffionsentwurfe trat alsbald der Ent: 
wurf eines Einzelnen zur Seite oder vielmehr ent: 
gegen, und im Grunde hatten beide Gntmürfe 
daffelbe Recht in der Subjectivität ihrer Verfaſſer. 
Die einzelnen Landeskirchen als folche hatten zu 
beiden Entwürfen nicht8 beigetragen. Unfer Vf. 
ift dagegen der Meinung, daß ein allgemeine 
deutſch-lutheriſches Geſangbuch nur aus den ver: 
Ihiedenen Gefangbüchern der einzelnen Landedfir 
chen zufammengeftellt werden Fönne, indem zuvit: 
derft Diejenigen Kirchenlieder aufgenommen werden 
müßten, welche in allen landeskirchlichen Gefang: 
büchern fich fänden, dann aber diejenigen Lieder 
zu ermitteln wären, welche der Mehrzahl von Ge 
fangbüchern angehörten, endlich die, welche nut 
in einzelnen andesfirchen wirklich) heimifch und 
unentbehrlich wären, fo daß dann diefe dritte Art 
von Liedern einer befondern, von den einzelnen 
Landesfirchen auszufüllenden Abtheilung vorbehal⸗ 
ten bliebe, während die Auswahl und Aufnahme 
der Lieder zweiter Klaffe einer weitern Berftändt: 
gung zu überlaflen fein würde (S. VII. 
Menn aber nach diefen Grundfägen, welche ım 
Mefentlichen durchaus richtig erfcheinen, die Het 
ftellung eines Gefangbuches für die gefammte lu: 
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therifche-Kirche Deutfchlands in Angriff genommen 
werden follte, fo müßte allerdings zuvor jede be- 
fondere Landeskirche ein dem vorliegenden ähnlis 
ches Merk liefern. Die Hauptaufgabe des Verfs 
it nämlich gewefen, diejenigen Lieder zufammen- 
zuftellen, welche urkundlich, d. bh. aus den in un— 
ferer Landeskirche gebräuchlichen Gefangbüchern, ' 
alö lebendiges Beſitzthum derjelben nachgewiefen 
werden Eönnen. So hat der Berf., deflen Ber: 
fahren fogleich genauer gefchildert werden foll, 489 
Lieder zufammengeftellt; diejelben hat er mit größ- 
ter Treue im urfprünglichen Texte — nur mit 
orthographifchen Veränderungen — gegeben, ihre 
Stellung in den verfchiedenen Gefangbüchern un 
ſerer Landeskirche angemerkt, und die in vielen 
. Befangbüchern vorhandenen Abweichungen von den 
. Driginalen mit dem genaueften Fleiße nachgewies 
fen. Died ift der Hauptinhalt des Buches (S.1 
‚ 548). Im Anhange (S. 549 — 578) ift eine 
. Bergleichung des Eifenacher Entwurf8 mit der. vor= 
angehenden Sammlung gegeben, d. h. die, 150 
Lieder jened Entwurfs find der Reihe nach auf: 
geführt und die darin befindlichen Abweichungen 
von den Driginalen — welche entweder fchon im 
Sefargbuche felbft mitgetheilt find oder hier, im 
Anhange, gegeben werden — und die Nummern 
der hannoverfchen Gefangbücher, in welchen fich 
die Lieder .ded Eutwurfs finden, angemerkt. Es 
folgen (S. 579 — 586) Bemerkungen und Nach: 
träge, zum Theil aus Duellenfchriften, welche dem 
Berf. erft während des Drudes zugänglich gewor— 
den find. Den Beſchluß macht ein alphabetifches 
Regifter aller im Buche enthaltenen Lieder. Dies 
Regifter zeigt aber zugleich fehr überfichtlih, in 
welchen Gefangbüchern unferer Landeskirche die 
einzelnen Lieder fich finden. 
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Um nun dad Verfahren des Verfs und den 
aufgewandten großen Fleiß richtig zu würdigen, 
bedarf ed zunächft einer Grinnerung an die ver- 
fihiedenen in unferer Landeskirche gebräuchlichen 
Gefangbücher, welche verglichen werden mußten. 
Abgefehn nämlich von einigen außländifchen Ge: 
fangbüchern, welche befonderer Umftände wegen 
bei einzelnen Gemeinen in kirchlichem Gebraude 
find (vgl. ©. XV), kann man adıtjehn verfchie: 
dene Liederfammlungen in unferer lutherifchen Ran- 
desfirche zählen, wenn man die alten und die 
neuen Gejangbücher und dazu die Auszüge red: 
net, welche wiederum aud den alten Geſangbü— 
chern gemacht find, um die zum Theil unkirchli⸗ 
chen neuen Gefangbücher zu befeitigen. Sämmt: 
liche achtzehn Sammlungen find vom Verf. ver: 
glichen, und wenn auch mit Recht die Barianten 
nicht aus allen achtzehn Recenſionen gefammelt 
find, fo bat doch der Berf. bei jedem Liede be: 
merkt, in welchen Recenflonen es fich findet. Diele 
achtzehn Recenfionen laffen fi aber, wenn man 
auch die alten und neuen Gefangbücher zujams 
menfaßt, auf zehn Gefangbücher reduciren, näm: 
lich (vol. ©. X ff.) 

1. dad Hannoverfche (Galenbergifche), defien 
erfte Ausgabe 1646 mit 222 Nummern erfchien. 
Es wurde, nachdem es noch im fiebzehnten Zahr: 
hundert mehrmals aufgelegt war, von Molanus 
(1698— 1716) umgearbeitet, erhielt 1740 die noch 
jet beftehende Geftalt (1019 Gefänge) und 1792 
den Anhang von 157 Liedern, 


(Schluß folgt). 


— — — — — — — 
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Ä Hanmoner | — 
Schluß der Anzeige: „ Das allgemeine deutſch⸗ 
lutheriſche Kirchengeſangbuch. Vorſchlag zur Her— 
ſtellung deſſelben aus der Hannoverfchen Landes⸗ 
kirche von I. D. Sarnighauſen. | 


2. Da8 Lünebur giſche (Celler) Geſangbuch 
wurde 1661 für die Celliſche Hofkirche zuſammen— 
geftelt und enthielt 422 Lieder. Nachdem es 
durch fürftlichen Befehl im Lande eingeführt war, 
wurde ed im Jahre 1767 auf 1020 Nummern 
gebradht und 1813 mit einem Anhange verjehn, 
welcher aber erft 1845 gefeßlich eingeführt ift. 

3. Dad Bremen: und Verdenfhe (Sta: 
der) Gefangbuh. Das alte „Stadifche Gefang: 
buch” erfchten 1682, wurde aber 1788 zu einem 
— Gefangbuche (924 Nummern) umgear⸗ 

eitet. 

4. Das Stadt— Hildesheimifche. Der Bf. 
kennt von diefem ftädtifchen Gefangbuche, welches 
feit 1820 dem „neuen SHildesheimifchen” - Ges 
fangbuche Hat weichen müffen, nur eine „neue 

[141] 


‚1866 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stud 188. 


vermehrte « Husgabe von 1734 (vergleiche Seite 
XV. XM. 

5. Das Stift:Hildesheimifhe. Es Fam 
an feiner alten Geftalt zuerft. 1719, zuletzt 1762 
mit 1500 Liedern heraus. Dad neue, im J. 
1792 erichienene Gefangbudy, mit 722 Liedern, 
gilt jegt im. ganzen Fürftentyum Hildesheim. 

6. Das ein. Osnabrückſche. Won dem 
alten Geſangbuche ift dem Verf. Feine Audgabe 
vor dem Jahre 1733 bekannt. Dad neue ſtammt 
aus dem Jahre 1780 und hat 1816 noch einen 
Anhang bekommen. Diefer ift. aber, nebft dem 
neuen Gefangbuche felbft, wenigftend aus einzel: 
nen Gemeinen durdy eine Sammlung von 217 
Liedern des alten Geſangbuches wieder verdrängt, 
indem daß Conſiſtorium die im Jahre 1851 aus— 
geſprochene Bitte einer Gemeine gewährte und 
jene Sammlung („Alte Kirchenlieder des frühern 
Osnabrückſchen Landesgeſangbuches dem kirchlichen 
Gebrauche gegenwärtig unverfälſcht zurückgege— 
ben”) zum kirchlichen Gebrauche empfahl. 

7. Dad Stadt: Osnabrückſche. Schon 
aus dem Jahre 1732 iſt eine „vermehrte + Aus: 
gabe befannt; ältere Ausgaben hat aber der Bf. 
nicht gefehn. Im Sahre 1786 ift dieſes alte 
Geſangbuch durdy eine neue Sammlung (562 
Nummern) verdrängt. | 

8. Dad Oftfriefifhe. Daß alte Geſang— 
buch ift ein im Sahre 1731 aus einem noch äl— 
tern Buche (von 1690) gemachter Auszug mit 
403 Liedern; an defien Stelle trat 1754 das 
neue Gefangbudy mit 480 Nummern. In den 
Zahren 1820— 1825 Fam auch ein Anhang auf, 
über deffen Berhältnig zu den früheren Geſang— 
büchern der Verf. nicht ganz deutlich fagt: „Im 
Sahre 1820 begann man zu reformiren. Man 
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ließ nämlich einen Anhang verfertigen, der neben 
dem alten Gefangbuche gebraucht ‚werden jollte, 
und 1825 wurde derfelbe in gleichem Format wie 
dad Geſangbuch gedrudt und dabei dad leßtere 
einer Revifion unterzogen“ ꝛc. Unter dem „alten“ 
Gefangbuche wird doc) die Sammlung von 1754, 
nicht aber die von 1731 zu verftehen fein? — 
Das gegenwärtige oftfriefifche Geſangbuch enthält 
zwei Abtheilungen von 334 und 322 Liedern. 

9. Das. Harzer, welches in den ſechs Berg—⸗ 
füdten Clausthal, Zellerfeld, Grund, Wildemann, 
Rauterthal und Altenau, und in einem Filialdorfe 
von Glausthal gilt, ift zuerft 1699 erfchienen. 
Aus diefer Alteften Sammlung entftand 1737 daß 
alte Harzer Gefangbuch, welches 1756 eine neue 
Redaction erfuhr, durdy welche e& dem Hannover: 
ſchen Gefangbuche jehr ähnlich wurde, obwohl es 
nur 640 Lieder enthielt. Im Jahre 1835 mußte 
5 dem neuen Gefangbuche weichen, welches im 
Ganzen, mit Bergliedeen und (Hannoverſchem) 
Anhang, 810 Lieder hat. — 

10. Das „Singende Zion oder neuvermehr⸗ 
te8 Goölarfches Gefangbuch“, in der Stadt Gos— 
lar gebräuchlich, hat dem Berf. in zweiter Aus: 
gabe (1731) vorgelegen. Die vortreffliche Samm: 
lung enthält 1200 Lieder. Bon Rechts wegen 
jollte dies Gefangbuch noch heute in Gebraud; 
fein. Es ift aber durch einen „Anhang“ (212 
Nummern) verdrängt, von welchem Niemand den 
Urfprung, nicht einmal der Jahrszahl nach, zu 
wiſſen ſcheint. Seit dem Jahre 1852 ift aber 
diefer fchlechte Anhang wiederum durch einen zwei- 
ten Anhang befeitigt, welchen die Goßlarfchen 
Prediger unter dem Titel „Das fingende Zion 
oder dad alte Goslarfche Gefangbuch in einem 
Auszuge neu aufgelegt“ (199 Gefänge) beforgthaben. 
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Dieſe zehn — oder wie der Berf. zählt, indem 
er dad Stadt: und das Stift:Hildesheimfche Ge: 
fangbucy zufammenrechnet — diefe neun Gefang: 
bücher in ihren alten und neuen Bearbeitungen 
und Audzügen find alfo die nächften Quellenſchrif— 
ten für Die anzuzeigende Sammlung geweſen. 
Um nun : diejenigen Lieder zufammenzubringen, 
welche den eigentlichen Kern fämmtlicher Gefang: 
bücher in unferer Landeskirche bilden, hat der Bf. 
folgendermaßen verfahren. Er hat erftlich. die Lie- 
der, welche in allen -Gefangbüchern ficy finden, 
ohne Ausnahme aufgenommen. Zweitens hat er 
die von der Mehrzahl der Gefangbücher vertrete: 
nen ‚Lieder gefammelt; hiebei ift aber nicht die 
bloße Zahl maßgebend gemwefen, fondern, weil dem 
Hannoverjchen und dem Rüneburgifchen Gefangbude 
eine überwiegende Bedeutung zukommt, fo find 
auch die Lieder, welche in diefen beiden und ned 
drei andern Gefangbüchern ftehen, als in der Mehr: 
zahl befindlich angefehn worden. Endlich drittens 
bat der Verf. folcye Gefänge aufgenommen, welche 
nur in einzelnen unferer Randeögefangbücher ſich 
finden, wenn diefelben entweder in der gefamm: 
ten deutjch = lutherifchen Kirche ein entfchiedeneb 
Anfehn haben oder in einzelnen Provinzen unfe: 
res Landed durch befondern Gebrauch fich feftge: 
fett haben. 

Dei der Auswahl der Gefänge hat der Verf, 
wie gefagt, nicht nur die heutige Tags gebräud: 
lichen neuen, fondern auch die alten Geſangbücher 
berüdfichtigt, obwohl in den neuen manche Licder 
fehlen, welche eine Bierde der alten gemefen fin. 
Wir billigen dies Berfahren volllommen, weil die 
alten Gefangbücher, wenn auch aus denfelben in 
Kirchen und Schulen nicht mehr gefungen wird, 
doch nicht nur in den Häufern vielfach gebraucht 
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werden — wie Ref. feines Orts aus eigner An- 
fhauung bezeugen kann — fondern auch durch 
viele Prediger und Schullehrer im Gedächtniß der 
Gemeinen fortwährend erhalten bleiben. Die al: 
ten Gefangbücher müffen durchaus neben den 
neuen berüdfichtigt werden, wenn man darftellen 
will, welche Gefänge in unfern Gemeinen leben, 
wenn gleich nur die neuen Gefangbücher daß: for: 
melle Recht für fi haben. Darum flimmen mir 
dem Berf.. auch darin völlig bei, daß er die Ab: 
weichungen von den Driginalterten nur aus den 
alten, nicht auch aus den neuen Gefangbüchern 
notirt hat. Die neuen Redactionen find zum gro> 
: Ben Theile fo unkirchlich und zu einem noch grö— 
: ern Theile fo unfäglid) gefchmadlos, daß es. 
: nicht. der Mühe werth war, das unüberfehbare 
Heer aller Abänderungen, durch welche die alten 
: Rieder: oft bis zur Unkenntlichkeit entitellt find, zu 
regiſtriren. Es durfte auch der Umfang ded Bu: 
ed nicht gar zu groß werden. Uebrigens find 
"diejenigen Lieder, welche zu der lebten der drei 
; oben angegebenen Klaffen gehören, ohne Barian: 
ten mitgetheilt. Dies billigen wir nicht; jedem 
Liede, welches einmal nach den leitenden Grund: 
ſätzen aufgenommen merden. mußte, kam nad) 
unſerer Meinung die fonft überall angewandte 
Behandlung zu. Indeſſen ift die Zahl diefer Lie- 
er gering. er BE 
Die Einrichtung des Werkes ift folgende. Sämmt⸗ 
liche Lieder find ohne Rüdficht auf die mehrfach 
erwähnten drei Klaffen, in welche diefelben zerfal- 
len, wenn es fi) um ihre Zugehörigkeit zu der 
vorliegenden Sammlung handelt,. in elf Haupt— 
gruppen nach ihrem Inhalte abgetheilt: 1. Bon 
dem dreieinigen - Gott. 2. Bon der Erlöfung. 
d. Feſtgeſänge (Advent, Weihnachten 2. bis Mis 
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chaelis). 4. Kirche, Wort Gottes und Sacramente, 
5. Buße (Beichte). 6. Glaube an Ehriftum und 
Liebe zu ihm. 7. Bom heiligen Leben und Wan: 
del. 8. Vom Gebete (allgemeine Bitt:, Lob: und 
Danflieder, Gebetslieder zu beftimmten Zeiten zc.). 
9, Kreuz= und Troſtlieder. 10. Bon den legten 
Dingen. 11. Standed:, Berufs: und Keifelieder. 
Wenn auch diefe Haupteintheilung, innerhalb wel: 
cher die einzelnen Lieder nach alphabetifcher Reis 
benfolge aufgeführt find, vielleicht etwas einfacher 
hätte jein können, fo reicht jedenfalls das Regi— 
fter völlig aus, um die Auffindung der Lieder 
leicht erfcheinen zu lafjen. 

Ueber den. einzelnen Liedern ift das Bibelmort, 
der Hymnud, der Berfikel, Furz das Vorbild, nad 
welchem fie gedichtet find, und die Melodie ange: 
geben, 3. B. fogleich bei Nr. 1 (Allein Gott in 
der Höh fei Ehr): „Das deutjche Gloria in ex- 
celsis. Eigene Melodie.v Unter den Liedern fin: 
den fich die Namen der Dichter und, wo ed ni 
thig fchien, eine Angabe der Quelle, aus melde 
der Berf. dad Lied genommen hat. Er felbft fagt 
darüber (S. VID: „Bei den Gefängen, deren 
Driginalterte ich nicht erreichen Fonnte, fo wie bei 
denjenigen, welche von. unbekannten Berfaffern 
berrühren, habe ich in der Regel mehrere Quellen 
zufammengeftelt und die Differenzen angezeigt. 
Bei erfteren habe ich auch dad Todesjahr des 
Verfaffers angegeben, um zu zeigen, mie weit die 
von mir benußten Quellen zu ihnen binaufreichen.“ 

Bei der Notirung der Varianten glaubt der 
Berf. forgfältig geweſen zu fein, und fürchtet eher 
den Vorwurf, zu viel gegeben zu haben, als den 
entgegengefeßten. Das Verdienſt der genauften 
Sorgfalt und des treuften Fleißed wird ihm ohne 
Zweifel Sedermann geben. Weber den zweiten 
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Punkt mögen die Anſichten verſchieden ſein; im 
Ganzen aber wird‘ dad vom Verf. Gegebene als 
in der rechten Mitte ſich haltend erfcheinen. Nie: 
mand Fann eine Zufammenftelung aller Bas 
rianten wünſchen; wichtige "Abweichungen find 
aber nicht. überfehn. . Nur bei einem Liede hat 
Ref. die Angabe einer Abänderung, die noch dazu 
eine Befferung ift, vermißt. In Nr. 302 (Mein 
Schöpfer fteh mir bei) lautet das Original im 
vierten Verſe: „Verklär an einer Made den Reich: 
thum deiner Gnade“; flatt deffen fagt dad Han: 
noverfche Geſangbuch — vermuthlih auch Die 
übrigen, welche Ref. jeßt nicht vergleichen kann —: 
„Verkläre an mir Armen Dein gnadenreich Er: 
barmen“. "Der Berf. hat diefe Variante ohne 
Zweifel abfichtlich nicht angeführt; aber warum? 
Das Lied könnte allenfalls zu der von ihm be— 
fimmten dritten Klaffe gerechnet werden, weil es 
in einzelnen Landeötheilen bei der Konfirmation 
regelmäßig gebraucht wird; aber jedenfalls ift das 
Lied auch zur ‚zweiten Klaffe zu rechnen. Des— 
halb mußten, wie uns fcheint, die Varianten an- 
gegeben werden. 
Die Ausſtattung des Buches macht dem Ver— 
leger Ehre; zu bedauern iſt nur der Umſtand, 
daß es dem Verf. wegen der Entfernung vom 
Druckorte nicht möglich geweſen iſt, die Druckfeh— 
ler gründlicher abzuwehren. Eine ziemlich große 
Menge der ärgſten iſt freilich nachträglich verzeich: 
net, aber es find trogdem noch recht viele vor— 
handen. Dr. Fr. Düfterdied. 


Edinbur gb ö \ 
1854. The Universities of Scotland past, pre- 


sent, and possible, by James Lorimer, jun, 
Bsq, Advocate. | 
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Es fonnte nicht auöbleiben, daß, nachdem man 
in England den Anfang mit. einer, Univerfitätöre- 
form gemacht, ſich nicht auch in Schottland ein 
ähnliches, Bedürfniß zu ‚erkennen geben ſollte. Al: 
lein fo weit Die ‚Kirchen beider Länder, deren 
Pflanzftätten ja, urfprünglich jene alten, Lehran- 
ſtalten waren, von einander abftehn, jo verfchie- 
denarfig find nördlid und füdli vom Tweed die 
Gründe und die Richtung dieſer Beftrebungen. 
In England. gilt. es die mittelalterlich, unduldfa: 
men, Schranken der reichſten Stiftungen der Welt 
den Disciplinen moderner Wiffenjchaft und weite— 
ren, nationalen Wirkungskreiſen zu öffnen, in Schott: 
land, wo die Mittel von jeher ärger gefloffen, ift 
ed höchite Noth, vie. Univerfitäten vor dem Ver— 
falle, zu gewöhnlichen Glementaranftalten und das 
Land, gegen den Andrang eines gewaltigen, alles 
höhere Forfchen und Willen niedermachenden Ma: 
terialismud zu ſchützen. Irren wir nicht, fo ruf 
das vor uns liegende Buch immer wieder zur 
Kettung des Borhandenen, zur Förderung von 
Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit, zur Herftellung 
eines gelehrten Standes auf, der dem Lande jo 
gut wie verloren gegangen. 

Der, Berf., Advocat in Edinburg, aber nicht 
blog Mann von Fach, fondern von Gefchmad 
und Luſt an der Wiffenfchaft im Allgemeinen be: 
jeelt, der, wie uns befannt ift, fi in England 
und Frankreich verftändig umgeſehn und RL 
Sahre lang auf zwei der vornehmften deutſchen 
Hochſchulen ftudirt hat, fehreibt ald Organ einer 
Affociation, die kürzlich aus den tüchtigften Ele— 
menten der gebildeten Stände in Schottland zu: 
ſammengetreten ift mit der Abficht.im Lande Theil: 
nahme an, der, Wiederbelebung : der ‚Univerfitäten 
zu erweden und bei der Kegierung ‚ähnliche, Maß: 
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regeln zu erwirfen, wie fie von dieſer feit kurzem 
in Oxford, und Cambridge zur Ausführung ges 
bracht werden. Wir. erlauben und aus der: in 
mehrere Abfchnitte zerfallenden Schrift auf: einige 
Punkte aufmerffam zu machen, die in gefchichtli= 
her Beziehung und. in Vergleich mit deutfchen 
Zuſtänden auch in Deutfchland Beachtung vers 
; dienen, - | | Ä . 
: Nachdem er in feiner Heimath, wo ‚für, niedere 
Volksbildung fo unendlich viel gefchieht, doch auch 
Anzeichen wahrgenommen, daß man ſich nach geiz 
ſtiger, höherer Bildung. fehnt, kommt der Berf. 
zu den Schlüffen, wie eine folche zu dem. politi- 
ſchen, focialen und religiöfen Wohlfein. eines es 
: meinwefend unentbehrlich 'ift; wie diefer höhere 
; Unterricht, und der Stand, der ihn ertheilt, ſich 
: nicht felbft ernähren kann; und daß mittelbare 
> Unterffügung, wie die gegenmärtige, wo die. Pro- 
fefforen: wohl der Kirche, der Advocatur oder gar 
‚ dem Staatödienfte angehören, nichtd weniger als 
zuträglich iſt. Das: zweite Kapitel vergleicht als— 
« dann die alte Zeit mit der gegenmärtigen. Aus 
; den Klofterfchulen, die feit dem Anfange des 13, 
Jahrh. auch. in Schottland Bedeutende eifteten, 
ſtrömte die lernbegierige Jugend bald nach ‚Eng: 
‚ land und Frankreich: eines der ehrwürdigften Gol- 
legien Oxfords, Baliol College, verdankt feine Stif- 
; fung der Dervorgild, der Mutter des Königs Jo— 
hann Baliol; in Cambridge, wo. feltfam. genug 
‚ faft um diefelbe Zeit ein Bruder Roberts Bruce, 
ded Rivalen Baliols, fudirte *), war die fchotti- 
Ihe Nation im Rectorat vertreten; auf der Pa- 
riſer Univerfität gab es ein eigenes Schottencolles 
um. Das ganze Mittelalter hindurch fehen wir 

I ©. die aus dem Franzöfifchen des Langhoft übertra- 
gene Reimchronik des Robert de Brunne, ©. 337 ed. Hearne. 
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die wißbegierigen Schotten, die Nachkommen jes 
ner eifrigen Mönche, die einft den Germanen daß 
Chriftentbum gepredigt, ind Ausland wandern. 
Erft zu Anfang und um die Mitte des 15ten 
Sahrh. werden in St. Andrews und Gladgow 
durch Bullen der Päpfte Benedict-XAIk und Ni: 
colaus V. Univerfitäten errichtet. Aberdeen hat 
die Ehre von Mlerander VI. geftiftet zu fein. 
Alle drei tragen in ihren Einrichtungen noch Spu= 
ren ‚der alten Zeit an fih. Edinburg wurde erft 
im Sabre 1582 durch Sacob VI. zur Univerfi tät 
erhoben, nach modernen Muftern mit vier Facul: 
täten, aber leider unter dem Patronat des Stadt: 
raths, wir möchten faft ſagen, von Gevatter Schnei⸗ 
der und Handſchuhmacher. 

Um dieſe Zeit, meint der Verf. hat ſich Schott⸗ 
land noch mit dem Auslande meffen fünnen. Der 
Vergleich für die Gegenwart folgt dann aber im 
dritten und vierten Kapitel. Deutfchland mit fei- 
nen zahlreichen Univerfitäten, von denen auch bie 
geringfte mit mehr Lehrfächern und Lehrftühlen 
bedacht ift ald Edinburg oder Glasgow, hat die 
Schotten feitdem weit hinter fich gelaffen. Ox— 
ford und Cambridge befigen ihre vielen reichen 
fellowships, die Hebel der Concurrenz, die nad 
der neuften Neformacte allgemeiner zugänglich ges 
macht und nebft den Profeffuren möglichft viel zu 
wirklichem Unterrichte verwendet werden follen; 
felbft Irland hat in feinen neueren Stiftungen 
allerlei Snftitutionen angenommen, die fich bereits 
als vortheilhaft wirkſam bewiefen haben. Für 
Schottland ift weder von oben her etwas gefchehn, 
noch haben die eigenen Zuftände Dazu beigetragen, 
den unlängft verſchwundenen Gelehrtenftand mies 
der hervorzurufen oder den Schülern Preife des 
MWetteiferd entgegen zu halten. Die ‚preöbyterias 
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nifche Kirche Fennt Feine Würdenträger, nach de: 
ven Range der Ehrgeiz drängte; und die Univer- 
fitäten find nicht mit Stiftungen für arme und 
begabte Studirende fundirt. Nur nach allen Sei- 
ten hin durchgreifende Maßregeln können hier helfen. 
Im fünften Kapitel behandelt der Verf. die 
politifche Stellung des Gelehrtenftandes in Schott= 
land mit befonderer Rüdficht auf eine ebenfalls 
angeftrebte Vertretung der Univerfitäten im Par: 
lament, gewählt von den Graduirten der einzel: 
nen Facultäten. Sm fechöten kommt er auf meh 
tere wichtige Erforderniffe: ein durchaus verbeffer- 
td Graminationswefen, mehrere Lehrſtühle für 
dafielbe Fach, um durch Goncurrenz Höheres zu 
leiſten, Theilnahme der Graduirten an der Ad» 
miniftration, eine nationale Graminationscommij: 
fion, Nothwendigkeit eines philofophifch= philologi: 
hen Examens vor dem Beginne der Fachftudien 
für Theologen, Zuriften und Mediciner, Maßregeln 
für die fittliche Förderung der Studenten, die oft, 
namentlich Theologen, aus den entfernteren, ar= 
men Landftrihen nach Edinburg kommen, dort 
ihre Semefter hinbringen, und eben fo unpolirt 
wie fie angelangt, ohne nur belebenden, verfeis 
nernden Umgang genofien zu haben, in ihre Hei: 
math zurüdkehren. Unter den Mitteln, die der 
Berf. hier vorbringt, erinnert er an die Klaffe 
der. Privatdocenten in Deutfchland und der Zu: 
foren auf den englifchen Univerfitäten, aus wel: 
hen beiden er eine neue Schöpfung hberftellen 
möchte, die, gemwiffermaßen zmwifchen SProfefforen 
und Studenten ftehend, diefen in mancher Bezie- 
bung als Lehrer dienen, fie aber gefellfchaftlich 
zu dem Kreife der Profefforen heranziehn fol. 
Das fiebente Kapitel weift die Fähigkeiten Schott: 
lands und vor allen des unvergleichlich ſchönen 
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Edinburgs nach, wo weder Fabriffchornfteine, nod 
Kaufläden und Comptoire vorherrfchen, wieder der 
Sig der Wiffenfchaft zu werden, wie ed die Stadt, 
die noch heute den Typus der Gapitale an fid 
trägt, in der Grinnerung noch jeßt Zebender ge: 
weſen iſt. | 
‚Allerdings fpricht der Umftand, daß fchottifche 
Studenten zu allen Zeiten ind Ausland zu gehn 
pflegten, für eine anhaltende Unzulänglichfeit der 
einheimifchen Anftalten. Zu Karl's I, Zeit trat 
fchwerlidy Semand in die Advocaienfarultät, der 
nicht wenigftend einige Jahre eine Univerfität in 
Frankreich oder Holland bejucht hatte. _ Ein hol: 
ländifcher Profeffor lehrte 1594 das Recht an der 
Univerfität zu Edinburg. Bald darauf richtete 
fih der Strom von Theologen und Juriſten vor: 
züglicdy nach Leyden und Utrecht, bis er mit dem 
Ausbruche der franzöfifchen Revolution ein Ende 
nimmt. Dennoch genoß Edinburg zu Ausgang 
ded vorigen Sahrh. eined europäifchen Rufe me 
gen ded Studiumd der Naturwiffenfchaften und 
der Philofophie. Niebuhr hat ed damald in fer 
nem Glanze Eennen gelernt. Zu unferer Zeil 
gilt nur die mebdicinifche Facultät wegen ihrer 
viel begehrten, gejchicten Dperateure, und der 
einzige Sir, William Hamilton, der alleinige le 
bende Philofoph von europäifhem Namen, den 
die Infel aufweifen-fann, der zugleich aber Schott: 
land feine. alte Chre wahrt, in metaphyſiſchen 
Dingen dem Nachbarlande field voraus geweſen 
zu fein. Wie nahe Hamilton dem Gegenftande 
des vorliegenden Buchs fteht, geht Daraus hervor, 
daß der Berf. viele feiner durchgreifenden Bor: 
ſchläge aus einer unlängft erfchienenen Schrift 
defielben (Academical Patronage and Superin- 
tendence) entnimmt. | 
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Gin Appendir läßt fich fchlieglih ausführlid in 
einem officiellen Berichte über die großen Mängel 
beim Zulaffe in die Advocateninnung auß und 
weift in chronologifcher Folge nad), wie fehr auch 
bier im Laufe der Zeit die Anforderungen an 
neu Gintretende gefunfen, wie nicht nur firenge 
Sramina erforderlich, fondern auch ein ernftes 
Studium des römifchen und einheimifchen Rechts 
in allen ihren Zweigen auf den Univerfitäten drin: 
gend nothwendig if. Auch hier find genaue Ver: 
gleiche über Eurfus, Prüfung und Anftelung von 
Suriften in England, Irland, Amerika, Frank: 
teih, Deutfchland und felbft Italien gegeben, wo— 
bei als Mufter die Berzeichniffe der Vorleſungen 
eined Semeſters in der juriftifchen Facultät zu 
Berlin und Heidelberg abgedrudt find. Hier eben= 
falls ift eine Reform von unten auf nöthig, und 
wird eine Flaffifche Vorbildung unerläßlich erachtet. 

Mir meinen, daß für alle, die an der Gefchichte 
der allgemeinen Pädagogik Antheil nehmen, Be: 
ftrebungen wie diefe nicht geringe Aufmerkſamkeit 
verdienen, und daß namentlich für Deutfche die 
Weiterentwicklung von Grundfäßen, wie die ans 
geführten, doppelt intereffant fein muß, nachdem 
mehr als eine deutfche Einrichtung zum Mufter 
genommen und in anderen Fragen, die und eben 
jo nahe liegen, doch ernfte und entfchiedene Vor: 
Ihläge und Verſuche in Anregung gebracht werden. 

London | R. Pauli. 

Wien 

aus der Kaif. Königl. Hof- und Staatddruderei, 
1854. Das Arabische hohe Lied der 
Liebe das ist Ibnol Färidh’s Täijet in Text 
und Uebersetzung zum ersten Male zur ersten 
Säcularfeier der K. K. Orientalischen Akade- 
mie herausgegeben vonHammer-Purgstall. 
XXIV, 70 und 53 ©. in Kleinfolio. 
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Shnzalgäridh, geboren zu Dähira im 3. 576 
(oder 1182 n. Ch.), ift ald ein gewandter myfli- 
fcher Dichter in Europa ſchon ziemlich bekannt, 
wiewohl gerade das hier veröffentlichte jehr große 
Gedicht von ihm noch nicht gedrudt war. Die: 
ſes Gedicht ift feinem Inhalte nach eine Veran⸗ 
fhaulihung und Berherrlihung der Süfifchen 
Lehre, feiner Kunft nad) ift es aber beſonders da— 
durch fehr merkwürdig, daß ed aus 763 großen 
Berfen befteht und danach vielleicht die längfte 
Daßtde ift, welche wir biß jeßt Fennen. Langge— 
dehnte, ſchwer ein Ende findende Darftelung ifl 
freilich überhaupt leicht den Myftifern eigen; und 
unfer Dichter hat fich die unendliche Mühe, melde 
eine nach dem Grundgefeße der arabiichen Did; 
tung ſtets mit demfelben Reime fortzufegende 
Reihe von 763 Verſen machen würde, dadurch 
fehr erleichtert, daß er ald Reimlaut bloß das -H 
gewählt hat, woher dies fein Gedicht aud) elTatje 
genannt wird: denn auf diefem Wege konnte er 
auch alle die vielen weiblichen Wortendungen auf 
-t zu feinem Reimfpiele verwenden, wiewohl & 
gegen die Gefeße des beffern Reimes anftößt aus 
bloßen Endungen für Gefchlecht oder für Caſus 
und ähnlichen ſchwächeren Gehaltes, allein oder 
doch vorherrfchend, den Reim zu bilden. Dies 
langgedehnte Gedicht hat manche fchönere Stellen: 
aber die Sucht durch beftändige Wortipiele und 
verftectere Anfpielungen wißig zu reden erftidt 
bei diefem wie bei fo vielen andern arabijchen 
Kunftgedichten das reine dichterifche Feuer; ſowie 
die ganze Gefchichte der arabifchen Dichtkunſt zeigt, 
daß diefe Dichter, je fpäter fie find, defto unrett= 
barer in allerlei wenig dichterifche Künfteleien ver: 
fallen. Doch haben wir Urfache, dem Herausge— 
ber für dad Vorhaben einer Veröffentlichung dies 
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fer langen Daßide zu danken. Zwar würde eine 
genaue Darftellung des Lebens und der Lehre 
der älteften Suft’s, eines G'unaid, Shibli u. A., 
fowie eine Veröffentlichung aller Ueberbleibfel von 
ihnen weit nüßlicher fein: nur bei diefen großen 
Lehrern des dritten Sahrhundertd der Higra ift 
das Süfifhe Wefen und Streben rein urfprüng- 
li und kräftig. Indeſſen ift Ibn-alFaͤridh als 
ein Süfifher Dichter. aus dem Anfange deß fie: 
benten Jahrhunderts der Higra noch immer älter 
als die großen perfifchen Myftiker, deren Werke 
in Europa jchon weit befannter find; und dazu 
hat dieſes fein langes Gedicht, wie eben Fury ge- 
fagt wurde, neben gewiffen Schwächen auch be: 
deutende Vorzüge. Allein Herr v. Hammer hat 
diefed Gedicht hier nur nach einer Handfchrift 
heraudgegeben, wiewohl ihm vier verfchiedene Hand— 
ſchriften defjelben zu Gebote ftanden und ed aud) 
durch deren Beihülfe wohl leicht von manchen 
Sehlern gereinigt werden konnte, welche es jebt 
entftelen. Seine Ueberſetzung, welche fih in jam= 
bifchen Zrimetern und Keimen forfbewegt, drückt 
den Sinn des Dichter nur fehr unvollfommen 
und unter fo vielen Irrthümern aus, daß wir 
Solchen, die das Arabifche nicht verftehen, aus Liebe 
zu diefem nur fo viel ernftlich rathen möchten, 
nicht nach ihr den. arabifchen Dichter felbft zu 
fhägen. Einen Verſuch den Gedankengang des 
langgedehnten Gedichtes nachzumeifen macht der 
Ueberſetzer zwar in der Vorrede: aber auch er ift 
ſehr unvollfommen. Und der neue Name „ Das 
Arabifche Hohelied der Liebes paßt fehr wenig, 
da zwifchen dem wirklichen Hohenliede, auf welches 
damit angefpielt werden fol, und diefen myftifchen 
Berfen eined fpäten Süfifchen Dichterd nicht die 
geringfte wahre VBerwandtfchaft oder auch nur 
eine Wehnlichkeit fic) auffinden läßt. Uebrigens 
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iſt der Druck mit fehr großer Pracht audgeftattet ; 
und folche, welche überhaupt ſchon arabifche Did): 
ter diefer Art verftehen, können den Zert als die 
zierlich gedruckte Handfchrift eines noch) ungedrud- 
ten in mancher Hinficht merfwürdigen Stückes mit 
Nuten gebrauchen. Noch nützlicher für die Wiffen- 
fchaft wäre ein zuverläffiger Abdrud des bloßen 
Gedichtes mit den verfchiedenen Ledarten der Hands 
fchriften und den beften Scholien gewefen, da die- 
ſes Gedicht wiederholt von fehr vielen fpätern 
iSlamifchen Gelehrten erläutert ft. 9. €. 
.  &naffel | 

Bei Fifcher 1853. Index molluscorum, 
quae in itinere ad Guineäm inferiorem 
collegit Georgius Tams med. Dr.-Auctore 
Guilielmo Dunker. Accedunt novarum spe- 
cierum diagnoses, cirripedia nonnulla et X 1a- 
bulae iconum. VI u. 74 ©. in Quarf. 

Hr Dr Tams hatte faft alle Mollusken, welde 
von ihm auf einer in den Jahren 1841. 42 nad 
Nieder - Guinea unternommenen Reife gefammelt 
worden waren, dem Hn Bf. obiger Schrift über: 
geben, welcher mehrere ausgezeichnete Arten Davon 
in Menke's und Pfeifers Zeitfchrift für Malako— 
zoologie befchrieb. In gegenwärtigem Inder find 
nun alle auf jener Reife gefammelten Mollusten 
befchrieben und die neuen, ſowie mehrere zwar bereits 
befannte, aber in mandyer Hinficht noch zweifelhafte 
Arten auf den 10 Tafeln mit mehr als 300 Figuren 
abgebildet. Die Gefammtzahlder abgehandelten Mol: 
Iußfenarten beläuft ſich auf 170, die der im Appendir 
befchriebenen Girripedienarten aber auf 5. 

Sowohl durch die genauen Befchreibungen, ald 
durch die mit befonderer Sorgfalt gezeichneten und co: 
lorirten Abbildungen hat ſich der Hr Bf. ein bleibendes 
Berdienft um die weftafritanifche Molluskenfauna ers 
worben. | | Berthold. 
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Leipzig 

bei F. A. Brockhaus 1853. Das Bekenntniß der 
evangelifchen Kirche in feinem Verhältniß zu dem 
der Römischen und Griechifchen. ine beurthei— 
lende Darftelung der Unterfcheidungslehren der 
ftreitenden Kirchen von Dr. Auguft Hahn, Ges 
neralfuperintendenten der Provinz Schlefien, Ober— 
confiftorialratb und Profeffor. XI u. 192 Sei— 
ten in Dctav. 


Die neu erwachte confeffionelle Spannung zii: 
fhen der evangelifhen und römifch « Fatholifchen 
Kirche bat bekanntlich befonderd in Schlefien ih— 
ven Ausdruck gefunden, und zwar von den dorti— 
gen höchften Würdeträgern der römischen Hierar— 
hie in einer Weife, die, deſſen find wir gewiß, 
nicht nur die gebildeten evangelifchen, fondern auch 
die gebildeten römifch-fatholifchen Gläubigen viel- 
fach bedauert haben. Schon der verftorbene Gar: 
dinal= Fürftbifchof von Diepenbrod hatte e& 
über ſich vermocht, in feinem leßten Hirtenbriefe *) 

*) Man vgl. den Abprud in der Schrift: „Das Send- 

; [142] 
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der evangelifchen Kirche alle Berechtigung zur 
Griftenz als chriftliche Kirche abzufprechen, indem 
er fie als eine Gemeinfchaft proteftirender Geifter 
bezeichnete, welche nur noch durch den Widerfprud 
gegen die allein von der römifchen Kirche bewahrte 
Wahrheit zufammengehalten werde, unfähig „ir 
gend eine articulirte Glaubenslehre aufzuftellen, 
für die fih auch nur fo viele übereinftimmende 
einzelne Bekenner finden liegen, als die Fatholifche 
Lehre Millionen von Bekenner zähle”, ein Urtheil, 
fagt Dr Hahn, „das allerdings ſchon in feinem 
früheren Verhalten einen entfprechenden thatſäch— 
lihen Ausdrud fand.” Weiter aber ging daß 
Breslauer Domkapitel. Nachdem ſich der evan: 
gelifche Oberkirchenrath durch jenen SHirtenbrief 
veranlaßt gefehen, die Intereffen der evangelifchen 
Kirche in einem befonderen Erlaffe (v. 29. Zuli 
1852) zu mwahren,. erließ das Breslauer Domfas 
pitel feinerfeitd eine Erilärung, in welcher es die 
evangelifche Reformation offen genug als „Re 
volution bezeichnete und wörtlich binzufügte: 
„Und wenn Fatholifcher Seite die durch das eu: 
ropäiſche Staatenſyſtem hindurchgehende politi- 
ſche Revolution als eine Folge der kirch— 
lichen aufgefaßt und im warmen Intereſſe für 
den ſinkenden Staat (!) die — ausge⸗ 
ſprochen worden iſt, daß, nachdem einmal der 
Sturm gegen den ſeit Einſetzung des Schlüſſel— 
trägerd Petrus in göttlicher Ordnung erbberech— 
tigten Träger der dreifachen Krone und 
gegen die ganze mit ihm vereinigte rechtmäßige 
Epiſkopalkirche heraufbeſchworen war, auch der 
ſpätere Sturm gegen die in göttlicher Ordnung 
ſchreiben des Generalſuperintendenten Dr. Hahn v. 1. Mai 


1852° und der „Hirtenbrief des Cardinal-Fürftbifchof Del- 
chior v. Diepenbrod'’ Breslau, 1852. | 
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vorhandenen Träger der einfahen Kronen 
und gegen die ganze mit ihnen vereinigte -unges 
frönte Ariſtokratie in ficherer Ausficht geftanden 
babe, fo geben wir dem Oberfirchenrath zu be— 
denfen, ob darin eine Läfterung gefunden werden 
fünne? Zeigte fih doch in dem Zahre 1848 fo 
vecht eigentlich (2), daß die Durchführung der po— 
-litifchen Revolution an dem noch ftehenden Fels 
jen der Eatholifchen Kirche ihre Schranken fand 
und an demjelben hauptjächlich fih brach” u. f.w. 
Nun lehrt zwar die Kirchengeichichte hinreichend, 
wie ed mit dem confervativen Principe der Papfts 
kirche fteht, dag nämlich die Hierarchie in allen 
ihren Gliederungen immer nur fo weit confervas 
tiv im Intereſſe des Staates ift, als es fich mit 
dem Intereſſe der Hierarchie verträgt, woraus fich 
die gefchichtlichen Thatſachen vollftändig begreifen, 
daß die Päpſte Fürſten abgejeht, die Unterthanen 
vom Eide der Treue gegen. ihre Könige entbunden, 
und Daß die Ultramontanen in allen Zeiten und 
Orten, je nachdem es ihr Intereffe zu fordern 
ſchien, mit den Conſervativen, aber auch mit den 
Ultraradicalen, den Demagogen, der Revolution 
fi) verbunden, oft genug die Revolution hervor: 
gerufen haben. Was aber das viel gerühmte 
monarchifche Princip der römischen Kirche anlangt, 
fo weiß der Kundige recht wohl, daß Die ganze 
römische Hierarchie nur eine ariftofratifche „Res 
publik“ ift, infofern das Mefen der Monarchie in 
der fortgehenden Herrſchaft eines Einzigen nach 
Erbrecht befteht, die ganze römische Hierarchie aber 
fchlechthin nur das Gegenbild der ariftofratifchen 
Republiken des Mittelalters ift, wo feftftehende 
Gorporationen das Dberhaupt (= den Präfiden- 
ten) wählten, Die Geichichte lehrt ferner, Daß 
man protejlantifcher Seite dad „göttliche Recht“ 
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der Könige aufgeftelt und geltend gemacht hat 
das feine Weihe nicht eift von Rom zu empfan- 
gen braucht, und Stahl hat in der neueften Zeit 
wohl aud) dem blödeften Auge erkennbar aufge: 
wiefen, daß und wie viel mehr dad Princip der 
evangelifchen Kirche conjervativ fei, als das der 
römifchen Hierardyie, und Daß der Staat nad 
allen feinen Zweden und Sliederungen viel mehr 
durch das evangelifche Princip geftüßt und gefräf: 
tigt werde, als durch das römifch = hierarchifche. 
Snfofern Tann man aljo wegen der maaßlofen 
durch und durch unſchicklichen Anklage des Bres—⸗ 
lauer Domfapiteld, daß die Reformation das Prin- 
cip der Revolution ſei und ganz eigentlich die 
Revolution gegen die Fürften hervorgerufen babe, 
in den Augen der Gebildeten aller Gonfeffionen 
ganz unbeforgt fein. Gleichwohl verdient der Bf. 
vorftehender Schrift, gegen den, wie er felbft fagt, 
jene Erklärung des Breslauer Domkapitel mit 
gerichtet war, nur Dank, daß er ed für Pflicht 
gehalten hat, auf jene Erklärung des Breslauer 
Domkapiteld zu antworten. Mit Recht fagt Dr 
Hahn, daß die „Revolution ” befanntlicdy gerade 
in den Eatholifchen Ländern, in Frankreich, Por: 
tugal, Spanien, Polen und namentlich in Stas 
lien felbft ausgebrochen fei, und ſetzt die Erflä 
rung ded Breslauer Domkapiteld über den Trä- 
ger der dDreifahen Krone, ald den Fels, an 
welchem die Revolution fi) gebrochen, die fo ins 
baltfchweren Worte entgegen: „die ganze Welt, fo 
weit fie Augen gehabt bat, zu fjehen, weiß es, 
daß der jegige römifhe Bifhof, nad: 
dem’er durch feine liberalififhen Er: 
flärungen nach dem Antritte feiner Regierung 
eine politifhe Bemegung hervorgerufen 
hatte, deren erdann nicht mächtig werden Fonnte, 
noch jeßt Durch die Bajonette der Trä 
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ger einfaher Kronen gegen feine eiges 
nen Beichtkinder gefhüßt werden muß.“ 

Doh Dr Hahn hat fi nicht damit begnügt, 
auf die fo grundlofen politifchen Verdächtigungen 
durch die Hinmweifung auf die Thatfachen zu ant— 
worten, fondern er legt nun auch in vorftehender 
Schrift „die Unterfcheidungslehren der ftreitenden 
Kirchen“ deutlich und gründlich, wie ed das ge— 
genwärtige Bebürfniß fordert, vor. | 

Wie e8 (S. 1—3) nur eine Wahrheit gibt, 
jo kann auch nur eine Kirche die wahre fein, 
und daß ift die, welche erbauet auf dem Grunde 
der Propheten und Upoftel nad) dem Worte des 
Herrn fich vollendet. Die Reformatoren wollten, 
gedrungen durch dad Verderben Roms, nur Die 
alte apoftolifche Kirche, nacy Lehre, Reinheit des 
Lebens und Verfaſſung wiederherftellen, nicht „Neue: 
vers, fondern „Erneuerer“, Die „wahre Kirches 
fann nach der. Schrift nur die Gemeine der Hei- 
ligen fein, in welcher dad Evangelium recht gelehrt 
und dieSacramenterecht verwaltet werden(S.5— 15). 

©. 15—25 zeigt der Verf., und legt mit Recht 
darauf .ein großes Gewicht, daß die wahre (alt- 
apoftolifche) Fatholifche Kirche nur die evan— 
gelifche fei.. Alle fchriftwidrigen Lehren, Gebräuche 
und Ginrichtungen, fo wie die mit der wahren 
Breiheit eines. Chriften unvereinbaren (Gal.5,1 ff. 
Coloſſ. 2, 16 ff.), theild nutzloſen, theild ſitt en— 
verderblihen Sabungen der römifchen und 
griechifchen (nur fog. Fatholifchen) Kirche find erft 
nach dem 6. Zahrhundert, und zwar zum Theil 
erft fehr fpät durch Synodalbefchlüffe oder durch 
den übermwältigenden Einfluß einzelner Bifchöfe und 
dürften geltend gemacht und verbreitet worden, 
und zwar, wie die abgöttifche Verehrung. ver- 
forbener Menfchen, ihrer Bilder und. Reliquien, 
ſowie das Verbot der Ehe der Geiftlichen im 
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Abendlande, nicht ohne den entfchiedenften, lebhaf: 
ten und lang anhaltenden Widerfpruch der erleuch— 
teteren Lehrer und anderer Glieder der Kirche. 
„Zahrhunderte hindurch wurde gegen Den eindrin= 
genden, dem mittelalterigen, mit dem Cingange 
ganzer, meift roher Völker überwältigend gewor— 
denen, Beitgeifte zufagenden Aberglauben in 
der Kirche gekämpft.“ Zu diefer Berunjtaltung 
der reinen chriftlichen Lehre Durch Aberglauben 
und Sittenverderbniß Fam aber der Zwielpalt zwi: 
fchen der morgenländifchen und römifchen Kirche, 
indem nach vorgängiger Differenz und Reibung 
über einzelne Lehrpunkte, das menfchlich = fündige, 
weil felbftfüchtige Intereffe der. Kirchenfürften von 
Rom und Konftantinopel zu einer gegenfeitigen 
Verfluchung diefer angeblichen heiligen Väter und 
- Statthalter Chrifti unter einander 1054 führte, 
welche das wirklich evangelifche Bemwußtfein nur 
mit Schauder betrachten Fann. Die fo gefpaltene 
und durch die Flüche ihrer oberften Hirten ent 
weihete Kirche hatte demnach wirklich aufgehört, 
die „eine“. und „Eatholifche” zu fein, wie fie 
nicht mehr eine apoftolifche und heilige war. 

In dem „Erften Artikel/ (S.26—41) betrad: 
tet dann Dr Hahn den Unterfchied der drei Kir: 
hen in der „Lehre von den Gegenftänden der 
religiöfen Berehrung”, und zeigt das Schriftwis 
drige, d. h. aber nach evangelifchen Grundfägen, 
Unchriftliche der römifch-fatholifchen Lehre von der 
Berehbrung der Engel, der Heiligen, ib: 
rer Bilder und Reliquien, fowie der Bil: 
der Ehrifti (der Mutter Gottes wäre mehr zu 
urgiren gewefen) und der Hoftie. 

Der „Breite Artikel/ (S. 41 —75) betrachtet 
die „Lehre von der Heildordnung #,. und würdigt 
treffend die römifch-Fatholifche Lehre von dem ur: 
Iprünglichen Zuftande des Menfchen und den Fol: 
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gen feines Falles im Allgemeinen, d. h. von dem 
göttlichen Ebenbilde und der Erbfünde. Der Bf. 
zeigt das Schriftwidrige, alfo nach evangeliichen 
Grundſätzen Unchriſtliche der römifch = Fatholifchen 
Lehre von der urfprüngliden Gerechtig— 
Feit alö einer übernatürlihen Zugabe zu 
dem eigentlichen Weſen des Menfchen, von der 
unbefledten Empfängniß der Mutter des 
Herrn, Beides nur „menschliche Erfindungen, welche 
in dem Worte Gottes feinen Grund haben“, fer= 
ner die Behauptung, daß die Erbfünde oder Die 
unlautere Begierde durch die Taufe gänzlich auf: 
gehoben und den Zäuflingen die Fähigkeit mitges 
theilt werde, nicht bloß das Geſetz Gottes 
vollfommen zu erfüllen und alle feine 
Gebote zu halten, fondern fogar mehr 
zu thun, alö fie fchuldig feien, ferner die 
Lehre von der Verdienſtlichkeit menſchlicher 
Werke, als gänzlihe Verkennung ded wahren 
Berhältniffes des natürlichen fündhaften Menfchen 
zur Barmherzigkeit ded heil. Gottes, ferner die 
unbiblifche, alfo unchriftliche Lehre von der Buße, 
die den Glauben ausfchließt „und zur Buße ganz 
willkürlich außer der Reue noch das ausdrück— 
liche Bekenntniß aller einzelnen bewußten 
Sünden vor dem Priefter, und eigene Sa— 
tisfactionen ald Bedingungen der Begnadigung 
und Grlangung des feligen Lebens rechnet“, alles 
„fremdartige, jüdifche Elemente”. Der Verf. zeigt, 
wie nach römifch-Fatholifcher Lehre dabei die Recht— 
fertigung weder ein vollendeter Act, noch unver: 
dient, noch gewiß fei. Der Berf. würdigt dabei 
ferner die fchriftwidrige, alfo undhriftliche Lehre 
von den fog. „evangeliſchen Rathſchlägen, 
daß der Heiland außer feinen Geboten, welche 
für jeden Chriften verbindliche Kraft haben, noch 
Rathſchläge ertheilt habe, deren Beobachtung der 
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freien Beftimmung eines Jeden überlaffen, aber 
allen denen empfohlen fei, welche die gemei- 
nen Stufen der Allen gebotenen fittli- 
hen Vollkommenheit überfchreiten wol 
len, d. h. der Forderungen und Grundlagen des 
Mönhthbums, freiwillige Armuth, beftän- 
dige Ehelofigfeit und unbedingten Gehor: 
fam, der über die Pflicht hinausgehenden guten 
Merfe (opera supererogationis), welche darum 
nach jener fchlechthin unchriftlichen Lehre überflie- 
Bende Berdienfte find und der Kirche den (freilich 
erft im 13ten Jahrhunderte entdeckten) Schaf 
überfliegender VBerdienfte verfchaffen, aus 

"welchen der Papft als angeblicher Verwalter die: 
ſes Schatzes gegen beflimmte Leiftungen bis in 
unfere Tage (und bekanntlich in unferen Tagen 
wieder recht reichlih) Ablaß ertheilt, und zwar 
für vergangene, wie für zukünftige Sünden (fo daß 
die fächfifchen Dfficiere ganz confequent zuerft von 
Tezel Ablaß für zukünftige Sünde Fauften und 
ihm dann den Geldfaften abnahmen), für bie 
Strafen der Lebenden, wie der Abgefchiedenen im 
Tegefeuer, während „folche” Frömmigkeit zu „Heili⸗ 
gen“ macht, und die „guten Werke“ Gebete, Faften u. 
Mallfahrten und das ganze Mönchsleben find. 
Der „Dritte Artikel“ (S.75— 141) zeigt dad Schrift: 
widrige der röm.-kath. Anficht in der Lehre von den 
Gnadenmitteln, dem Worte Gottes und den Sacras 
menten, und zeigt die Irrthümer der angeblich allein 
feligmachenden Kirche in den Lehren über Bibel und 
Tradition, Taufe, Firmung, Meßopfer, Buße, legte 
Delung, Priefterweihe u. Ehe ald Sarrament.— Der 
„Bierte Artikel“ zeigt das Verwerfliche der Lehre vom 
Fegfeuer zc., und zwar ebenfo nach der Schrift als der 
Tradition und felbft nach Eoncilienbefchlüffen. Die 
Folge dem Bredlauer Domkapitel zc. gegenüber, er- 
gibt fich von felbft. 
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Göttingiſche 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


190. 191. Stuͤck. 
Den 30. November 1854. 





Kaffel 


Berlag von 3. G. Luckhardt 1854. Lehrbuch 
der Bariationsrechnung und ihrer Anwendung bei 
Unterfuchungen über da8 Marimum und Mini: 
mum. Bon Dr. F. 2. Stegmann, oid. Pro: 
feffor an der Univerfität zu Marburg. ’ XVI, 417 
©. in gr. Detav und 2 Figurentafeln. 


Das erſte Kapitel handelt von den Variatio— 
nen überhaupt — und ziwar wird zumächft der 
weſentliche Lnterfchied zwifchen der Differential: 
und Bariationsrechnung, fo wie der Gegenftand 
der letztern ſebenſo Elar als treffend charakterifirt. 
Sehr wichtig bemerkt der Verf. hier: daß die 
Form veränderung einer Function y— fx), wenn 
fie in. irgend eine ‚andere Function /Y = F(x) 
übergeht, oder wenigſtens übergehend gedacht wird, 
nur vermöge der dadurch bewirkten Werths än- 
derungg: Y—y=py=El)— f(x) 

Gegenftand der Rechnung werden könne — und 
nennt ?y die endlihe Bariation von y. 
Hierauf Heißt es weiter: „Man Fann aber auch, 
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um von der urfprünglich gedachten Function f(x) 
zu einer geänderten Function Fix) überzugehen, 
noch eine andere Betrachtungdweife zu Grunde 
legen, welche weit nüglichere Dienfte leiften wird (?), 
weil wir dadurch in den Stand gefeßt werden, 
den erwähnten Webergang von einer Function zu 
einer andern continuirlich zu bewerfitelligen, fo 
daß wir zu unendlich Fleinen Variationen geführt 
werden, welche den Differenzialen zu vergleichen 
find und in eben dem Maße eine fruchtbarere An: 
wendung möglich machen, wie der Gebrauch der 
Differentiale Ten der endlichen Differenzen über: 
trifft (die endliche Differenzenrechnung bietet aber 
doch auch höchſt wichtige Anwendungen dar — 
freilich nicht fowohl bei der Unterfuchung fletiger 
Größen —).” 

„Es fteht nämlich Fein Hindernig im Wege (ift 
aber ganz unnüß), fich eine ſolche Function von 
x und einer ganz unbeftimmten, fonft noch gar 
nicht in der Rechnung vorflommenden Größe t zu 
denken, welche für einen bejtimmten Werth von 
t, 3. B. für t = 0, oder allgemeiner, für t=k, 
fi) auf die urfprünglicy gedachte Function fix) 
reducirt, für einen andern Werth aber, 5. B. für 

— kı, ſich in eine gegebene zweite Function F(x) 
verwandelt. — Wenn z. B 
fix) = —- und F(x)— blog (-) 
a 


fein follte, fo würde die Junction: 
( t—kı ) wi: 3x? 4 t—k, y 
ko—kı | x k, — ko 
blog (3) 
a 


die verlangte Eigenfchaft befifen, denn fie gebt 
für t=k,in fix) und fürt —=kı in F(x) über ..” 
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»Bezeichnen wir nun allgemein durch Dlx,t) 
eine Function von folcher Befchaffenheit, daß Die 
Forderung, fie folle bald diefe bald jene Geftalt 
annehmen, durch verfchiedene Werthe von t be- 
friedigt werden Fann (mad ift das wohl für eine 
Function, die für verfchiedene Werthe einer in 
ihr vorfommenden Größe t alle möglichen Ge- 
ftalten oder Formen annehmen kann?! —); 
jo wird ein continuirlicher Webergang von 
fix) in andere Functionen Fı(x), Fox), ... das 
durch herbeigeführt werden) daß wir tin Gedan- 
ten durch alle zwifchen O, kı, Ka, . . . liegende 
Zahlenwerthe hindurch gehen laſſen. Alsdann be= 
fteht die Gleichung: | 

y=fx)=#(x,0), 
und Die asp Fleine Variation von y if 
nicht8 anders, ald dad nad) t genommene partiell 
Differenzial: | Ä 
nz EBEN 4, 
jo jedoch, daß man nach ausgeführter Differenti— 


x,t 
tion in ber Function - — überall t—0 feßt.. 





Hierdurch wird fi ic) offenbar. LU „N in- irgend 


eine Function von x verwandeln, melde wir ur 
dd An ) 





darſtellen können, aber a — wegen im Fol⸗ 
genden gewöhnlich mit S2x) ‚bezeichnen: werden, 
und welcher in der Regel eine ganz unbeftimmte 
Form 'in Gedanken beizulegen fein wird, da bei 
allen Anwendungen des Variationscalcüls "niemals 
eine, beftimmte Function Flx) gegeben fein wir, 
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in welche die urſprünglich gedachte Function f(x) 
übergeben ſoll. —“ Getade deshalb ift aber Daß 
ganze Raifonnement des Verf. in Bezug auf die 
Einmiſchung von t und Dfx,t), felbft wenn es wahr 
wäre, ganz überflüffig, nichts als ein bloßes lee: 
res Zeichenfpiel, wie bei Straud (vgl. diefe DI. 
Stüd 150 folg.). 


Die unendlich Eleine — 

.9 x, 9) Ä 

— t 

Axjdt ( ch d 
nennt der Berf. fchlechthbin die Bariation von 
y==flx) und bezeichnet fie wie gewöhnlich mit dy, 
während er t dad PVBariationsargument, 
Dlx,t) die variirende (?) und fx) y die va= 
riitte oder urfprünglidhe Function nennt. — 
Wenn aber der Verf. noch hinzufügt: „Uebrigens 
wird? man aus den bier entwidelten Grundbe— 
griffen der Variationsrechnüng, weil es bloß dar: 
auf anfommt, die eine oder andere in der Unter: 
fuhung vorfommende Function fix), um ihre Va: 
tiation zu erhalten, als einen befondern Fall ei— 
net allgemeinern Function P(x,t) zu denken und 
diefe nach der Variablen t zu differenziren, zulegt 
aber t= 0 zü fegen, ohne Weitered erkennen: daf 
alle für das Differenzgiren feſtſtehende 
Regeln aubh für das Bariiren ihre Gül: 
tigkeit behalten —“Iſo ziſt das wohl dem 
Anfänger nicht fo unmittelbat einleuchtend und 
auch nicyt der wahre Grund, weshalb die Re: 
gel des ar Fer — find, wie die des 
ifferenzirens, fondern diefer Grund liegt, darin: 
daß die Formänderungen der Function y=flx) 
immer alz MWerthsänderungen gedacht wetden 
müffen, wenn fie Gegenftand der Nechnung fein 
folen — und die Äinlige Schwierigkeit befteht 
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darin: fich, diefe Kormänderungen ald nach dem 
Öefege der Stetigkeit erfolgend vorzuftellen, ſo 
daß die fucceffiven Werth s änderungen bei end- 
lihen Werthen von x unendlich klein werden. — 
Diefe Schwierigkeit wird aber Dadurch befeitigt, 
daß man ſich F[x) — f(x) = 'S2(x) mit einem un: 
endlich Elein werdenden Factor multiplicirt denkt, 
worauf dad ganze weitläufige Raifonnement des 
Verfs auch in der That zuleßt nur hinausläuff. 
Geometrifch fieht man auf der Stelle: daß es er: 
laubt ift, fich die Variationen dy, ... ohne Wei- 
teres als unendlich Elein zu denken. 


Wie fchon oben erinnert, ift es mindeftens eine 
unerwiefene Hypothefe, wenn man annimmt: daß 
die Hülfsfunction Dlx,t) durch Werthsänderungen 
von € alle möglichen Bunctionsformen foll anneh— 
men können. Auch ift die. Einmiſchung von 
dix,t) nicht bloß ganz überflüffig, fondern es ift 
damit auch der Nachtheil verbunden: daß die fuc= 
eeffiven Variationen dy, d?y,d?y,... ald von ein 
ander abhängig erfcheinen. — Denn wenn 
man y=flx)—=&lx,t) fest, fo find — 

7 x, t) —— Be) R 
yz=l- 3: ),d.9°y = * „A — 
auch von einander nicht unabhängig, wie es doch 
der Fall ſein muß. — Der Verf. ſucht in $ 9 
zwar an einem Beiſpiele (2) die gegenſeitige Un— 
abhängigkeit der ſucceſſiven Variationsquotienten 
y, 2y, Ddy,... zu beweiſen, allein er hat 
fih) wohl gefäufcht, wenn er meint, daß für y 
= Ölx,t) + t?F(x) zwifchen d’y und d'?2y Feine 
Abhängigkeit Statt finden fol, weil d‘y von Fix) 
unabhängig, aber d’?y von Fix) abhängig ift; 
denn der erfte Beftandtheil des d'?y iſt offenbar 
von d’y abhängig; alfo auch d?y von d’y. — 
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Hierauf beweift der Berf. den Satz: doͤx — ddy 
ſowohl geometrifh, ald analytifh, indem er fich 
bei dem letzten Beweiſe wieder auf die Gleichung: 

ddlx,t) 
dy = ( Tr ),d — Alx)dt 
fügt — und dann den Sa: J/U = /dU. — 

Im zweiten Kapitel handelt der Verf. von 

der Variation der Ausdrüde von der Form 
— ), welche er 
di 


nah Ohm und Straudh mittelbare Va— 
tiationen nennt, während dy, dz,.,. un 
mittelbare DBariationen genannt werden. Auch 
bier macht der Berf. wieder unnöthige Weit: 
läufigkeiten, indem er feine mehrfady erwähnte 
Hülfsfuncion. Dflx,t) zu Grunde legt — ob: 
gleih Alles aus der Differenzialrechnung be: 
kannt ift; denn y, z, ... fpielen bier ganz die 
felbe Rolle, wie die unabhängigen Veränderlichen 
in der Differenzialrehnung — wobei jedoch wohl 
zu beachten ift: daß in dem Begriffe einer unab: 
bängigen Beränderlichen durchaus nicht liegt: daß 
fie fih nach gleihen unendlid Fleinen Incre⸗ 
menten ändern muß, wie man der Ginfachheit 
wegen gewöhnlich annimmt, alfo ihre höhern Dif: 
ferenziale — 0 feßt — fondern fie kann fich fehr 
wohl nah ungleichen unendlich Pleinen Incre— 
menten ändern, alfo höhere Differenziale haben, 
wenn ihre Aenderungen nur nicht von denen ei- 
ner andern Veränderlichen abhängen. 

Hierauf wendet der Verf. dad Frühere auf die 
Unterfuhung des Marimumd und Minimum von 

dy dz 
“ dx’ dx’ 


obgleich er felbft ausdrücklich ſagt: » Die Grund: 





U=Fk, y, z,. 


U=Fx,y,2.- ...)an — und 
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ſätze, auf welche ſich dieſe Anwendungen der Va— 
riationsrechnung ſtützen, ſind mit den in der Dif— 
ferenzialrechnung entwickelten ganz einerleiv — fo 
mifcht er doch wieder fein Bariationdargument I 
ganz unnöthigerweife ein, indem er es fich als in 
dy | | 
DL) ro, m... 
y, z, — verborgen (2) denkt (es 
kommt aber gar nicht darin vor! —) und von t 
= 0 bis t=r, wo z eine pofitive, oder nega= 
tive endliche Größe bedeutet, continuirlich zuneh— 
men läßt, und nun die geänderte Function U’ in 
die Reihe: | 
V-U+90 24 _ rosu 
1 1.2 1.2.3 


+... e) 
entwidelt, woraus endlich bie Bedingungen des 
Mar. und Min. hergeleitet werden. 
Wie man fieht, verhält es fich bier mit der 
wiffenfchaftlichen Strenge etwa mie bei den ältern 
Behandlungen der Diferenzialrecpnung, abgeſehn 
davon, daß die Theorie des Max. und Min. mit 
der Taylor'ſchen Reihe, ſelbſt wenn ſie ſtreng 
wiſſenſchaftlich abgeleitet wird und die Bedingun⸗ 
gen ihrer Gültigkeit gehörig beſtimmt werden — 
gar nichts zu ſchaffen hat. Ein Anfänger würde 
ſehr in Verlegenheit kommen, wenn er auch nur 
die einfache Function U=y(x—y) nad) der Reihe 
(a) behandeln follte — noch finnlofer ift es aber, 
eine Gleichung wie: i 
T 

Pvyedyate®y. 5 + II: 155 A 
zwifchen Größen aufzuftellen, unter welchen gar 
feine gegenfeitige Abhängigkeit Statt finden fol! 

Auch bei der Ableitung der höhern BVariatios 


+5 
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nen d?U, J3U, ..., welche dev Theorie des Mar. 
und Min. wohl hätte vorangehen müffen, wird 
das t wieder unnöthigerweife eingemifcht. — Für 
die Beſtimmung des Zeichens von 420, oder all: 
gemeiner, von d'*U, wenn diefe Variation eine 
Function von x bleibt, werden mehrere fehr nüß- 
lihe Bemerkungen hinzugefügt, worauf ein paar 
Aufgaben zur Erläuterung dei: Gefagten ebenfo 
methodifch ald vollftändig aufgelöft werden. er: 
ner werden über die zwedmäßigfte Behandlung 
der Gleichungen : 


F = 0 oder — 0, ꝛc. 


mehrere Bemerkungen, und zur Unterſcheidung 
des Max. und Min. mehrere Methoden angege- 
ben, worauf wieder verfchiedene Aufgaben zur Er: 
läuterung ausführlich und methodifch durchgegan: 
gen werden — und zum Schluffe diefes Kapitels 
wird endlich das Mar. oder Min. eine Function U 
day d? 0 dz d?z 
\.dz’ de?’ dx’ de?’ 
terſucht, indem wieder zwei Hülfsfunctionen y 
— dx,t), z= Px,t‘) eingemifcht werden — 
übrigend aber ebenſo klar und methodifch wie 
früher. — | 

Das dritte Kapitel handelt von der Bariation 
der einfachen Integrale mit einer Independenten 
und deren Anwendung zur Beftimmung des Mar. 
und Min. ee. —— Um 


du = dfEV dx = ytoVdx 


d? 
zu finden, wo V = Fix, y, =. z — . . iſt, 
macht der Verf. wieder unnöthige Weitläufigkei— 
ten, indem er die Entwickelungen («), (#) zu Hülfe 


— = Fis, y, 2 a ) un⸗ 
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nimmt, obgleich Alles nad) den Regeln der Diffe- 
renzialrechnung und dem Begriffe der Bariation 
fi ‚von. felbft verſteht. Hierauf. wird gezeigt: 
dag die Bleichung JV O nicht geeignet ift, um 
in allen Källen das Mar. oder Min. des Inte: 
grales He $Vdx zu finden, weil dad. Integral; ein 


Mar. oder Min. werden kann, ohne daß V ein 
ſolches wird. Dann folgt die gewöhnliche Trans: 
formation von /dVdx, um die Haupt: und Grenz: 
gleihungen: zu erhalten — und zur Erläuterung 
der allgemeinen Theorie werden wieder mehrere 
Aufgaben : von der fürzeften VerbindungBlinie zweier 
Punkte, der Brachiftochrone zc. recht methodiſch 
und ausführlich behandelt — und zum Schluffe 
diefes Kapitel entwicelt der Verf. noch die ebenfo 
wichtigen, als intereffanten Jacobifchen Säße 
wur Unterfcheidung ded Mar. und Min. und wen 
det fie bei dem bereit8 nach der gewöhnlichen Me: 
Ihode behandelten Probleme der Bradjiftochrone an. 


Nicht minder vorzüglid und ausführlich han 
delt das vierte Kapitel von der Beftimmung des 
Mar. und Min. einfacher Integrale mit- Neben= 
bedingungen, d. h. von dem f. g. relativen Mar. 
und Min. folcher Integrale oder den ifoperime- 
triſchen Problemen. 

Im fünften Kapitel ift von den gemifchten Va— 
tiationen, d.h. wenn auch die bisher als conftant 
betrachtete Independente x varürt, die Rede. — 
Zunächft zeigt der Verf. fehr gut: daß Aufgaben 
vorkommen können, wobei auch die Independente ' 
x alö variabel gedacht und behandelt werden muß. 
Aber nun macht der Verf. mit feinen f. g. va— 
titenden Bunctionen Dlx,t),... und feinen Ba: 
Hationsargumenten t, t} entfeßliche unnöthige Weit- 
läufigkeiten. — Denn ed verftcht fich doch ohne 
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Weiteres: daß, wenn auch x alö variabel betrachtet 
d d 
wird, dy in dy 4 * oͤx, dp indp + = OX, ıc. 


übergeht, und daß zu den frühern Bedingungs- 
gleihungen des Mar. an Min. noch die Gleichung : 


| dx 
binzulommt. Ebenſo verfteht ed ſich von felbft: 
daß in den frühern Ausdrüden für p, q, ... 
jest die Werthe gefegt werden müffen, welche Die 
befannten Formeln für die Vertaufchung der un: 
abhängigen Beränderlichen geben, weil das x jebt 
ald eine beliebige unabhängige Veränderliche er: 
fcheint, welche ſich nicht nach gleichen unendlich. 
Heinen Snerementen zu ändern braucht (f. oben). 
Da die Variationen dx, dy,... immer als un: 
endlich Elein gedacht werden müflen, fo verfteht 
es fih von felbft, daß man nur den Kegeln der 
Differenzialrechnung zu folgen braudt, um bie 
Variationen für die analogen Fälle fofort zu er: 
halten — und es bedarf weder der Argumente 
t,t',.. „noch der Funktionen Dlx,t),... ., noch 
der Entwidelungen («), (#) zur Begründung der 
Bariationsrehnung. — ine mwenigftend 18 Sei: 
ten füllende Erörterung, wobei das t und die Func— 
tion S(x, t) eine oft fonderbare Rolle fpielt, ge: 
braucht der Verf., um die vorhin erwähnten auf 
der Hand liegenden Rejultate zu erlangen! Dod 
das ift Leine neue Erfcheinung. Hat man dod 
dad Princip des arithmetifchen Mitteld Durch weit: 
fhichtige Formelentwidelungen bemiefen und fo 
die Gauß'ſche Theorie der Fleinften Quadrate 
begründen (?) wollen. Wehnliches gilt von den 
analytifchen Beweiſen des Parallelogramms der 
Kräfte zc. 2. — Die meiften Mathematiker befaf: 
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fen fiy nun einmal lieber mit Formelentwidelung 
ald mit Begriffö- und Gedankenentwidelung. — 
Sogar Die „Independenten x betrachtet der Berf. 
al8 eine „Function“ von t!— Gr bat ſich wohl 
befonderd durch Ohm und Straud zu diefen 
unnöthigen Weitläufigkeiten verleiten laffen — ob: 
glei) er fonft viel methodifcher, einfacher und 
gründlicher verfährt, als diefe Autoren des in 
Rede ftehenden Galcüld. — Die Anmwendung der 
Reihenentwidelungen («), (5) zur Beftimmung 
der Bariationen dy, d?y, oſy, . .. . erinnert ganz 
unmwillfürlich an die ältern Behandlungsmweifen der 
Differenzialrechnung. — Die gemifchten (totalen) 
Variationen von y, 2, . . . bezeichnet der Verf. 
mit dy, d2,.... und die teinen, bloß von der 
Formänderung herrührenden, wobei x als con= 
ftant angefehen wird, mit (d)y,(d)z, . . ., fo daß 


d . 
y=(dy + r dx = (d)y + pdx, ꝛc. iſt. - 


Uebrigens verfährt der Verf. auch hier mit der- 
jelben Klarheit und Gründlichkeit, wie früher, in- 
dem er namentlich zeigt, welchen Einfluß die neu 


Ä dU 
binzugefommene Bedingungsgleichung — 0 


bat. Auch fucht der Verf. bier, wie früher, die 
rein analytifchen Refultate geometrifch zu verfinn= 
lihen, fo wie alle& durch pafjende Aufgaben zu 
erläutern. 

In einem Anhange zum 3., 4. und 5. Kapitel 
handelt der Verf. au von andern Methoden 
al8 die bisher gelehrten zur Beftimmung ded Mar. 
oder Min. von /Vdx — indem er jelbft fagt: 
daß die Beftimmung eines Wariationdquotienten 
(einer Variation) immer auf eine oder einige Dif: 
ferenzirungen hinausläuft, die nur nach befondern 
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Gefichtspunften auszuführen find (denn es ift für 
den Galcül als folchen ganz gleichgültig, daß ver- 
fchiedene der unendlich Eleinen Aenderungen als 
von Formänderungen, herrührend gedacht werden 
müffen) — und daß die Einführung neuer Sym— 
bole wie d und (d) den zu Grunde liegenden und 
leitenden Ideen gegenüber nichts MWefentliches fei, 
und daß endlich die willfürlichen Größen dy, dz,... 
aus den Differenzialgleichungen, von welchen die 
Beflimmung des Mar. oder Min. von /Vdx ab- 
hängt, binaudfallen. — Man begreift in der That 
nicht, wie fich der Verf. bei diefer objectiv fo rich- 
tigen Einſicht — und der gleich anfangs gemach— 
ten ebenfo richtigen Bemerkung: daß die Form: 
änderungen immer ald Werthöänderungen ges 
dacht werden müffen, wenn damit gerechnet wer: 
den fol — in fo viele unnütze Weitläufigkeiten 
mit dem Argument t und der Function Dix, t) 
einlaffen Eonnte! — Der Grundgedanke der jeßt 
in Rede ftehenden (ältern, fchon von Bernoulli 
und in neuerer Zeit wieder von Schellbah ar 
gewandten Methoden befteht darin: daß man fid, 
wenn eine Curve AMM’NB zwifchen zwei Grenz 
ordinaten HA, KB einen gewiffen, von der Ge: 
ftalt diefer Curve abhängigen Ausdrud zu einem 
Mar. oder Min. machen fol, bemüht: ein unend- 
lich Eleine& Glement MN der Curve fo zu beftim- 
men, daß demfelben in Bezug auf die einander 
unendlich nahen Drdinaten PM, QN diefelbe Ei- 
genfchaft de8 Mar. oder Min. zukommt, wie dem. 
ganzen Bogen AMM'N in Beziehung auf die Grenz: 
ordinaten HA, KB — und es wird diefe Methode 
auf einige der fchon früher behandelten Aufgaben 
angewandt. Ä 

Das fechfte und letzte Kapitel handelt von der 
Beſtimmung der Variationen der Functionen zweier 
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Independenten und des Mar. oder Min. doppel- 
ter Integrale. Natürlich) wird auch hier das Ar— 
gument t und die Hülfsfunction S(x, y, t) wies 
der eingemifcht, aber fonft wird Alles fehr gut 
behandelt und durch ausführlich, aufgelöfte inftrucz 
tive Aufgaben erläutert — aud) die bisherige geo- 
metrifche Verſinnlichung fehlt hier nicht. | 

Ein Anhang endlic, handelt: über den Gebrauch 
der Variationen in der Mechanif. | 

Mit Recht bemerkt der Verf. in der Vorrede: 
daß man bei der bisherigen Behandlung der Va— 
tiafionsrechnung in den Lehrbüchern der höhern 
Analyfis, wenn fie überhaupt darin vorfömme, 
an manchen Definitionen und Beweisführungen 
begründeten Anftoß genommen habe — daß. e8 
oft an den nöthigen paffenden Beifpielen und 
überhaupt an der gehörigen Volftändigkeit man: 
gele, wodurch Mißverftändniffe entftanden feien, 
die zu der Meinung VBeranlaffung gegeben ha— 
ben: daß die Variationsrechnung ein Dunkeles, 
unficheres und fehr fchwieriges Gebiet fei, was 
ihn zu dem Entfchluffe gebracht habe: eine neue 
Darftellung derfelben zu verfuchen, welche fich wo 
möglich in Bezug auf Klarheit und Gründlichkeit 
im Einzelnen, jo wie auf WeberfichtlichFeit und 
Gleichmäßigkeit im Ganzen mit den neuern Dar— 
Rellungen der Differenzial= und Integtalrechnung 
nah Cauchy's erfolgreichen Werken vergleichen 
liege. Es iſt nicht zu leugnen: daß dem Berf. 
dieß in. einem gewiſſen Grade ‚gelungen iſt, wie 
ſchon aus unferer Furzen Analyfe des überall 
methodifch und Elar gefchriebenen Werkes hervor: 
geht — und jeder unpartelifche Kenner kann faft 
auf jeder Seite fehen: daß. er bier Fein tapideß, 
oberflächliched Product vor ſich hat. — Dhne Wi: 
derrede ift das vorliegende Werk das methodifchfte 
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und ausführlichfte deutfche „Lehrbuch“ der Varia: 
tionsrechnung. Andererfeit geht aber auch aus 
der obigen Analyfe unzweideutig hervor: daß die 
Darftellung der Variationsrechnung in dem frag: 
lichen trefflihen Werke in Bezug auf Kürze und 
Strenge den neuern und beffern Darftellungen 
der Differenzial: und Integralrechnung wohl nod 
um Etwas nachfteht, wie ſchon die Art der Ab: 
leitung und Anmwendung der Reihenentwidelungen 
(a), ($) und die mehrfach erwähnte Einmifchung 
ded Argumentes t und der Function D(x, U) zur 
Genüge zeigt. Dad Imaginäre ift noch ganz aus: 
geſchloſſen. Ebenſo gewiß ift e& aber: daß die 
Darftelung des Verfs im Allgemeinen vor der 
von Straud (vgl. d. Bl. St. 150—152) ent: 
fchiedene Vorzüge hat. Mit Recht will der Verf. 
den Begriff der unendlich Pleinen Variation felbft 
erhalten und durch dad d angedeutet wiflen, mie 
bei Euler, Lagrange, Poiffon zc. befonders 
wegen der „mechanischen“ Anwendungen , und 
nicht den Bariationsquotienten, wie bei Ohm 
und Straud, für melden er dad Zeichen d 
vorfchlägt. In der That handelt ed fich überall, 
nicht bloß in der Mechanif, um die unendlid 
einen Variationen felbft — und auch bei dem 
Verf. befteht der Uebergang von dy zu Jd’y in 
weiter nichtö, ald daß er „in Gedanken “ durch 
dt dividirt — oder was daſſelbe ift — den cs 
cent an dad d feßt.— Die Bezeichnung dyV ftatt 


— findet fich ſchon lange in englifchen Werfen. — 
Auch die betreffende Litteratur ift gehörig ange 
führt, was in der neuften Zeit jelten gejchieht. — 


Die Ausftattung ift gut und correct. 
/ Dr. Schnuje. 
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Berlin 


Verlag von 2. Dunder 1853. Ein Kleinftäd: 
ter in Aegypten. Reife von Bogumil Golp. 
XU u. 456 ©. in Dctav. 


Hr Goltz gehört nicht zu den wiffenfchaftlichen 
Keifenden, welche fich für beftimmte Zwecke be: 
fonderd vorbereiten, um den daheim deutlich er: 
fannten Mängeln unfrer Ränder» und Völkerkunde 
durch einen Befuch ferner Gegenden planmäßig 
abzuhelfen. Er befchreibt ſich felbft als einen 
Zouriften, welcher fich Feinen Schlüffel für die. 
Hieroglyphen zufeilte, Feine Pyramiden interpres 
tirte, feinen vormeltlihen Sphinr modern exami— 
nirte, feinen Pharao aus feinem fleinernen In: 
cognito auffchredte, um ihn in die papiernen Lü— 
fen der manethonifchen Königsreihen hineinzufte= 
den, und überhaupt Feine Vorftudien machte. Er 
hatte den beften Theil feines Lebens in einem 
Grenzftädtchen mit Polen und Juden verträumt, 
während ihm das Vollblutſchwein die polnifch: 
preußifche Sphinx war, nämlich das Thier, wel: 
ches dem Fleinbürgerlihen Kartoffelmenfchen das 
Rebensräthfel aufgibt und löſt. Nachdem er nun 
oft die langen Abende mit dem Bürgermeifter, 
dem Apotheker, dem Doctor, dem Grenzcontrolleur 
u. f. mw. ind ungefchneuzte Reffourcen » Zalglicht 
geſchaut, fi) mit ihnen in ſchlechten Witen über- 
nommen und auch ein herkömmliches „Ja, ja, fo 
gehtö in der Welt” gejagt hatte, gab ihm endlich 
fein guter Genius die heiligen Paradieſesträume 
feiner Kindheit zurüd. Der Kleinftädter fchrieb 
diefe Träume nieder und nannte fie „Buch der 
Kindheit”. Darauf ging er haufiren mit feinem 
Manuferipte. Die Buchhändler in Pregel- und 
Spree-Athen fagten, fein Buch fei viel zu gut 
für die profane Welt, aber H. Zimmer in Fran: 
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furt am Main bezahlte ihm dieſes und fein Bud 
„vom Menfchen » Dafein 4  praenumerando und 
jeßte ihn dadurch in den Stand nach Wegypten 
zu reifen, um zu fehen, wie dort der Menſch lebt. 
Die Schilderung der Reife des Kleinftädters bis 
nad) Theben ift in dem Buche enthalten, wodurd 
der deutjche Lefer ein anfhaulicheres Bild der 
Wirklichkeiten im heutigen Aegypten erhält, als 
durch die gedructen Tagebücher folcher Reiſenden, 
welche durch eigenen Reichthum oder durch könig— 
liche Unterftügungen e8 vermochten auf den beften 
Nilfchiffen durch Aegypten zu gleiten, ‚ohne die 
dortigen Mühen des Lebens. felbft zu erfahren. 
Keifende, welche das Zehnfache oder Hundertfache 
auf ihrer Fahrt durch Wegypten verwandten, In 
hen dieſes Land mehr im Rofenlichte und genof- 
fen in Hinficht antiquarifcher Forſchungen große 
Bortheile. ‚Denn Generalconfuln, Conſuln und 
andere einflußreiche Männer find natürlich. in Me 
gypten, ſowie anderwärts immer um. fo dienftker- 
tiger, je gewiffer fie find, daß der ——— 
ohne ſie zum Ziele kommen könnte. Solchen 
ſern aber, welche die Wirklichkeiten des ägyptiſchen 
Lebens wiſſen möchten und welche ſelbſt mit dem 
Gedanken umgehn, nicht tauſende, ſondern nur 
einige hundert Thaler auf eine Reife nach Wegyp: 
ten zu verwenden, empfehlen wir. das vorliegende 
Bud, welches in feinen Schilderungen, gegenwär- 
tiger Zuftände fich etwa vergleichen. ließe mit, der 
Reife von Charles Dickens nach Italien, der Reife 
von Alfred Smith nad Gonftantinopel und Aegyp⸗ 
ten, mit dem berühmten trip from Cornbill to Cairo, 
und vorzüglich mit einem in Amerika in vielen Aufla⸗ 
gen gelejenen Buche: Pedestrian tour in Europe. 
Views a-foot: or Europe seen with knapsack 
and staff, by J. Bayard Taylor. RE : 


(Schluß folgt). 


{ 


1905 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


192. Stuͤck. 
Den 2. December 1854. 





Berlin 

Schluß der Anzeige: „ Ein Kleinftädter in Mes 
gypten. Reife von Bogumil Golg.” 

Unfer Kleinftädter fcheint nicht zu wiffen, daß 
Engländer und Amerikaner ed auch verftanden 
haben, ihren Reifebefchreibungen einen eigenthüms 
lichen Reiz zu verleihen, indem fie die Schwierig— 
keiten und Wahrheiten fchilderten, welche nur dem 
Unbemittelten entgegentreten. Sener Diener 5. B. 
des Biſchofs Gobat würde gegen einen einflußrei= 
hen Mann nicht fo deutlich ſich geäußert haben 
ald gegen unfern Kleinftädter, welcher auf ©. 18 
Ihreibt: „Die Religion wird felbft einem guten 
Chriften verdächtig, wenn man ihren fchamlofen 
Mißbrauch im Drient gewahr wird. Die Pilger 
find vollends ein Gefindel; — ganz Serufalem 
eine religiöfe Babel, ein Ort des Yergerniffes und 
der Säuerei in jedem Sinne. — So lautete auch 
das Urtheil eines Dienerd des Biſchofs Gobat in 
Serufalem, mit welchem Herrn ich von Teraneh 
nad) Cairo auf dem Nil gereifet bin. Man muß 

[144] 
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“auch die Hergendmeinung und daß ungenirte Ur: 
theil der inferioren Geifter hören, folchergeftalt 
wird die ideale Auffaffung durch gejunden Rea— 
lismuß ergänzts, — 

Diefer Kleinftädter half fi) mit wenigen ara: 
bifchen Wörtern glüdlih durch und zumeilen ges 
währte ihm feine Unfunde mehr Schuß, als er 
in feinem Buche anerkennt. Er berichtet 3. B. 
über eine offene Glementarfchule: „Der junge 
Scyulmeiftergehülfe ging meiner auf der Schwelle 
ftehen gebliebenen Gaffenneugierde, mit einem hau- 
sir fransai (Schwein, Franke) dicht auf den Leib, 
welche Aufrichtigfeit ich mit einem bedawi han- 
sir, retour kutſchirte“. 

Diefed Schimpfen des Ddeutfchen Kleinftädters 
auf ferne Müftenbewohner hatte wohl die volle 
Billigung des Ägyptifchen Großftädterd. Der Irre: 
tbum des Kleinftädter8, welcher einen aleran- 
driniichen Schulmeifter für einen Beduinen hielt, 
ift um fo erftaunlicher, da er felbft auf ©. 127 
aus den Briefen von Lepfius richtig abfchreibt: 
„Araber Arab pl. Urbän nenne ich nach der Sitte 
ded Randes diejenigen Bewohner, welche fich erit 
Ipät im Nilthale niedergelaffen und mit Gerecht— 
famen Dörfer gegründet haben. Sie unterjcheis 
den fih durch ihre freie Abfunft und ihren männ: 
lichen Charakter von den Fellahs (Fellah’, Plural 
Fellah’'in) den durch jahrhundertlange Knecht— 
Schaft entnervoten und herabgefommenen urfprüng: 
lichen Randbauern. Beduine (Bedawi, pl. Beda- 
win) beißt nur der noch immer freie Sohn der 
Wüſte“. | 

Ueberhaupt zeigt ſich unfer Kleinftädter nicht 
ftar in feinen ihm eigenthümlichen Bemerkungen 
über Sprachen, dagegen bezeigt er einiges Ge: 
ſchick durch kurze Auszüge aus Champollion, Lep: 
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und Mebold feinen Leſern ‘die erflen Anfangs» 
gründe :hieroglyphifcher Forſchung ;mitzutheilen, 
weil diefe auch mit den Bildern des gegenwärti— 
gen Lebens in Aegypten in einigem Zufammen- 
hange fteht. Niemand hat ein Recht es zu ta= 
deln, daß dem Berf. die Lebensbilder der Gegen: 
wart mehr gelten ald Antifen, über welche er 
nur beiläufig feine Bemerkungen mittheilt. Aber 
auch in feinen Schilderungen der Gegenwart kommt 
Manches vor, welches einer Berichtigung bedarf, 
z. B. bei der Aufzählung der in Aegypten vor= 
kommenden Thiere, Büffel, Gazellen ıc. fügt der 
Kleinftädter hinzu: „Hirfche und Rehe Fommen nur 
felten vor.» Wir meinen aber, daß Hirfche -und 
Rehe dort wohl nur in einer Menagerie ded Pa= 
ſcha vorfommen könnten. | 

Nachdem er oft über dad Gewirre von engen 
» Bandwurmgaffen und die erbärmliche Bauart 
im neuern Aegypten geklagt hat, überrafcht er 
und mit feinem Zabel der ‚großen fchönen Woh— 
nungen, welche Ibrahim Paſcha zu :Alerandrien 
in graden breiten Straßen aufführen ‚ließ. Der 
Kleinftädter meint, folche Straßen wären dem 
Klima nicht angemeffen, denn man könne ſich 
darin nicht genug gegen Sonne und Staub ſchü— 
ben. Indeſſen zeigt die Erfahrung, daß dieſe gro= 
Ben im europäifchen Styl erbaueten Wohnungen 
doch wirklich luftiger, Fühler und gefunder find, 
als die arabifchen Häufer, in deren Winkeln es 
ſchwer wird, Scorpione, Flöhe, Wanzen.und an 
dered Lngeziefer audzurotten. Die Speculation 
Sbrahims gute Wohnungen in breiten Straßen 
an europäifche Kaufleute theuer zu vermiethen, ift 
vollfommen gelungen. Dagegen ijt das Beftre- 
ben Mohammed Alis fi) durch Zöle, Manufacz 
turen und Fabriken zu bereichern völlig mißlun— 
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gen. Die jet fchon wieder verfallenden Fabrik: 
gebäude, deren Grrihtung und Unterhaltung un 
geheure Summen koſtete und eine verhältnigmä- 
ßige Vernachläſſigung des Aderbaues im frucht- 
barften Lande veranlaßte, find eigentlich die beleh- 
vendften aller Ruinen in Aegypten, welche unferm 
Zollvereine Weisheit predigen. Bon dieſen Rui— 
nen ſchweigt Golg faft gänzlid. Er erwähnt nur 
gelegentlih, daß man die noch von Champollion 
gefehenen Prachtbaue des Alterthums zerfprengte, 
um Material für dieſe neuen Ruinen zu erhalten. 
Leider geſchah dieſe Vernichtung großartiger Denk— 
male der älteſten Geſchichte auf den Rath ſolcher 
Europäer, welche die Irrthümer der indirecten Be— 
ſteuerung zum Beſten ſolcher Fabriken, die nur 
durch Schutzzölle entſtehen können, nach Aegypten 
verpflanzten: Man ſagte auch vor einigen Jahren 
Linant de Bellefonds habe dem Paſcha gerathen: 
die Pyramiden bei Gizeh abtragen zu laffen, um 
die Steine zur Erbauung jened großen Querdam: 
mes (barrage) zu verwenden, wodurch man die 
Veberfchwenmungen ded Nils zu regeln hoffte. 
Bei der maffenhaften Zerftörung alter Kunftwerke, 
welche weder Cambyſes, noch die erften arabifchen 
Groberer vernichten Fonnten, wendet man jeßt das 
Schießpulver an. Man brennt Kalt aus mar: 
mornen Sarkophagen und Säulen und man zer: 
fprengt Tempel und Gräber der Pharaonen, um 
Beltungswerfe und Fabrifen zu bauen, weldye nad) 
wenigen Zahren fich ald unvortheilhaft ausmeifen. 
Bielleiht würden auch die Pyramiden bei Gizeh 
wirklich gefprengt fein, wenn nicht Mehemet Ali 
duch Krankheit und Tod an der Ausführung 
mancher Pläne feiner franzöfifchen Rathgeber wäre 
gehindert worden. Die Zerftörung alter Kunft: 
werke in Aegypten ift um fo widerfinniger, da in 
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den meiften Gegenden nahe liegende Felfen gutes 
Baumaterial darbieten, und da jährlich fehr be: - 
deufende Summen durch Keifende nad) Aegypten 
fitömen, welche hauptfächlich Durch die Denkmäler 
der älteften Gefchichte angezogen werden, 3. B. 
die Erpedition von Lepfius fol über 70000 Thl. 
gefoftet haben, und man begegnet nicht felten fol: 
chen Reiſenden, wie fie unfer Kleinftädter befchreibt. 
©. 356: „Sp eine mit diefen englifchen Men= 
ſchen beftachtete Barke ſchwimmt auf dem Nil, 
wie ein ordentlich eingerichtetes Haus oder eine 
Arche Noäh mit lebendigen Hühnern, Zauben, 
milchenden Ziegen, Kate und Hund. Bom fi [: 
bernen Theekeſſel bis zum Mahagoni:Stiefelfnecht, 
von der Nachtmütze bis zum Reitfrack ift Alles 
wad zum. Comfort gehört in dem Schiffe. Die 
Familie ift beifammen und die Gouvernante iſt 
ſo wenig vergeſſen wie die Bibliothek und ein 
muſikaliſches Inſtrument. Alles geht ſeinen ge— 
regelten Gang, Unterricht, Lectüre, Correſponden— 
zen, Studien, Zeitvertreib, Fiſchen, Jagen, Eſſen, 
Trinken, Converfation, Schlafen. Auf: der Barke 
gibt es Zimmer, Berfäläge Sabinetd, Baranden, 
Kiften, Kaften, Schränfe und Side. Gtägeren 
voll Handbücher, Mappen mit Mufikalien, Karten 
und Kupferftichen, ferner große Kiften mit Mäfche 
und Speifevorräthen, Liqueuren und Früchten. Die 
Fäffer mit Wein, die Blafchenfutter, die geräucher: 
ten und getrocneten Eßwaaren verftehen ſich von 
ſelbſt. Was die Sorrefpondenz mit dem Barke— 
tapitain betrifft, fo geht fie den gnädigen Herrn 
nicht8 an, der unter feinem Gezelt auf den be: 
quemften Poiſtern hingeſtreckt liegt. Alle Fatali— 
täten macht der Dragoman, der Haushofmeiſter 
mit Zuhülfenahme der Dienerſchaft ab. Alles wird 
hinlänglich bezahlt, folglich iſt Jedermann dienft- 
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befliffen ;; intereffirt und attent. Der Gapitain, 
der eine Sicherheit beftellt haben und von der 
Polizei zu Protocol genommen fein muß, ift mit 
fürzeftem Procefje bedroht, falls er Irregularitä- 
ten probirt — auf ſolche Weife gehts”. Dage— 
gen läßt unfer Kleinftädter, welcher anfangs alle 
Europa Müden aufforderte, ein biöchen nach Ye: 
gupten zu. reifen, fpäter ſich über feine eigene 
Keife folgendermaßen vernehmen : 

„Es waren Hadedfcenen, bei denen mir alle 
Keifeluft verging . . . . diefe Nilniederung, ein 
fchmaler Streifen fruchtbaren Aders zwiſchen Stein: 
gebirgen und Wüften eingeklemmt kann wohl ei- 
nem. curiofen KReifenden Spaß machen, der von 
den Bequemlichkeiten aller Welttheile umgeben, 
eine Spazterfahrt auf dem Strome übernimmt, 
aber: es iſt ein heillofes Land für einen armen 
Einwanderer” ... „Dieſem Staube, der das er 
hitzte Ange zerfrißt, verbindet ſich die Sonnen 
gluth, die Intenſität des Lichts. Auf dieſe Ta— 
gesleiden folgt der Morgenthau und eine Morgen: 
fälte, daß man die Zähne nicht feft zuſammen— 
halten Fann. ,.... Einen Gewinn habe ich von 
dieſer ägyptiſchen Reife, für, mein Leben: ich er: 
kenne unendlich nachdrücklicher, als ſchon -biäher, 
daß der deutfche Menſch, der Chriſt, der Mann, 
‚der ein guted Weib hat, nur feine Sinne aufzu— 
thun braucht, um ſich mit Wohlthaten überfchüt- 
‚tet: zu fehen. Bier in diefem ägyptiſchen Chaos, 
diefem Sodom und ‚Gomorrha; unter Barbaren 
und Abenteurern, den Monftrofitäten. der Civiliſa— 
tion, in diefer Ungrdnung, Formloſigkeit, Unbei- 
figkeit, Schamlofigkeit, und Beftialität! kommt  felbft 
der müchternfte, der heilloſeſte Berftand zur Er- 
Fenntniß des Segend ‚der Glüdfeligfeit und ‚Le 
bensfchöne, die ihn in der Heimath umfangen, im 
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Schoße des Chriftentbums und. der Givilifation... 
— Mer recht begreifen will was und wie Ord— 
nung, Reinlichkett, Schule, Geſetz, Zucht und 
Scham, was Ruhe, Stille, Leidenfchaftlofigkeit und 
Selbftverleugnung ift, und wie in folhen Tugen— 
den und Elementen erft menfchliches, geiftiges und 
göttliches Leben gewirkt und anerzogen wird, der 
gehe nach Aegypten, der thue fi) mit verluderten 
Umtreibern und Abenteurern zufammen, der fahre 
auf dem Nil, Eehre in Dörfern und Städten ein, 
lebe Tag für Tag mit diefer verthierten Fellah— 
race, — der logire in einem Brantweinladen mit 
einem frechen maltefifchen Lümmel, mit verwilder: 
ten Handwerksgeſellen, der lege ſich hinter Brant— 
weinfäſſern ſchlafen und erwache unter dem Lär— 
men beſoffener arabiſcher Schnapsgäſte, wie ich.“ 
„In dieſe ägyptiſchen Volksmyſterien, in dieſe 
Detailhiſtorien eingeweiht, untergetaucht in den 
Schlamm und Pfuhl des Schmutzes, des Ekels, 
der Unzucht, der Nacktheit, der Hundezucht, der 
gewaltthätigſten Willkür, des Lärmens, des Wi— 
derſinns; in ſolcher Vorhölle von Menſchenbeſtia— 
lität wird der Geiſt wiedergeboren zum lebendigen 
Begriffe der Ordnung und Oekonomie“. ... „Auf 
einer Nilreife nach dem Zufchnitte wie ich fie ge: 
macht, wird ein Givilifirter ſchwerlich mehr Die 
Sultur und Givilifation verdächtigen, den Forma— 
lismus der Schulen oder die fchulmeifterliche Pe- 
danterie verhöhnen ; oder im nackten Naturalis- 
mus das Heil der Melt erfehen,..;: Der Plan 
aller arabiſchen Dörfer ift, eine Gedärm-Verwicke— 
lung; ‚ein auscalculirter Irrgang, ein Knäuel von 
MWandgängen, Höfen und Winkeln, ein Labyrinth. 
Man läuft an Mauerwerken bin, melde mit 
Ichauerlichen Saloufien verfehen find“. | Ä 
Wochen lang nur, durch Planfen, die ftellen= 
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weife nur mit Schlamm und Dünger verftrichen 
find, vom Waſſer und vom Tode getrennt und 
feinen Augenblicd feines Lebens und Gigenthumes, 
oder nur feiner Gefundheit, insbefondere feiner 
Augen und feines Kopfes ficher zu fein, — da 
ihnen Ophthalmie und Sonnenfticy droht, das ift 
mehr ald ein Menfchenfind meines Naturell8 aus— 
halten kann. . . Wie glüdlicy will ich mich füh— 
len, wie dankbar fein, wenn ich diefer heillofen 
Natur und nadten Natürlichkeit, diefem Spiel 
und Zufall diefer Willkür und Tyrannei, Diefem 
ewigen MWechfel entronnen fein werde!“ — Es 
leben Ordnung, Zucht, Geſetz und Schule, es le 
ben Feftland, fefter Grund und Boden unter den 
Füßen, und daneben Polizei und Givilifation !!— 
Wenn ich einen bevollmächtigten preußifchen Gens: 
darmen und Poliziften hier auf der Barke hätte, 
er follte mein Bufenfreund werden. — Hol der 
Teufel alle Unordnung, Willkür, pure Natürlid: 
feit, alles rein elementarifche; Waſſer, Winde, 
Wetter, Sonnenbrand, Staub, Rebellion und bie 
ganze Romantik dazu! — Meine Borliebe für 
Abmwechfelung, SInftinctlichfeit, Kebensunmittelbar: 
feit, Romantik, Paradies-Eriftenz und elementare 
Natur hat mich nad) Aegypten geführt, aber an 
Drt und Stelle wird mir des Guten zu viel.“ 

So mar es vor einigen Sahren; aber e6 ift 
wahrfcheinlich, daß unter der Regierung des jeßi- 
gen Vicekönigs fi) Manches beffern wird. Daß 
Hr Golf die den reifenden Europäer in Wegypten 
berührenden Zuftände vor einigen Jahren ziemlid 
richtig auffaßte, kann Referent aus eigener An- 
ſchauung bezeugen. 

Sonnengluth, SIntenfität des Lichts, Morgen: 
thbau und Morgenkälte werden freilich fortfahren 
manchen Mitteleuropäer daran zu erinnern, daß 


% 
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Karl II. wohl Recht haben mochte, als er nad) 
einem langen Eril in England verficherte, man 
könne dafelbft durchfchnittlih mehr Zeit unter 
freiem Himmel zubringen ald in andern Ländern. 
Die Behauptung des Königs läßt ſich auch, ob— 
wohl fchon in minderem Grade, auf Deutfchland 
anwenden. Dieſes follten nicht bloß unbemittelte 
Keifende erwägen, fondern auch, die Beförderer 
der deutfchen Miffions-Golonifation in den oberen 
Nilgegenden. Die durch Defterreich ſtark befür- 
derte römifch-Fatholifche Miffions = Colonifation in 
den obern Nilländern durch Dr Knoblecher wird 
ebenfo wenig gelingen als die ähnliche Unternehs 
mung des fogenannten Padre Ryllo, welcher un 
fer diefem angenommenen Namen vor einigen 
Sahren eine deutfche Golonie den Nil hinaufführte. 
Kein befferes Schickſal wird die Colonie haben, 
welche Fürzlich aus dem Lüneburgifchen nad) Mits 
tel-Afrifa abging. 

Goloniften können nur da die Natur bemälti- 
gen, wo die mittlere Jahrestemperatur der ihrer 
Heimath ähnlich if. Die Schwierigkeiten, mit 
denen unbemittelte Reifende kämpfen müffen, find 
denen ähnlich, welche den Goloniften entgegentre- 
ten. Golg weiß darüber zu berichten. Jeder 
mit nur fehr mäßigen Geldmitteln verfehene Rei: 
fende wird in Aegypten leidige Gelegenheiten fin- 
den, die Treue der Schilderungen unſers Verfs 
anzuerkennen. 3. Bialloblotzky. 


Prag 
Berlag der 3. ©. Ealve’fhen Buchhandlung 
1854. Klinifche Vorträge über fpeciele Patho— 


logie und Therapie der Krankheiten des weibli- 
hen Gefchlehts. Bon F. U. Kiwifch Ritter 
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von KRotterau; nach deflen Tode fortgefeßt von 
8 W. Scanzoni, IM. Bd. 1. 2. Heft. 320 
©. in Octav. | 

Diefe Elinifchen Vorträge find unftreitig das 
Befte, was in der Neuzeit auf dem Gebiete der 
Gynäfopathologie erfchienen iſt; Kiwiſch war «6, 
der auch auf diefem. Felde der neuen Richtung 
- Bahn brach und mit großer Klarheit die Reſul— 
tate der pathologifchen Anatomie, ſowie vielfacher 
eigener Elinifcher Beobachtung in die Deffentlic- 
keit brachte. Seine Flinifchen Vorträge find mehr, 
ald man gewöhnlich darunter verfteht; die Dar: 
ftellung einer jeden Krankheit und ihrer Behand: 
lung ift eine wahre Monographie. Wir haben 
in Deutfchland und auch wohl im Auslande fein 
Lehrbuch der Frauenkrankheiten, welches dieſem 
an die Seite zu ſtellen wäre, wofür ſchon das 
Erſcheinen von 4 Auflagen in einem Zeitraume 
von 9 Jahren ſpricht; um fo mehr aber war es 
zu bedauern, daß der berühmte Verf. die Bern: 
digung feines Werkes leider! nicht mehr erlcben 
konnte; ed mußte died einer andern Hand übers 
laffen bleiben , und dad Buch hat Diefe in ent: 
fprechender Weife in der Hand des berühmten 
Würzburger Lehrers, Prof. Scanzoni, gefunden. 
Freilih find bis jegt nur die beiden erften Hefte 
dieſes 3. und legten Bandes erfchienen, aber aus 
ihnen kann man fchon das Urtheil fällen, daß die 
Arbeit der Kimifch’ichen in Feiner Weife nachfteht; 
und da Scanzoni der Anordnung Kiwifch’8 fireng 
gefolgt ift, fo bildet dad Merk ein abgefchloffenes 
Ganze. 3 

Der erfte Band, von dem jüngft die 4te 
Auflage erfchienen ift, enthält die Krankheiten des 
Uterus, und zwar wird zuerft Die allgemeine Pa— 
thologie und Xherapie der Gebärmutterkranfpei- 
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ten abgehandelt, worauf die ſpecielle folgt, die 
uns die Entwicklungs- und Formfehler, die La— 
genveränderungen, die Continuitätsſtörungen, die 
Anomalien der Secretion, die Fremdbildungen, Ul: 
cerationen und zuletzt die Entzündungen des Ute— 
tus ſchildert; an letztere reiht ſich eine ausführ— 
liche Darſtellung des Puerperalfiebers. 

Der zweite Band, der 1852 die 2te Auf— 
lage erlebte, enthält 1. die Krankheiten der Ova— 
tien, in derfelben Art, wie die des Uterus, abge= 
handelt; 2. die Krankheiten der Eileiter; 3. der 
Gebärmutterbänder; 4. eine ausführliche Darftel- 
lung der Ertrauterinfchwangerfchaft,; 5. eine dif— 
ferentielle Diagnoftif der weibl. Beckengeſchwülſte; 
6. die Krankheiten der Scheide und der äußern 
Genitalien, und in einem Anhange eine Beſchrei— 
bung vom Baue der Placenta und Grörterung 
über den. Sig des fogen. Uteringeräufches. — 
So weit ift dad Merk von Kiwifch; der folgende 
lebte Band ift ganz von Scanzoni und enthält 
in feinen beiden erften Heften die Affectionen der 
Brüfte, der Harnblafe und Harnröhre des Weibes. 

A. Krankheiten der weiblihen Brüfte, 
Berf. gibt, dem Vorgange von Kiwifch bei Der 
Iran der übrigen Generationdorgane fol- 
gend, eine Darftellung der Anatomie und Phy— 
fiologie der Mammae, ſchildert ihre Entwid- 
lung, ihre Veränderungen während des Fortpflan- 
zungögefchäftes, ſowie die Entftehung und Zuſam— 
menfeßung der Milch. Alsdann folgt eine all— 
gemeine Pathologie der Brüfte: Eine reiche 
Duelle an Erkrankungen derfelben iſt in. ihrem 
innigen phyfiologifchen und patholegifchin Zufam- 
menhange mit den Bedengenitalien gegeben, wo— 
für zahlreiche Beifpiele angeführt werden; der Ein- 
flug traumatifcher Einwirkungen, diätetifcher Feh— 
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ler, der conftitutionellen Urfachen ift gehörig ge: 
würdigt. — Hinfihtlih der Unterfuhung räth 
Verf., ja diefelbe zugleich auf beide Brüfte und 
auch auf die Bedfengenitalien auszudehnen. Was 
über die Pflege der Brüfte gejagt wird, ift 
eine einfache Miederholung des vom Verf. in ſei— 
nem Lehrbuche der Geburtshülfe, 2. Aufl. 1853 
Angeführten; unter der Ueberfchrift „allgem. 
Bemerkungen zur Therapie” handelt er 
ab 1) die Kompreffion der Mamma, wozu er mit 
Recht den Kleifterverband vor den Heftpflafterein: 
wiclungen empfiehlt; die von Spengler empfoh: 
lenen Bepinfelungen mit Gollodium vermirft er; 
2. die SInfectionen in die Mamma, 3. die künſt— 
liche Entleerung derfelben, und 4. die Exſtirpa— 
tion, von der er nur den fechnifchen Theil be 
ſpricht. 

Die ſpeciellen Krankheiten werden in folgender 
Ordnung geſchildert: 1. Mangel- und Bildungs 
fehler, und zwar ſowohl der vollſtändige Mangel 
wie die rudimentäre Bildung und die Weberzahl 
der Mammae; bier wird auch von der Atrophie 
und Hypertrophie, ald Entwidlungsfehlern, gehan— 
delt, und leßtere in eine allgemeine und eine par: 
tiele unterfchieden; unter partieller Hypertrophie 
der Drüfenfubftanz verfteht Verf. den Tumor 
mammae chronicus &ooper’s, die Drüfengefchmulft 
Paget's, er folgt übrigens ganz den Angaben Le 
bert's (Trait6 pratique des maladies canc£r.), 
— 2. Die Eftafie der Milchgänge und =bläschen, 
die fogen. Milchknoten; 3. der Milhbruch; 4. die 
Milchfiftel; 5. die Anomalien der Secretion in 
quantitativer und qualitativer Hinſicht; 6. die 
Entzündungen, die in die des fubcutanen, des ſub— 
mammaren Zellftoffs und des eigentlichen Drüſen— 
parenchyms getrennt werden, wie es gewöhnlich 
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geſchieht. Sehr beachtenswerth ift das über die 
Aetiologie und die Behandlung der Entzündungen 
Öefagte. 7. Die Gefhmwüre der Warze und ih— 
tes Hofed; 8. die Sremdbildungen. Die Sarcome, 
CHitofarcome und dad Carcinom find befonders 
ausführlich befprochen, ihre Anatomie, Pathologie 
und Therapie auf eine reichliche Beobachtung ba= 
firt, erfchöpfend abgehandelt. Zur Erftirpation der 
Bruft räth Verf. befonder8 dann 1) wenn die 
Natur der ohne Erfolg mit den verfchiedenften 
Mitteln behandelten Gefchwulft zweifelhaft, 2) ihr 
Wachsthum Fein auffallend rafches ift, 3) die be= 
nachbarten Drüfenanfchwellungen gering und über 
haupt Feine Zeichen der bereitö eingetretenen kreb— 
figen Diatheje vorhanden find. 9. Schließlich wer: 
den die Hämorrhagien der Mamma (auch 2 Fälle 
von Menstrualio vicaria aus der Warze?) und 
die Neurofen abgehandelt. 

B. Die Krankheiten der weiblichen Harnblafe 
und Harnröhre. 

Auch hier werden allgemeine Betrachtungen über 
Aetiologie, Diagnoftil, Symptomatologie und The— 
rapie voraudgefchict, und von den Affectionen 
diefer Organe befprochen: 1. die Entwidlungs:; 
2. die Formfehler, nämlid) die Erweiterungen und 
Berengerungen der Urethra; 3. die Lagenveräns 
derungen; fie find als fecundäre Zuftände nur 
kurz gefchildert, ausführlicher dagegen der fogen. 
Vorfall der Harnröhrenfchleimhaut; 4. die Gontis 
nuitätöftörungen find übergangen, da fie von Ki— 
wifh im 2ten Bande fchon geichildert find; 5. 
die Entzündungen und ihre Folgen, wie die Er: 
erefcenzen, WBaricofitäten, Zellpolypen der Harn 
töhre; 6. die Gefchwüresbildungen und 7. die 
Neurofen. 

Died der Inhalt der beiden erften Hefte, deren 
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Fortfegung Refer. mit Bergnügen entgegenfieht. 
Das Ganze ift in echt wiffenfchaftlihem, den 
Fortfchritten der lebten Jahre entfprechendem Geiſte 
gefchrieben, befonders auf pathologifhe Anatomie 
gebührende Rüdficht genommen ; überall fieht man 
die praktifche Tendenz dabei dur), indem der 
Verf. in jede einzelne Abhandlung eigene Unter: 
fuhungen und Beobachtungen einfliht — web: 
halb dad Werk nicht bloß zum Unterricht für 
Aerzte, fondern auch ald Grundlage akademiſcher 
Vorträge fehr zu empfehlen if. Ä 
Dr. Spiegelberg. 


Deffan 


Gebrüder Kat 1854 Praftifch = theoretifcher 
Lehrgang der franzöfifchen Schrift: und Umgangs: 
fprache nach der Robertfon’fschen Methode. Zum 
Gebrauch für höhere Lehranftalten, fo wie für 
gebildete Selbftftudirende nad der Grammaite 
Nationale, Girault:Dupvivier u.And., und, der Dri 
ginalliteratur bearbeitet von F. Booch-Arkoſſpd. 
XU u. 591 ©. in Octav. 

In vorftiehendem Buche wird in 24 Lectionen 
und einem Anhange das franzöfiihe Sprachge: 
bäude dargeftellt. Bald fchlängeln ſich Durch die 
zwedgemäße Elare und bündige Darftellung fran— 
zöfifche Phrafen mit gegenüberfiehender deutſcher 
Ueberfeßung, bald Fragen über das Gelernte. 
Neben der fich ftufenweife ermweiternden, Die vor— 
getragenen Sprachgefeße beleuchtenden Phraſeo— 
logie erfcheinen mit Gefhmad gewählte Brud: 
ftüde, (mit theilweifer Weberfegung) von Buffon, 
Voltaire, Mercier, Volney, Chateaubriand, Riva: 
ol, B. Hugo, Sceribe und Melesville. Der An: 
bang bringt ein werthvolles Heftchen mit: Ho— 
monymes, Idiotismes Gallicismes, Proverbes, 
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Synonymes, Lehre von der franz. Poefie, An: 
weifung zum Briefichreiben u. f. w. Daß die 
Lefeübungen in 15 Lectionen die flumm bleiben- 
den Wörter eingeflammert darbieten, ift zu Io» 
ben; es wäre nicht überflüffig geweſen, wenn fich 
died auf alle erftredt hätte, um fo mehr, als fie 
von geringem Umfange find. Die obgenannten 
zum Grunde gelegten Werke find gut benußt 
worden, und Die Kegeln find faßlich dargeftellt. 
6 iſt Schade, daß die Grammaire generale 
von Napoleon Landais (mir haben die 3te Ed. 
1841) nicht in die Reihe befragter Werke gezo: 
gen worden: fie ift Tichtuoller ald ihre Vorgän— 
gerinnen, und die von ihr gegebenen Beifpiele 
ſind treffender und erflärender; Landais hat nicht 
weniger als 110 Werke benußt! Seine Abhand- 
lung über gleichnamige Wörter nebft einer voll: 
ſtändigen Lifte derfelben (S. 102 — 108), nad 
Boinvilliers, ift fehr fchäßbar, und Fremden faft 
unentbehrlich. 

Wenn nun auch das Feld der franzöfifchen 
Sprachlehren fehr reichlich befeßt ift, fo wird man 
doch diefe gern den beffern, gemeinnüßlichen fich 
anreihen fehen, und fie kann daher als ein er— 
Iprießliches Hülfsmittel, Lehrern, welcher Methode 
fie auch anhängen mögen, und Schülern empfoh- 
len werden: denn nichts ift darin überladen, nichts 
bis zur Ermüdung geführt, woran ja manche Bü- 
her der Art Eränfeln, und es werden fo viele 
Materialien zur Ausübung jeglicher Methode dar: 
geboten, Daß auch der Andersdenkende das Buch 
brauchbar finden wird. — Wir erinnern uns fo 
gern eined im Rocher de Gancale genoffenen groß: 
herrifchen Diners, daß wir (S. 381) nicht gern 
(2mal) Ganval gefehen haben (in 'den Verbeſſe— 
tungen nicht erwähnt). — Auch die Ausftattung 
iſt recht lobenswerth. Mlfrd. 
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Halle 

Verlag von Sulius Fride 1854. Geiſtliche 
Sänger der chriftlihen Kirche deutfcher Nation. 
Nach den Driginalterten in Berbindung mit meh: 
tern Hymnologen herausgegeben von Wilhelm 
Schircks, Paftor zu Rhoden bei Hornburg in 
der Preuß. Provinz Sachen. Erſtes Heft: Lu: 
ther's geiftliche Lieder. 98 ©. in Octav. 

Das evangelifche Kirchenlied, diefen herrlichften 
Schatz der evangelifchen Kirche, dem Volke wie: 
der nahe zu bringen, und mit feiner tiefen Ge 
müthlichkeit und feinem fügen Klange einen Ge: 
genklang im Ddeutfchen Gemüthe hervorzuloden, 
find einige Liederfreunde zufammengetreten, um 
die Liederdichter der evangelifchen Kirche (in einer 
Auswahl), in einer Reihenfolge ohne Berückſich— 
tigung der Chronologie, aus alter und neuer Zeit 
heraußzugeben. Ste haben zu diefem Zwecke die 
angefehenften Hymnologen unjerer Zeit um ihre 
Mitwirkung erfucht, welche bei den herauszugebenten 
Bändchen ihre Namen zeichnen werden. Als Grunt: 
gefeß gilt der Driginaltert, aber nach jegiger Schreib: 
art. Wo Aenderungen des Berftändnifjes oder der 
Singbarfeit wegen nothwendig werden, ift unten je: 
deömal der Urtert oder das Driginal des Dichter an 
zugeben. Nach Art der „Deutjchen Klaffifer“ follen 
in Eleiner portativer mwohlfeiler Taſchenausgabe die 
bedeutendften Liederdichter der chriftlichen Kirche Deut: 
fcher Nation herausgegeben und mit Luther, Nico: 
laus Herrmann, Gotter, Freylinghaufen, Angelus 
Silefius der Anfang gemacht werden. Bei dieler 
Ausgabe der alten Qutherlieder find die nothwendigen 
Hülfsmittel und Originale mit Sorgfalt benußt, um 
den richtigen Text genau wieder berzuftellen, aud 
alte Gefangbücher zu dieſem Zwecke gebraucht. 

Holzhaufen. 
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Bern und Zürich, 


in der Stämpfliſchen Verlagshandlung und bei 
Friedrich Schultheß. Geologie der Schweiz 
von B. Studer, Dr. d. Ph., Prof. d. Geol. 
u. Min. in Bern. Erſter Band. Mittelzone 
und ſüdliche Nebenzone der Alpen. 1851. VI und 
485 Seiten. Zweiter Band. Nördliche Ne: 
benzone der Alpen. Jura und Hügelland. 1853. 
VI und 497 Seiten in Octav. Mit Gebirgs- 
nen und einer geologifchen Weberfichtö- 
arte. | 


Die Alpenkette ftelt der geologifchen Forſchung 
unendliche Schwierigkeiten entgegen. Nicht allein 
ift die Erflimmung’ihrer Gipfel, wenn fie überall 
möglich, mit außerordentlichen Anftrengungen, gro: 
Gem Beitaufwande, und oft mit Gefahren ver- 
knüpft; nicht allein entzieht fich ein bedeutender 
Theil ihrer Feldmaflen durch die ewige Schnee- 
decke dem Auge des Beobachterd gänzlich; fondern 
die Eolofjale Größe der Maffen erfchwert auch da, 
wo fie aufgededt find, die Unterfuchung und den 


[145] 


1922 Gött. gel. Anz. 1854. Stud 19. 


Ueberbli ihrer Verhältniffe im höchſten Grade. 
Dabei ftellen ſich Erfcheinungen dar, welche den 
Gebirgen von geringeren Dimenfionen fremd find. 
Gefteine, welche wir bier unter den älteren zu 
finden pflegen, fehen wir dort unter Verhältniſſen, 
die und überzeugen, Daß fie zu den jüngeren ge: 
hören. Selten erfcheinen in den Alpen Schid: 
tung und Lagerung regelmäßig. Ganze Scid; 
tenfyfteme find aus der urfprünglichen horizonta: 
len Lage in die verticale Stellung verfeßt; es zei: 
gen fi) Umbiegungen auf meilenlange Ketten aus: 
gedehnt; jüngere Formationen erfcheinen von äl— 
teren bededt; mächtige Gebirge find über die ib: 
nen vorliegenden mweggefchoben; und durch Nieder: 
finfen oder Emporhebung ftellen ſich Die größten 
Maflen aus den urfprünglichen Niveau = Verhält: 
niffen verrüdt dar. Zur Erklärung Diefer wur: 
derbaren Erfcheinungen reichen die gemöhnliden 
Theorien nicht immer aus, und in vielen Fällen 
wird der Geolog an der Löfung jener Raäthſe 
verzweifeln müffen. 

Unter diefen Umftänden darf man fich meh 
nicht darüber wundern, daß die genauere Kennt: 
niß der Alpen noch viel weiter zurück ift, als die 
mancher anderer Gebirge; und daß mande Er: 
gebniffe früherer Forfhungen, die man für feftfte 
bend hielt, durch neuere Unterfuchungen umgefte: 
Gen worden. Dieſes gilt vor Allem von der Be 
flimmung des Formationd = Alters vieler Maflen, 
welche durch ihre petrographifchen Beichaffenheiten 
die auögezeichnetiten Gebirgöforfcher zu einer Zeit, 
in welcher die Paläontologie noch nicht ausgebil: 
det war, täufchten. Wohl nirgends hat in neue 
ter Zeit die Anwendung der Petrefactenfunde auf 
die Beftimmung des Formationd-Alters der Gebirgs⸗ 
maflen größere Triumphe gefeiert, ald gerade bei 
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den Alpen, wiewohl in diefer Hinfiht doch nur 


die erfte Bahn gebrochen worden, und noch un— 


endlich viel zu thun übrig ift. 
Unter denen, welche ſich der geologifchen Erfor- 


ſchung der Alpen widmen, nimmt in Beziehung 
‘auf die Schweiz der Berf. des obigen Werks ge: 


genwärtig unftreitig die erfte Stelle ein. Er ift 


ein würdiger Nachfolger feiner großen Borgänger, 


H. B. de Sauffure und 3. Conrad Efder 
“von der Linth. Gleich diefen ift B. Studer 
‘ ein Fühner und unermüdlicher Alpenerklimmer, der 
> mit dem größten Gifer ein feltened Beobachtungs— 
“ talent und umfafjende, gründliche Kenntniffe ver: 
" bindet. Diefe hat er bereits früher Durch vortreff- 
= liche ‚Werke bewährt, von welchen feine Beiträge 
" zu einer Monographie der Molaffe v. J. 1825 


— — 


und feine Geologie der weſtlichen Schweizer-Alpen 
‘9. J. 1834, die geologiſche Kenntniß der Schweiz 


“ fehr erweitert haben. Das vorliegende umfaffende 
: Merk enthält die Reſultate vieljähriger Forſchun— 


! gen, und ift durch die Fülle der mühfamften und 


verwideltften Beobachtungen eben fo bemunderns- 


* würdig, als es durch die Elare, anfchauliche und 


# düberfichtlihe Darftelung derfelben anzieht. Bei 


der großen Schwierigkeit, von den Berhältnifjen 


: der Schidtung und Lagerung der bejchriebenen 


Gebirgsmaſſen deutliche Borftelungen zu geben, 


: find die zahlreichen, dem Texte eingedrudten Durch: 
" fchnittözeichnungen, eine befonderd danfenöwerthe 
. Zugabe. Außerdem dient eıne geognoftifche Ueber— 


fihtöcharte zur Erläuterung. Bedeutenden Antheil 
an dem Inhalte des Werks hat U. Eicher, der 
als eifriger Alpenforfcher in die Fußftapfen feines 
unvergeßlichen Vaters getreten ift, viele Reifen 
mit dem Verf. gemeinfchaftlicy unternommen und 
diefem auf die uneigennüßigfte Weife alle feine 


* 
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Schriftlihen Bemerkungen zur freien Benutzung 
überlaffen bat. | 

Das Gebirgsland — bemerkt der DBerf. in der 
Einleitung — in welchem die erften Zuflüfle 
der Durance und des Po entjpringen, vereinigt 
in einem gemeinfchaftlichen Urfprung drei Gebirgs: 
fofteme, die fi) von da aus, wie die drei Zaden 
einer Gabel, divergirend gegen Oſten erftreden. 
Das mittlere und zugleich mächtigfte diefer Sy: 
fteme, das Syſtem der Alpen, umzieht als 
ein Halbfreis die Niederung des Piemontd, nimmt 
dann, in der Gegend des Montblanc, eine nord: 
öftliche Richtung, und bildet in dieler Richtung 
fortfeßend, die Grenze zwifchen Deutfchland und 
Stalin. Ein zweites Syftem, der Apennin, 
erfcheint als die ſüdliche Fortſetzung des alpini- 
fchen Kreisbogens und fcheidet Piemont vom Meere 
und die Rombardei von Toscana. Es entipridt 
ihm ein drittes Syftem, der Jura, im Werten 
und Norden der Alpen, in Frankreich noch enge 
mit diefen verbunden, dann gegen die Schwei 
bin immer weiter fi) von ihnen entfernend mt, 
jenfeitö ihrer Nordgrenze, in der Rauben Alp, 
ſich in Franken bis nach Mitteldeutichland aus: 
dehnend. Nach außen wird dieſe dreiftrahlige 
Gruppe theild durch Niederungen, theils durch 
fremdartige Gebirgsfyfteme begrenzt, und Die na— 
turgemäße Verbindung der drei Zonen zu einer 
einheitlichen Gruppe hierdurch noch fchärfer be= 
zeichnet. 

Die Schweiz und ihre nächften Umgebungen 
umfaffen den Jura und die Alpen in ihrer mäch— 
tigften Entwidelung. Die Formationen und Ges 
birgsarten der Alpen ftehen bei Genua in unmit: 
telbarem Zufammenhange mit denjenigen des Apen- 
nind, und beide Gebirge gehörten, nach dem To— 
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talcharakter ihrer Sedimentfolge, in das Gebiet 
des jüdlichen und füdöftlichen Europa, das in al- 
len neueren Bildungen fo auffallend fi) von Nord⸗ 
und. Wefteuropa und auch vom Qura unterfchei= 
det. Sehr zweckmäßig hat nun der Berf. der 
Scyweiz eine UWeberficht der drei nahe an ihren 
Grenzen zufammenlaufenden Gebirgsfyfteme vors 
angehen laffen. 

Eine Schilderung des Apennind macht den 
Anfang. Der füdliche Apennin, von Getrato, wo 
er an den Granit von Calabrien anftößt, bis zu 
den Quellen der Tiber in Toscana, befteht vor: 
herrfchend aus Kalkftein, deffen helle Farben an 
Zurafalf erinnern, und aus Dolomit. Den Pe: 
trefacten zufolge gehören auch allerdings die tie= 
feren Stufen diefer Kalkgebirge, theild dem Liaß, 
theils dem Dolith, vorzüglich, wo nicht außfchließ: 
lich, der mittleren oder Drfordftufe, an. Die hö— 
heren Maffen aber enthalten oft in großer Menge 
Hippuriten, Caprotinen, Nerineen, und müffen den 
weit verbreiteten füdeuropäifchen Kreidebildungen 
beigeordnet werden. Diefe Kalkmaſſen werden über: 
lagert und oft ganz verhüllt durch fchiefrige Mer: 
gelEalkfteine und Sandfteine, welche zuweilen Rum: 
muliten, häufig aber Fucoiden enthalten, und an 
diefe Bildungen lehnen fich die tertiären Hügel 
des Tirflanded. Die Formationsfolge des nördlis 
chen Apennind erfcheint noch einfacher als die des 
füdlichen, da der Hippuritenkalk zu fehlen und 
auf die Jurabildungen unmittelbar der mit Mas 
cigno eng verbundene Nummulitenkalk zu folgen 
feheint, der indefjen nur auf wenige Stellen be- 
fchränft if. Die Serpentinausbrüche und Gales 
ftropartien Mein bringen einigen Wechſel in diefe 
Ginförmigkeit. ine mannichfaltigere Geftaltung 
zeigt das Küftengebirge. Kalkmaſſen find im All: 
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gemeinen darin vorherrfchend, wogegen der Ma: 
cigno weniger mächtig auftritt. Metamorphifche 
Gefteine erfcheinen häufig, fo wie auch in ftärfe: 
rem Berhältniffe Maflen von Serpentin und Gab: 
bro, und außerdem Zrachyte und Porphyre die 
neptunijche Ragerfolge durchbrochen haben. Stöde, 
Nefter und Gänge von Kupferfies, Kupferglanz, 
Dleiglanz, Zinfblende und anderen Erzen find die 
Begleiter jener eruptiven Gefteine Die unterfte 
allgemeine Formation, welche in dem Küftengebirge 
ſich zeigt, ift von Savi Berrucano genannt 
worden, nach der Ruine Verruca, auf einer 
füdlicyen Stufe des M. Pifano; ein Gonglo: 
merat verjchiedenartiger Gefchiebe, welches im eis 
nen grobförnigen Sandftein oder in Quarzfels 
übergeht. Die Gefchiebe beftehen vorberrfchend 
aus Duarz, der oft röthlich gefärbt if. Das 
Bindemittel ift ein meift grünlichweißer Talk, der 
die Gefchiebe oft ganz einhült und dem Geftein 
eine Anlage zum Schieftigen ertheilt. Zalffchiefer 
wechfelt damit ab. Unter diefem Conglomerat, 
oder, wo es fehlt, unmittelbar unter dem körni— 
gen und dichten Kalkftein liegen Zalkichiefer, Slim: 
merfchiefer und Gneus. 

Auf die Schilderung des Apennins folgt in et: 
was größerer Ausführlichkeit die der Alpen. 
Der Berf. unterfcheidet bei diefen die Mittel 
zone, oder das Gebiet der centralen Gneusmaj- 
fen und der fie umfchließenden Schiefer, von den 
fie begleitenden Nebenzonen; einer äußeren, 
weftlichen und nördlichen, und einer inneren, 
füdlichen, beide vorherrfchend aus neptunifchen 
Gefteinen, Kalkftein, Sandftein und Schiefer be 
ftehend. Die Mittelzone zerfällt ferner in Grup: 
pen, nach den einzelnen centralen Gneus- oder 
Granitmaffen, welche, bald vereinzelt, bald zu 
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zweien und dreien neben einander, um die geo— 
metrifche Are der Zone herum zerftreut find. Im 
den Nebenzonen lafjen ſich ebenfalld gefonderte 
Gruppen oder Gebirgsmaſſen unterfcheiden, die 
fi) durcy engeren Zufammenhang ihrer Geftal- 
tung und gleiche Formationsfolge auszeichnen, des 
ren Glieder demnach diefelbe Entwicklungsgeſchichte 
getheilt haben. Diefe Sonderung in drei Zonen 
gelangt indefjen erft in den Dftalpen zu voller 
und anhaltender Ausbildung. 

Il. Ligurifhe Alpen. Die erfte alpinifche 
Gruppe weftli von Genua, mit einer faft genau 
von DO. nah W., von Savona bis Borgo ©. 
Dalmazo im Sturathal verlängerten, am öftli= 
chen Ende jedoch in eine NO. Richtung überge- 
benden, ellipfoidifchen Maſſe Eryitallinifcher Schie: 
fer. Die Richtung ded Ellipfoides ift von der 
äußeren Geftaltung des Gebirge fo gut ald un: 
abhängig, und durchfchneidet fchief die höchſten 
Kämme; fo daß der öftliche Theil deffelben mehr 
dem füdlichen, der weftliche mehr dem nördlichen 
Abfall des Gebirge angehört, und der größere 
Theil der Hauptkette aus ſüdlich angelagerten fes 
cundären Gefteinen befteht. Die Erhebung und 
Geftaltung der Alpen muß demnad) in diefer Ge- 
gend als ein jüngered Greigniß gelten, und Fann 
nicht mit der Entjtehung des Eryftallinifchen Schie= 
fergebirged in Verbindung gebracht werden. Die 
Erpftallinifchen Schiefer beftehen vorherrfchend aus 
talfigem Gneud, Zalkfchiefer und Glimmerfchiefer, 
womit im öftlicheren Theile auch Chlorit und 
Hornblendfchiefer abmwechfeln. Dem Fryftallinifchen 
Schiefergebirge ift ziemlich allgemein Berrucano 
aufgelagert. Darüber liegen Kalkmaſſen, in de— 
nen bis jeßt, wie im Berrucano, Feine organifche 
Ueberrefte aufgefunden worden, die aber nach der 
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Analogie anderer Gegenden, vermuthlich zum Lias 
oder Jurakalk gehören. Die Nummuliten - und 
Macignobildung ift in zwei auögedehnten Partien 
entwidelt. Die erftere, welche längs der Küfte 
von Genua nad) Savona und von da land: 
einwärts fich erſtreckt, zeichnet ſich durch meta: 
morphiſche Gefteine aus, mit melden mächtige 
Maffen von Serpentin, Gabbro und Diorit in 
Verbindung ftehen. Die andere füdweftliche Par: 
tie erftreckt fi längs der Küfte von Albenga 
bi8 Bentimiglia und bildet nady dem Innern 
des Landes ein Dreied, deffen Spiße in der Näbe 
des Col di Tenda liegt. Am MWeftrande diefer 
Partie liegt, auf einem gelblihen Kalk, den Pa: 
reto als Neocomien betrachtet, dDunfelgrauer 
Kalkftein mit vielen Nummuliten, der fich über 
die Zoche vom Braus und Brois nach den 
Sebirgen von Briga verfolgen läßt. Ueber dem: 
felben liegt Macigno, und auf diefem der Fucoi— 
den führende thonige Kalkftein und Schiefer, der 
fog. Alberefe. 

2. Die Meeralpen. Dad Gneuögebirge if 
in diefer Gruppe zugleich die centrale Wafferfcheide, 
und feine Gipfel überragen alle Höhen im Süden 
und Norden derjelben. Das Fallen der Schiefer 
ift auf der Nordfeite, im Sturathal, gegen ®. 
und SW. auf der Südfeite, im Thale der Zinea, 
gegen N. und NO. im mittleren Theile, auf dem 
Kamm der Gentralmaffe, vertical; die Kächerftruc- 
tur ift daher unverkennbar ausgeſprochen. Auf 
den Gneus folgt, wie in den Ligurifchen Alpen, 
der Verrucano. 

(Fortſetzung folgt). 
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An der oberen Grenze defjelben, und, wo die: 
jer fehlt, zwifchen dem Gneus und dem Kalkitein, 
bat fih an vielen Stellen längs dem Rande der 
Gentralmaffe, Gyps, Rauchwacke, höhlenreicher 
Dolomit, oder weißer Marmor entwidelt, und dar— 
über, oder auch unmittelbar auf Verrucano, liegt 
Schwarzer Kalkftein, der, nach feinen organifchen 
Veberreften, als Jurakalk betrachtet werden muß. 
Die Kreide: und Gocenbildungen entwideln fich 
um fo mannichfaltiger, je mehr das Gebirge nach 
Werten fortfchreitet. Während in Stalien noch 
Hippuritenkalk, Alberefe und Macigno untrennbar 
verbunden erfcheinen, in Ligurien dann die drei 
Stufen des Nummulitenkalfes, Macigno und Fu: 
coidenfchieferd in regelmäßiger Alteröfolge auftre- 
ten, läßt fih in den Umgebungen der Meeralpen 
beinahe die ganze Mannichfaltigkeit der alpinifchen 
Kreides und Gocenbildung, vom Neocomien durch 
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den Grünfand aufwärts bis in die Fucoidenſchie— 
fer, nachmeifen. 

3. Die Cottifhen Alpen. Das Gebirgs— 
ſyſtem der Alpen entwidelt fih in feinem Fort- 
fchreiten gegen Norden mit zunehmender Mans 
nichfaltigkeit. Statt einer einzelnen Gentralmaffe 
Eryftallinifcher Gefteine treten mehrere neben ein: 
ander auf, und im Verhältniß zu ihrer Anzahl 
und Ausdehnung vergrößert fi) die Breite des 
Spftemed. Im Mittelpunfte der Gruppe fteht 
die Pyramide des M. Viſo, 3840m hoch, deren 
Hauptmaffe aus Serpentin und Gabbro, und de: 
ven Fuß aus Eryftallinifhen Schiefern befteht. 
Nirgends fonft in den Alpen fteigt der Serpentin 
auf diefe Höhe und Fein anderer Gipfel fteht fo 
vereinzelt, fo fern von jedem anderen an Höhe 
ihm nachftrebenden, fo gewaltig die ganze Umge— 
bung beherrfchend. Das Profil der Cottifchen 
Alpen weicht in der mächtigen Lagerfolge von 
grauen Schiefern und Kalkfteinen, die den Ber: 
tucano vom Gneusgebirge fcheidet, von den ſüd— 
licheren Alpenprofilen ab. Diefe Schiefer- und 
Kalkfteinfolge ift zugleich fo eng mit dem Gneuſe 
verbunden, fie zeigt überall fo viele Uebergänge 
in Glimmer- und Zalkfchiefer, der Kalk felbft wird 
oft von den fich einmengenden Glimmerblättchen 
fo jehr zurücgedrängt, daß es, wie der Verf. meint, 
nahe liegt, in dem Gneuſe felbft nur eine weiter 
fortgefchrittene Metamorphofe der Kalfftein- und 
Schieferfolge zu fehen, und jenen Unterfchied da— 
ber nur als einen fcheinbaren gelten zu laffen. 

4. Die Örajifhen Alpen. Gneus, Slim: 
merfchiefer und befonders Talkſchiefer find im größ- 
ten Theile diefer Gruppe die vorherrfchenden Ge: 
feine; der graue Schiefer bejchränft ſich nördlich 
vom M. Genid, meift auf den Weftabfall des 


Studer, Geologie der Schweiz 1931 


Hauptkammes, und gewinnt nur auf der Nord» 
feite de8 Cognegebirges eine größere Ausdeh— 
nung. In den Drco- und Sturathälern treten nicht 
jelten Kalkftein, Marmor, Dolomit, und weniger 
kryſtalliniſch entwickelte Schirfer auf, Serpentin 
und grüne Schiefer brechen überall im grauen 
Schiefer, wie im Gneus und Glimmerſchiefer her— 
vor; und vereinzelte Maſſen von Granit laſſen 
es ungewiß, ob man ſie als ſelbſtſtändige Erup— 
tivmaſſen, oder als zum Gneuſe gehörig betrach— 
ten ſolle. 


5. Die Alpen von Oiſans. Die Gruppe 
der Diſansgebirge entſpricht der Vorſtellung einer 
alpinen Gentralmaffe vollſtändiger, als die bisher 
betrachteten Theile der Alpen. An feiner Gruppe 
wird es fo deutlich, daß die Feldfpathgefteine, die 
ihren Kern bilden, erft nach der Ablagerung ihrer 
nepfunifchen Dede aufgeftiegen find, fie durchbro— 
hen, nad) allen Seiten abgeworfen, und an der 
Grenze umgewandelt haben; welche wichtigen That- 
fachen von Elie de Beaumont in daß hellefte 
Licht geſetzt worden. 


6. Die Rouffes. Eine echt alpinifche Gen- 
tralmafje, im Oſten durch den Feran, im We 
fien Durch den Flumay, und auch im übrigen 
Theile ihres Umfanges Durch Niederungen oder 
Zhaleinfchnitte begrenzt. ‚Der mittlere Hauptrü- 
den beftebt aus Gneus, der am meftlichen Ab- 
hange granitartig wird. Die Anthracitbildung. ift 
auf Das Engfte mit dem Gneufe verbunten und 
erfcheint im höchften Gebirgsfamme. An den un: 
teren Abhängen ver Fryftallinifchen Gentralmaffe 
ift Belemnitenfchiefer aufgelagert. Die Gontact- 
verhältnifje der Feldfpathgefteine mit dem Sedi- 
mentgebirge flimmen mit denen der vorigen Gruppe 
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überein, doch erfcheinen auch einige neue Glieder 
der metamorphifchen Zwifchenreibe. 

7. Die Weftalpen. Ein Gneußftreifen, dei: 
fen Länge von la Mure bid anden Bonhomme 
beinahe 22 geogr. Meilen beträgt, und defjen Breite 
kaum 3 Meilen überfteigt, ift die Hauptzone der 
franzöfifchen oder weftlihen Alpen. Im DOften 
diefer Gentralmafle ift das Kalk» und Schieferge: 
birge auf einen ſchmalen Streifen befchränft. Sen: 
feit8 der Nordgrenze der Feldfpathgebirgsmaffen 
der Rouffes und der Difandgruppe, vereinigt 
ficy diefer Streifen mit den Schiefern und Kalk: 
fteinen der Maurienne, und der ganze Raum 
vom Gneusgebirge der MWeftalpen bis nad Pie: 
mont hinein, wird vorherrfchend bedeckt von ſchwar— 
zen Schiefern, Sandfteinen und Kalkfteinen, ver 
Fortfeßung des Schiefergebirged von Barcelon 
nette und Briancon. 

8. Die Schweizeralpen. In feiner vollen 
Breite tritt das Alpenfyftem von SW. ber in 
dad Gebiet der Schweiz und ihrer näheren Um 
gebungen, und die in den Gruppen der Graji 
[hen und weftlihen Alpen vorfommenden Gebirge 
und Formationen, ſetzen darin meiter fort. Zus 
gleich tauchen neue Eryftallinifche Gentralmaffen 
auf; ed erfcheinen Formationen, die ſich durd 
ihre Steinarten oder organifche Leberrefte von den 
bisher gejehenen unterfcheiden, und, während der 
Grundcharafter des Syſtemes der gleiche bleibt, 
verändert ſich daſſelbe allmälig im Einzelnen. 
Die Gruppe der Erpftallinifchen Gebirgsmaflen des 
Südrandes oder dad Seegebirge, ift durd 
dad Auftreten von Granitmaffen, mit deutlicher 
Trennung von dem aufgelagerten Glimmerfchiefer 
und Gneus charafterifirt. An der ſüdlichen Grenze 
diefes Gebirges erheben fich, theild nod) aus den 


Studer, Geologie der Schweiz 1933 


Erpftallinifchen Schiefern, theild aus den ihnen 
vorliegenden Sedimentbildungen, rothe, quarzfüh— 
rende, und fchwarze, quarzlofe Porphyre. Die 
öftliche Fortfeßung dieſes Sedimentgebirges bildet 
die Zone der füdblihen Kalk- und Dolo— 
mitalpen, die, ohne fernere Unterbrechung, nach 
Krain und Syrien fortfegen. Die Grundlage ift 
ein Verrucano, der nad) Ffürzlic darin aufgefun= 
denen Petrefacten, ald bunter Sandftein be 
trachtet werden muß. Gin Streifen von grauem 
und grünem Schiefer, Kalkftein, Serpentin und 
Hornblendgeftein trennt die Secgebirge von dem 
Gneus und Glimmerfchiefer der Teſſiner Al: 
pen. In der hoch aufgeworfenen Gebirgsmaffe 
des M. Roſa tritt das Meftende diefer nörbli- 
cheren Gneusbildung, in großer Mächtigfeit aus 
der Schieferdecke der Xoftathäler hervor. in zwei— 
ter nördlicher Schieferftreifen dringt aus dem Ao— 
ftathale über ©. Theodul nah Zermatt umd 
begrenzt die vorige Gneusmaffe gegen Mitternacht. 
Eine längere Gneusmafle, welche die Gentral: 
maſſe des Wallis heißen mag, folgt der Nord: 
grenze jenes Schieferftreifend. Zwei weniger auß- 
gedehnte, aber durch Höhe und Gletfcherbededung 
ausgezeichnete Gentralmaffen find weftlich von dem 
Hochgebirge des Wallis aufgeftiegen, die Centrals 
maffe des Montblanc und die der Aiguil— 
le8 Rouged. Der Schiefer der Zarentaife 
und der Aoftathäler vereinigt fi), nach der 
Auskeilung des Montblancgneufes wieder zu eis 
ner ungetrennten, breiten Schiefermaffe, die jedoch 
eine neue Gabelung durch dad Kingreifen der 
Gentralmaffe de8 Gotthardß erleidet. Eine 
beträchtlich größere Gneusmaffe hat im Norden 
des Gotthards, vorzugsweiſe auf die Bodengeftal: 
tung der Schweiz eingewirkt, die Sentralmaffe 
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des Finfteraarhorns. Südlich von dem Oft: 
ende der beiden vorigen Maffen erheben fich zwei 
von Gletfchern umgebene Gebirge, die fich durd) 
ihre Höhe, Structur und Steinart als Gentral: 
maſſen darftellen:: weftlid) das Adula= und öft: 
lih dad Suretagebirge Im DOften bieler 
Gneusmaſſen erftrecdt fi) von Nord her der Schie: 
fer und Kalfftein bi8 an die Südgrenze Grau: 
bündend. Dieſes Sedimentgebirge fcheidet durch 
eine geologifche Grenze die Schweizeralpen von 
den Dftalpen, wie der Schieferftreifen des Bon: 
homme eine natürliche Begrenzung gegen Die Weft: 
alpen bildet. Im Süden jenes Kalkfireifens er: 
hebt ſich, öftlih von der Granitmaffe von Val 
Eodera, die Gentralmaffe des Bernina. 
Längs dem Nordrande diefer Syſteme centraler 
Gneusmaffen zieht die Zone der Kalkſtein, 
Sandftein-, und Schieferalpen von Sa 
voyen ber durch die ganze Schweiz bis jenjeits 
ihrer Oſtgrenze fort, und bildet ein breites, man: 
nichfaltig zerriffene® Gebirgsland zwifchen dem 
Hochgebirge und der Molaffe. Verrucano erfcheint 
auch hier in der Grundlage, dann folgt Lias und 
Dolith, und die Kreidebildungen, Nummulitenfalf 
und Flyſch treten in großer Mächtigfeit auf. 

9. Die Dftalpen. Mittelzone. Im Oſten 
der die Hochalpen Durchziehenden Kalk- und Scie: 
ferzone der Bündnergebirge erheben fi), noch 
innerhalb des Gebieted der Schweiz und ihrer 
Umgebung, aber oftwärts weit über diefelbe hin» 
audgreifend, zwei Gruppen umgletfcherter Gneus: 
gebirge, die Gentralmaffe des Selvretta 
und die Gruppe der Dezthaler Ferner. Man 
muß aber über den Brenner bis unter Sterzing 
binab wandern, bevor man einer neuen Gentral 
mafle begegnet. Es ift die Felöreihe, welche ſüd— 
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ih) vom Pfitſcherthal aufſteigt. Weiter oft: 
wärts fcheint der Gneus und Granit-Gneuß auf 
dem Kamm der Zauernkette zu fehlen, bis in die 
Gegend des Hohen Narr, im Hintergrund von 
Raurid. Die grauen Schiefer der Mittel: 
zone find nicht verfchieden von den in ähnlicher 
Lagerung in Graubünden, im Wallis, in der 
Maurienne oder in Dauphine vorfommenden Ges 
feinen. Ausgezeichnete Petrefacten des Berg: 
kalks kommen in der Nähe von Bleiberg in 
Grauwacke vor, die in enger Verbindung mit 
Diorit ſteht. Diefe Stelle liegt indeffen ſchon 
außerhalb der Mittelzone. Die wahre Steinkoh— 
lenbildung fcheint in bedeutender Verbreitung 
vorzufommen. Jüngere Gebilde find aber bis 
jet in der Mittelzone nicht befannt geworden. — 
Nördlide Nebenzone. In der Grundlage 
der Kalkwände, unmittelbar über dem filurifchen 
Schiefer, oder über Glimmerfchiefer und Gneus, 
zeigt fich ein rother Sandftein und fandiger Schie= 
fer mit rothem Gonglomerat, ähnlich den gewöhn— 
lihen Abänderungen des Verrucano, welche Bil- 
dung nach den darin fich findenden Petrefacten, 
als bunter Sandftein betrachtet werden muß. 
Der auf diefem liegende Kalkftein, der fog. un- 
tere Alpenkalk, kann in fein anderes Niveau, 
al8 in daß ded älteren Mufchellalfes ge: 
jeßt werden. In nod unklaren Lagerungsverhält— 
niffen Eommen in den Gebirgen von Salzburg 
und des Salztammergutes die reichen ftocdfürs 
migen Maflen von Anhydrit, Gyps, Salzthon 
und Steinfalz vor. Im Hangenden derjelben fin- 
det fich ein gewöhnlich rother Kalkftein, deſſen Bil: 
dung nach den darin fich findenden zahlreichen 
Petrefacten, wahrſcheinlich in die Zeit des jünges 
ven Mufchelkalfes fällt. Die Liasbildung er- 
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fcheint theild als ein rother Kalkftein, theild als 
Schwarzkohlen führendes Lager von Sandftein 
und Mergelfchiefer. Es ift wohl anzunehmen, da 
in dem breiten Kalffteinzuge der nördlichen Alpen 
über dem Liad auch Slieder der Dolithbildung 
vertreten feien. Mit Sicherheit laffen fie fich aber 
nur an wenigen Stellen und an feiner derjelben 
in Elaren Lagerungsverhältniffen nachweiſen. Mit 
größerer Zuverläffigkeit läßt fi) das Vorkommen 
verschiedener Stufen der Kreideformation be 
haupten; doch befchränft ſich auch für diefe un: 
fer Wiffen auf vereinzelte Fundorte von Petrefac— 
ten. Mit nocdy größerer Sicherheit laffen fich zwei 
Formationen verfolgen, welche meift den äußerften 
Saum der deutfchen Alpen bilden. Die ältere 
derfelben ift der Nummulitenfandftein, bie 
jüngere der Flyſch. Südliche Nebenzone. 
Auch bier finden fi) zunächſt am Rande der kry— 
ftallinifchen Schiefergefteine Streifen von rothem 
Sandftein und Gonglomerat, welche die Grund: 
lage der Petrefacten führenden Sedimente bilden. 
Auf den Sandftein folgt, nach der Höhe zu, ein 
grauer Kalfftein, oft von beträchtlicher Mächtig: 
keit, in welchem unzweifelhafte Mufchelfalf-Petre: 
facten vorfommen. Ueber dem Muſchelkalk Liegt 
in den Thälern von Zoldo, Agordo, in Ga 
derthal und an der Seifferalp eine mächtige 
Folge fchwarzer Sandfteine, zum Theil in fchiwar: 
zen Porphyrtuff übergehend, und wohl auch Au: 
gittheile einfchliegend. In auseinander geriffenen 
nadten Felsſtöcken erhebt fich endlich über dieſe 
der Dolomit, oft ohne deutliche Schichtung und 
ohne organifche Weberrefte, eine mehrere taufend 
Fuß mächtige, Eryftallinifch = förnige Steinmaffe. 
Am Südrande der VBenetianeralpen finden fi) auch 
die jüngeren fecundären und tertiären lieder der 
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Formationsreihe wieder. Zu den Schichtenftörun: 
gen, Die in der nördlichen Kalkzone vorzugsweife 
eine Wirkung des von der Are des Alpenſyſtems 
ausgegangenen ©eitendrudes zu fein fcheinen, find 
in der füdlichen noch die Werwicelungen der die 
ftratificirten Maſſen durchbrechenden oder empor= 
treibenden Granite, Porphyre, Bafalte, 
getreten. Es gehören diefe eruptiven Gefteine in 
die öſtliche Fortfegung der Granit- und Porphyr- 
zone, welche von Biella an, durch den italiäni= 
hen Seebezirk, am Südrande der Schweizeralpen 
durchftreicht. 

Der Jura. Macigno, Nummulitenfalf und 
die jüngere Kreide fehlen dem Juraſyſtem. Als 
oberfte Secundärbildung tritt flecfweife der Gault 
oder Grünfand auf. Unter ihm, oder unmit— 
telbar unter der Molaffe, liegt der Rupdiften- 
kalk. Liefer folgt der Neocomien. Die we 
jentlihe WBerfchiedenheit des juraffiichen von dem 
alpinen Syftem tritt in voller Stärke auch in der 
Dolithgruppe hervor. Diefe beginnt, theils 
unfer dem Neocomien, theild unter jüngeren Bil- 
dungen, am häufigften mit dem weit verbreiteten, 
weißen oder Dberen Jurakalk, deſſen Ar: 
muth an organifchen Keften es oft unentfchieden 
läßt, ob man ihn als Portlandkalk oder als 
Korallenfalf betrachten folle. Kiefer folgen 
ald Drfordftufe, graue oder gelbe, mergelige 
Kalkfteine oder Mergel, und diefe ruhen auf eis 
nem, öfterd ald Erz benugten, Cifenrogen- 
fein. Der Untere Dolith ift vertreten durch 
braune und blaue, zum Theil mergelige Kalk: 
feine und Mergel, mit den, gewöhnlichen Petre— 
facten diefer Stufe. Den Lias findet man erjt 
an der MWeftgrenze des Syſtemes. Wie der Jura 
zug und feine Fortfegung in der Rauhen Alp, 
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wenn man dad Gebirge von Süd nad) Nord im 
Sinn feiner Are verfolgt, in feiner Geftaltung 
eine wefentliche Umänderung zeigt, jo auch in der 
Entwidelung, in dem petrographifchen Charakter 
und in dem Zutagegehen feiner Formationen. 
Die Kreidebildungen, welche im füdlichen Jura, 
oft in bedeutender Mächtigkeit, alle tieferen Bil- 
dungen bededen, treten mehr und mehr zurüd. 
Daſſelbe Verhältniß wiederholt fi in dem Bor: 
kommen der Portland und Kimmeridgebildungen. 
So wie die jüngeren Formationen nach und nad) 
zurücdbleiben, fo treten Dagegen die älteren um 
jo mehr hervor, je weiter das Gebirge nordwärts 
vordringt, als ob die ftärfere Hebung des Bodens 
im Norden dad alte Meer zurüdgedrängt, und 
die Ablagerung jüngerer Bildungen auf den Sü— 
den befchränkt hätte. Die tieferen Gebilde gehen 
zuerft am weftlichen Fuß ded Jura, bei ton 
le-Saulnier und Salind, zu Tage, als vol- 
ftändig entwidelter Liad und Steinfalz führender 
Keuper. Zuerſt im Berner Jura und we 
ter nördlich immer häufiger, im Jura von Se 
lothburn, Bajel und Yargau, fieht man 
auch die Gemwölbketten auf ihrem Rücken tiefer 
aufgefpalten, in dem Grunde der in die Länge 
gezogenen Circusthäler, erft nur Liad, Dann 
Keuper, und im nördlicheren Jura auch Mu: 
ſchelkalk entblößt. Am äußeren Rande find 
auch längs der Nordgrenze des Schweizer: Jura, 
die älteren Bildungen vorzugsweife zu Tage ge: 
kommen. Muſchelkalk, der in der Tiefe Stein: 
ſalz führt, ift bei Baſel-Augſt, und be 
Bunte Sandjtein bei Rheinfelden und 
Waldshut bloß gelegt, und weiter nad Sch wa— 
ben bin fteigen, am Fuß der fchroff abfallenden 
Rauhen Alp, die Zriasbildungen, Keuper, 


Studer, Geologie der Schweiz 1939 


Muſchelkalk und . Bunter Sandftein in 
ihrer vollen Gliederung hervor. — 

Die nähere Darftellung der geologifchen Ber: 
hältniffe der Schweiz zerfällt in drei Haupttheile, _ 
nach den drei wefentlich verfchiedenen Gebirgs— 
gruppen der Alpen, de Sura und des Hü— 
gellandes. In den Alpen wird die Mittel: 
sone von der füdlihen und nördlichen 
Nebenzone unterfchieden, und in jeder dieſer 
Zonen ift zufammengefaßt, was auf geologifchen 
Charten durch Diefelbe Farbe - bezeichnet wird. 
Bei dem Jura und dem Hügellande folgt die 
Darftellung der Alteröformationen. Wenn wir 
bier aus der einleitenden Schilderung der geolo- 
gischen Verhältniffe de8 Apennin, der Alpen 
und des Jura in gedrängtefter Kürze einen Aus— 
zug geliefert haben, fo müſſen wir Dagegen bei 
der nachfolgenden fpecielleren Geologie der 
Schweiz uns darauf befchränfen, aus dem rei— 
hen Inhalte dad Cine und Andere hervorzuheben. 

Erſter Haupttheil. Die Alpen. Er— 
fer Abſchnitt. Die Mittelzone I. Al— 
pengranit, Gneus und Fryftallinifche 
Schiefer. 1. Gentralmaffe der Aiguil— 
led Rouged. Die vorherrfchende Steinart ift 
der Alpengranit oder Protogin, ein gras 
nitifches Gemenge von Feldfpath, Dligoflas, beide 
gewöhnlich weiß, grauem oder blaß violettem Quarz, 
dunfelgrünem Glimmer und hellgrünem Talk. 
Nicht felten wird die granitifche Structur gneus— 
artig, bald mit wenigem, ifolirttem, aber parallel 
liegendem Glimmer, bald mit vorherrfchendem, die 
Ablofungen ganz überdedendem Glimmer und : 
Talk. 2. Die Gentralmaffe des Mont 
blanc. „Ruft man fich die einzelnen Glemente 
diefer Gentralmafje zu einer Gefammtvorftelung 
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in die Erinnerung zurüd, die mächtige — 
lung des Granits in ihrem mittleren Theile, 

die Maſſe ihre größte Höhe und Breite Ren 
die fächerförmige Stratification derfelben, das Ue: 
bergreifen des Protogins und der Erpflallinijchen 
Schiefer über den Kalk, der auf beiden Seiten 
des Gebirges ihre Grundlage bildet, das Anleh: 
nen diefer Kalkfteine an den zwei Enden der Gen 
tralmaffe, wo diefe fich erniedrigt und außfeilt, jo 
fcheint die Skizze einer Erklärung diefer Verhält— 
niffe fi) von felbft zu entwerfen. Das Feldipath: 
gebirge, oder doc) DBeftandtheile deſſelben, find 
aus der Tiefe gefliegen und haben den früheren 
Sedimentboden durchbrochen und zum Theil zer: 
ftört oder umgewandelt. Bei fchwächerem An: 
drang der auffteigenden Subftanzen wurden am 
Rande der Spalte die Sedimentlager aufgerichiet, 
bei jtärkerem Andrang fuchte die Maffe, unter dem 
Drud der in ihrem mittleren Theile vorgehenden 
Anfchwellung, fich feitwärtd auszudehnen, die fri- 
ber aufgerichteten Sedimentlager wurden von oben 
her nad) außen niedergedrüdt und von Den Feld: 
jpathgefteinen bedeckt. Unter diefem von der Mitte 
aus abwärts wirkenden Drud bildete fich in dem 
Teldfpathgebirge die fächerförmige Schieferung aus, 
fenfrecht auf die Richtung des Drudes.“ 3. Gen 
tralmaffe des Finfteraarhornd. Unae 
achtet der weit größeren Ausdehnung und de 
abweichenden Streichens diefer Gentralmaffe, zeigt 
fie mehrere Analogien mit den beiden zuvor auf 
geführten, Der Alpengranit erreicht feine mäch— 
tigfte Entwickelung im mittleren Theile der Mafle 
in den Durchfchnitten der Grimfel- und Gotthards: 
firaßen, während an beiden Enden, im Lötfchthale 
und am Tödi, vorherrfchend unvolllommener Gneus, 
Tall: und Glimmerfchiefer, oder Quarzite auftre 
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ten. Die Fächerftructur ift im mittleren Theile, 
wo der Alpengranit am mächtigften auftritt, be— 
fonderd Deutlich entwidelt, und hier auch zeigt 
fih), am Nordrande, das auffallende Uebergreifen 
und Eingreifen der Quarzite und Gneufe in das 
Kalkfteingebirge. 4. Centralmaffe des Gott- 
hards. An Längenausdehnung fieht diefe Gens 
tralmafje gegen die vorige weit zurüd; doch über: 
trifft fie noch die Länge der Montblancmaffe, ift 
aber weniger breit und hoch als dieſe. 5. Gen: 
tralmaffe der Walliferalpen. Diefe Gen: 
tralmaffe ift befonderd ausgezeichnet durch Die in— 
nige Berbindung ihrer Gefteine, mit denen der 
angrenzenden Schieferzgonen, Sowohl durch die oft 
feltfame Berflechtung der Straten, als Durch pe= 
trographifchen Uebergang der Steinarten. Graue 
Schiefer und Gneus fcheinen oft eine nicht zu 
trennende Mafje zu bilden, oder der Gneus nur 
eine höhere Entwidelungsftufe der Schiefermaffe 
zu fein. 6. Die Teffineralpen. Der eigen: 
thümliche alpinifche Charakter der Steinarten und 
ihrer Structurverhältniffe ift in dieſem Gneus— 
und Glimmerfchieferrevier fo gut wie ganz ver= 
fhwunden. Der Talk ift dem Glimmer gewichen, 
die unentfchiedenen Kalk-, Talk- und Kalfglimmer- 
fchiefer wechjeln nicht mehr mit den zur Gruppe 
felbft gehörenden Gefteinen, fondern bleiben am 
Rande zurüd, oder find aufgelagert. Die herr- 
fchende Steinart ift ein ausgezeichneter wahrer 
Gneuß, deffen Zubereitung zu lattenförmigen Wein 
pfeileen und Baufteinen einen bedeutenden Er: 
werbözweig in den Thälern der Toccia, Ma gs 
gia und ded Ticino ausmacht. 7. Das Adus 
lagebirge. 8. Das Suretagebirge. 9. 
Das Seegebirge. 10. Gebirgsmaſſe des 
Bernina 11. Gentralmaffe des Sel- 
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vretta. Eigenthümlich ift ihr die große Mäch— 
tigkeit und Verbreitung der Hornblendfchiefer, durch 
welche in einem bedeutenden Theile der Gebirgs: 
maffe der Gneus beinahe verdrängt wird. Auf 
fallend auch ift Die Ausdehnung der zu ihr gehö: 
renden Steinarten in meridianer Richtung, fo daß 
die Längenare der Maffe, weder mit dem Strei— 
chen der Schieferung, noch mit dem der Waſſer— 
Scheide zufammenfällt. 12. Gebirgsmaſſe der 
Dezthaler Ferner. 

I. Granit. Es werden bier mehrere ftod= 
förmig und abnorm hervorgefretene Mafjen be: 
trachtet, die befonderd dem füdlichen Theile der 
Mittelzone angehören, und Gefteine enthalten, die 
fi) von dem Alpengranit unterfcheiden. Wenn 
gleich die Steinart in jeder einzelnen diefer Mai: 
fen einen eigenthümlichen Charakter befigt, fo ift 
doch in allen der Mangel an Tal charakteriftiic, 
der in den Alpengraniten fo wejentli auftritt, 
fo wie der deutlich entwidelte, ſtark glänzende, 
meift fchwarze Glimmer, und die faft nie fehlente 
Beimengung von Hornblende. 

II. Hornblendgefteine Am Gütrande 
und inneren Abfall der piemontefifch-fchweizerifchen 
Alpen treten die Hornblendgefteine in den größten 
Maflen auf. 

IV. Serpentin und Gabbro. „Die Frage 
ift nicht entfchieden, ob der Serpentin und ber 
häufig ihn begleitende Gabbro, oder Granitone, 
als plutonifch aus dem Inneren hervorgejtiegene 
Maſſen, Urfache des Webergangs der grauen in 
grüne Schiefer gewefen feien, oder, ob umgekehrt 
jene maffigen Gefteine als die letzte Stufe der 
metamorphifchen Umwandlung der Schiefer betrach⸗ 
tet werden müffen. Eine unbefangene Beurtheilung 
der vorliegenden Thatfachen wird jedoch der letzte— 
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ven Anficht wohl den Vorrang zuerkennen, ob- 
gleich wir und durch diefelbe in größere theoreti- 
fhe Schwierigkeiten verwidelt fehn mögen, als 
Durch jene, die fich) auf die Grundlage der Gon- 
tacterfcheinungen -ftüßen kann.“ 

V. Grüne Schiefer. Auf der erften und 
verbreitetften Stufe der Entwidelung ift der grüne 
Schiefer ein grünlichgrauer, berggrüner bi dun— 
felgrüner Thonfchiefer, mit mehr und weni— 
ger Neigung zu fohuppiger oder Eryftallinifch blät— 
friger Zertur. Kleinere und größere Partien die: 
fer Schiefer find mit grauem Schiefer, ohne Tren— 
nung beider Steinarten, verbunden. So findet 
ed fich häufig in den Aoftathälern, im Wal: 
lis, und in Bünden. Wie der graue, enthält 
der grüne Schiefer nicht felten freie Kalktheile. 
Bei höherer Fryitallinifcher Bildung findet ein Ue— 
bergang in Chloritfchiefer, oder, durch Ent— 
wicdelung Eleiner Blättchen und Knoten von Feld: 
fpath, in Ehloritgneus Statt. In mehreren 
Gegenden enthalten diefe Schiefermaffen aud) Strei— 
fen von glänzendem, rothem Thonfchiefer und rothe 
Jaspislager und flimmen dann ganz überein 
mit dem Galeftro in Zuscana, Ligurien oder 
am M. Genevre. 

VI. Graue Schiefer. Die Formation der 
Grauen Schiefer erfcheint ald die urfprüngliche 
Grundmaffe der Mittelzone, aus welcher die an— 
deren Steinarten durch Umwandlung und den Zus 
tritt neuer Stoffe hervorgegangen, vielleicht auch 
für ſich aus der Tiefe aufgeftiegen find. Cie ift 
die ältefte in den Alpen, welche organifche Ueber— 
refte enthält. Der Berf. unterjcheidet vier Grup: 
pen: 1. Yeltere Schiefer. 2, Anthracit— 
Ihiefer. 3. Juraſſiſche Schiefer 4. 
Flyſch. Cine genaue Beilimmung der Alters: 
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verhältnifje ift wegen der Seltenheit und Verein— 
zelung der Petrefacten, fchwierig und unficher. 

v1. Kalfftein und Marmor. Größere und 
kleinere Maffen von Kalfftein treten in der Mit: 
telzone in mannichfaltigen Abänderungen auf, von 
grauem oder fchwarzem dichtem Kalfftein, bis zu 
weißem Marmor und Eipollin. Der gemöhnliche 
graue Kalkftein fteht in der Regel mit dem grauen 
Schiefer, auch wohl mit grünem Schiefer und 
Serpentin in Verbindung ; der Gipollin erjcheint 
meift als Ginlagerung im grünen Schiefer oder 
im Glimmerfchiefer, der falinifche Marmor im 
Glimmerfchiefer und Gneus. Drganifche Ueber: 
tefte fehlen nicht ganz, aber die wenigen, die bis 
jest aufgefunden worden, führen zu Feiner fiche: 
ten Alteröbeftimmung. 

VIII. Dolomit. Es werden unter diefer Be: 
nennung vier fehr verbreitete und beinahe conftant 
in gewiffen Gruppen von Seldarten wiederkehrende 
Gefteine zufammengefaßt: 1. Zuderartiger 
Dolomit. Das Geftein von Binnen un 
Campolongo. Bildet wie der weiße Marmor, 
und oft in engfter Berbindung mit demfelben, 
Ginlagerungen im Glimmerfchiefer und Gneus. 
2. Grauer Dolomit. Hell bis dunkelgrau, 
verwachjen feinförnig bis dicht. Im Zufammen: 
hange mit grauem oder ſchwarzem Kalkſtein, grauem 
und fchwarzem Schiefer. 3. Dolomitifcher 
Kalkftein. Dicht und härter ald Kalkftein, viel: 
leicht mit Kiefelgehalt, bedeutend ſeſt. Meift in 
Berbindung mit bunten Galeftrofchiefern, Verru— 
cano, Duarzit. 4.Rauhmwade Dem Geftein, 
welches den Gyps begleitet, fehr ähnlich, aber als 
felbftftändige, für ſich mächtige Einlagerungen und 
hohe Gebirgsmaffen bildende Steinart auftretend. 

(Schluß folgt). 
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IX. Gyps. In enger Verbindung mit Dolo— 
mit und Rauchwade zeigt fich weißer, oder durch 
Vermitterung von Eifenkiefen bräunlich) und röth— 
lich gefärbter, meift feinförniger bis dichter Gyps. 
Es läßt fich mit vieler Mahrfcheinlichfeit anneh— 
men, daß er fich in größerer Ziefe als Anhyprit 
zeigen würde. Die Ragerungsverhältniffe fprechen 
für einen Urfprung durch Umwandlung und für 
ftarf auf das Nebengeftein einmwirfende Proceffe. 

X. Berrucang, Quarzit, Rother Sand— 
ftein. Das Auftreten und die Ragerungdverhält- 
niffe diefer Gefteine find zum Theil väthjelhaft, 
und deuten auf verwidelte und oft fehr gemalt: 
fame Proceffe. Ihr plößliches Anfchwellen zu 
mehr als hundert Meter mächtigen Stöden, der 
Uebergang deutlicher Gonglomerate in eryftallini- 
ſche Steinarten, der ftarfe Eifengehalt, die häu— 
fige Berbindung mit dolomitifchen Gefteinen, und 
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andere Berhältniffe, geben der Annahme Raum, 
daß fomohl mechanische als chemifch = plutonijche 
Kräfte, eben fo wie von unten ber aufgeftiegene 
Stoffe, zu ihrer Erzeugung und Geftaltung mit: 
gewirft haben. Es möchte deshalb ein vergebli: 
ches Bemühen fein, für diefe Bildungen einen 
beftimmten Rang in der Alteröfolge der Forma— 
tionen außzumitteln, oder fie ald allgemein ver: 
breitete in jedem Profil wiederfinden zu wollen. 
Zweiter Abfhnitt. Südliche Neben: 
zone Daß breite Syftem von Kalk- und Do: 
lomitgebirgen, worin man, in den Umgebungen 
von Agordo und Schio, die ganze Folge der 
Sedimentformationen, vom Bunten Sandftein auf: 
wärts bid in die Cocenbildungen, entwidelt und 
durch zahlreiche organijche Weberrefte charakterifirt 
findet, erfcheint nur noch in den Thälern des 
Dglio, Serio und Brembo, ald eine in 
mehrere Ketten zertheilte, über zehn Meilen breite 
Gebirgszone. Bereits am Comerſee vermindert 
fi) die Breite auf fünf Meilen, und weiter weft: 
li nähern fi) die Grenzen noch mehr, fo daß 
am Ausflug der Sefia nur vereinzelte Kalkmaſ— 
fen ihre Fortfegung bezeichnen, und noch, bevor 
man Biella erreicht, die legte Spur derſelben 
verfchwunden iſt. Die genauere Ausmittelung der 
geologischen WVerhältniffe diefer Gebirge ift mit 
großen Scwierigfeiten verbunden, die einftweilen 
noch nicht befiegt werden Fünnen. Der Berf. hat 
daher in diefem Abfchnitte die allgemein gehaltene 
Darftelung nach Altersformationen verlaffen, und 
nach den einzelnen Gegenden die Beobachtungen 
mitgetheilt. 1. Bal Trompia 2. Bal Se 
riana. 3. Val Brembana. 4 Eomerfee 
und Brianza. 5. Weſtliche Gegenden. 
Der mächtige Zug verfchiedenartiger Porphyre und 
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Granite zeichnet diefe weftlichen Gegenden vor 
allen zur füdlichen Nebenzone gehörenden aus, 
und fcheint, nach langer Unterbrechung, die Gr: 
jheinungen von Predazzo und Agordo wie 
der vorführen zu wollen. Jene Gebirgsarten zer: 
fallen in drei Gruppen: 1. Rothe, quarzfüh- 
rende Porphyre. Die Gefleine von Marog: 
gia und Gapolago. 2. Rothe, drufige 
Granite Das Geftein von Figino und Val 
Gana 3. Schwarze, quarzlofe Por 
phyre, bei Capolago. 

Dritter Abfchnitt. Nördliche Neben: 
zone. Der Berf, gibt in diefem Abfchnitte zus ' 
erft eine auf die Paläontologie geftüßte Beſchrei— 
bung der in der nördlichen Nebenzone vorhandes 
nen Formationen, und liefert dann eine Darftel: 
lung ihrer Lagerungsverhältniffe. 

Erfte Abtheilung. Die Formation 
folge 1 Steinfohlenbildung. Die An: 
thracitfchiefer mit Farrenfrautabdrüden der Stein: 
fohlenzeit, welche von Dauphine bis nach dem 
Wallis ein Hauptglied der Mittelzone bilden, müſ— 
fen in dem gejammten Gebiete der Weftalpen bis 
über Tyrol hinaus einftweilen als die ältefte Pe— 
trefacten führende Formation erkannt werden. Bon 
organifchen Weberreften des Bergfalfes, oder noch 
älterer paläozoifcher Epochen, hat fich bis jest Feine 
Spur gefunden. | 

1. Trias. Es findet fih hier das Menige 
zufammengeftellt, was ſich für jeßt über die Fort- 
fegung der Zriadformation aus Zyrol und Vor: 
arlberg in die nördliche Nebenzone der Schweizer: 
alpen jagen läßt 

II. Lias. Diefe Formation tritt fporadifch 
und unerwartet zu Tage; theild mitten in der 
Kalkzone, deren dem Gneufe oder den Zwiſchen— 
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bildungen aufgelagerte Glieder jüngeren Forma— 
tionen angehören, theils am nördlichen Rande 
derfelben. Die Mittelzone fcheint zur Zeit feiner 
Ablagerung bereits über dad Niveau des Meeres 
erhöht geweſen zu fein. 

IV. Zurabildungen. In den weftlichen 
Alpen, von der Arve bis an die Mare, laffen fich 
mit voller Sicherheit drei Stufen, ein Unterer, 
Mittlerer und Dberer Jura, unterfcheiden; 
in den Alpen der inneren und öftlihen Schweiz 
fehlt der obere Jura, und die Gliederung muß 
auf zwei Stufen befchränft werden. 

V. Kreidebildungen. Die Kreide der ſchwei— 
zerifchen Kalkalpen trägt das Gepräge der Kreide 
von Südeuropa. _ Der untere Neocomien 
oder Spatangehfalf ift zu einer mächtigen, 
aus feften Steinarten beftehenden Bildung gewor: 
den; der obere Keocomien oder Rudiften: 
Falk tritt felbftftändig, als das am meiften in’ 
Auge fallende Glied der ganzen Folge auf, aus: 
gezeichnet durch Mächtigkeit, große Verbreitung und 
Steinart; der ſtets petrefactenreihe Gault if 
von bedeutender Feftigfeit und beinahe ſchwarz; 
die jüngere Kreide erjcheint ald fogen. Sewer: 
kalk, von gewöhnlihem grauem dichtem Kalk: 
ftein kaum verfchieden. Es fcheint die Zeit, mäh: 
rend welcher diefe Bildungen fich ablagerten, in 
den fchmeizerifchen Alpen eine fehr bewegte gewe— 
fen zu fein. Die Bormationdfolge Hat ſich nur 
felten vollftändig ausgebildet; bald fehlt vieles 
Glied, bald jenes. An den Störungen des Ge: 
birges, dem Umklappen mächtiger Schichtenfyfteme, 
den Windungen, Quetjchungen und Ueberfchiebun: 
gen. derfelben, haben die Kreidemaffen vollen An= 
theil genommen. 

VI Eocenbildungen. Der Berf. bezeichnet 
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mit dDiefer Benennung, nad) dem Borgange von 
Murchiſon, die Formationen des Nummuli- 
tenfalfs und des Flyſches oder Alpenma— 
cigno. Dieſe beiden Formationen erfcheinen in 
den Alpen gewöhnlich als zwei getrennte Bildun— 
gen, die von einander unabhängig auftreten und, 
wo beide zugleich vorkommen, eine conftante La— 
gerungdfolge, die Nummulitenbildung unten, der 
Flyſch oben liegend, behaupten. Doc wird e&, 
wenn Petrefacten fehlen, beinahe unmöglich, den 
Sandftein der Nummulitenbildung von dem Ma: 
cigno, der mit Fucoidenjchiefern wechjelt, zu un= 
terfcheiden, und man kann daher nicht felten fich 
in Berlegenheit befinden, zu entfcheiden, wo und 
ob überall eine Grenze zwifchen beiden Formatio: 
nen gezogen werden folle. 

Zweite Abtheilung.: Lagerungsver— 
bältniffe. Wenn die bisherige Schilderung der 
einzelnen Formationen vorzugsweife ihre horizon— 
tale Verbreitung Fennen lehrte, weldye von We— 
ften nach Dften verfolgt wurde, fo erfordert da— 
gegen die Betrachtung der Lagerungsverhältnifje 
Durdhfchnitte von Süden nach Norden, von der 
Mittelzone bi8 an die Molaffee Der Berf. hat 
für die Darftellung derfelben folgende Linien ges 
wählt: 1. Slumet — Annecy. 2. Buet — 
Meillerie 3. Vetroz — Semfales. 4. 
Gafteren — Praroman. 5. Grindelwald 
— Schangnau 6. Erftfeld — Bürgen. 
T. Windgelle — Sattel. 8. Tödi — Ein- 
fiedeln. 9. Chur — Appenzell. 10. Prät: 
tigau — Dittifau. 

Zweiter Haupttheil. Der Jura. „Se 
mehr man die fich fo nahe ftehenden Gebirgsſy— 
fteme der Alpen und des Jura im Einzelnen 
fennen lernt, defto auffallender erfcheinen, da Doc) 
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ein großer Theil ihrer Sedimentmaffen gleichzeitig 
ſich abgelagert haben muß, ihre Unterjchiede. Viele 
diefer Gegenjäße find auch keineswegs nur auf 
jene beiden Höhezüge befchräntt. Die Formations: 
folge der Alpen, ihr Gefteinscharakter, ihre Fauna, 
die Ummandlungen felbft, die ihre Steinarten er: 
litten haben, finden fich wieder in den Pyrenäen, 
im Apennin, in Griechenland, in allen Umgebun- 
gen des Mittelmeered, zum Theil bis nach Im: 
dien hinein. Wie in den Alpen, tritt auch im 
Apennin, der eng mit der Steinkohlenbildung ver: 
flochtene Berrucano aufz die älteren Kalffteine find 
häufig in weißen Marmor oder in Dolomit über: 
gegangen; Nummulitenfald und Flyſch, und in 
den Niederungen Molaffe oder verwandte Bildun- 
gen, find im Gebirgs- und Hügelland vorberr: 
fhend; Serpentin und die ihn begleitenden me: 
tamorphiſchen Gefteine tauchen ſporadiſch aus dem 
Flyſch hervor. Der mineralogijche Charakter vie 
ler diefer Steinarten nähert fie den älteften des 
nördlichen Europa, und oft find fie in frübere 
Zeit als Urs und Uebergangskalkfteine, Thonſchie— 
fer und Graumwaden befchrieben worden. Die 
blafien Kalkfteine ded Jura dagegen, mit ihren 
Dolithen, ihren Korallenfeldern und ihrer faft von 
Lager zu -Rager mwechfelnden, reichen Fauna, ver: 
breiten fich, weit über die Grenzen des Gebirges 
hinaus, über Nordfranfreich nad) England. Wo 
ihre Grundlage entblößt ift, finden wir mächtig 
entwicelte Zriasbildungen; über den juraffifchen 
Kalkfteinen und Dolithen liegen der gelbe und 
weiße Neocomien und die weiße Kreide, mit einer 
von der füdeuropäifchen weſentlich abweichenden 
Fauna; den Nummulitenfalt und Flyſch vertre 
ten weiche Steinarten, die man lange dem Sub— 
apenninenthon und der Molaffe nahe geftellt hatte.“ 
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Der Bau des Zura Fann, mit dem der Alpen 
verglichen, ein fehr einfacher heißen. Gebogene _ 
Schichten fommen meift nur als größere Gewölbe 
vor. Gefnidte, zikzak- vder wellenförmige Struc- 
turen find wenig befannt; häufiger find Verwer— 
fungsflüfte und ſtarke Niveaudifferenzen der durch 
fie zerriffenen Gebirgöglieder. Nur felten fteht 
diefe Zerflüftung ded Gebirges mit Ueberfchiebun: 
gen älterer über jüngere Formationen in Verbindung. 

Erſte Abtheilung Die Formation: 
folge. I Zriasbildungen a. Bunter 
Sandftein. b. Muſchelkalk. c. Keuper. 
Die Keupermaffen, welche am Weftrande des Jura 
auftauchen, find Verzweigungen der lothringifch- 
vogefifchen Triasbildungen und flimmen auch im 
Einzelnen damit überein. Wie bei Bic und 
Dieuze, liegt das Steinfalz zu Lons le Saul: 
nier und Salins nicht im Muſchelkalk, fondern 
in der tiefften, der fchwäbifchen Lettenfohle ent- 
jprechenden Keuperfiufe; wie in Lothringen, wer: 
den Die verfchiedenen Stufen ded Keuperd durch 
Dolomitbänfe getrennt, die man als geologifche 
Horizonte benugen Fann. 1. Untere Stufe. 
Salzbildung. 2. Mittlere Stufe Weißer 
Gyps. 3. Dbere Stufe Sandſteine. 

I. Liad. a. Unterer Lias. b. Mittlerer 
Liad. c. Dberer Lias. 

Il. Zurabildungen. a. Unterer Jura. 
1. Eiſenoolith. 2. Hauptrogenftein. 3. 
Befulmergel. 4. Oberer Rogenftein. 5. 
Gornbrafhb. 6. Kelloway. 7. Drford mer 
gel. Die fihtbare Verbreitung ded unteren Jura 
ift im weſtlichen und nordweftlihen Theile des 
Spftems weit audgedehnter ald die des Trias 
und Liad, und fteht felbft hinter derjenigen Des 
jüngeren, weißen Jura faum zurüd, Im ſüdli— 
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chen fchweizerifchen Jura wird, bis in die Breite 
von Neuchatel, die Stufe meift durch Die obe- 
ren Kalkformationen bededt, und zeigt fih nur 
auf dem Rüden der zerriffenen Gewölbketten, oder 
im Inneren der Elufen. Schon im Berner Jura 
beginnen aber die zwifchen der aufgelprengten 
Dede von weißem Jurakalk auffteigenden braunen 
Maffen fich ftärker auszubreiten, und mit dem 
Fortfchreiten des Syitemed gegen den Rhein zu, 
im Badler und Aargauer Jura, gewinnen fie wie: 
der die Dberhband. b. Mittlerer Jura. 1. 
Oxfordkalk. 2. Korallenfall. c Oberer 
Zura. Portlandfalf. 1. Aftartenftufe. 2. 
Pterocerenftufe 3. Birgulaftufe. 

IV. Kreidebildungen. Keine Altersſtufe des 
Zura zeigt auffallender das ftaffelweife Hervortre: 
ten und die Zunahme der Mächtigkeit der jünge- 
ren Bildungen im Fortfchreiten von Norden nad) 
Süden. Nördlich von einer Linie, die etwa von 
Biel nah Beſancçon gezogen werden Fann, 
fuht man vergebens nad) Kreidepetrefacten und 
ftratificirten Kreidebildungen. a. Bohnerz. b. 
MWälderbildung. c. Neocomien. 1. Unte: 
rer Neocomien. 2. Mittlerer Neocomien. 
3. Dberer Nevcomien. d. Rudiftenfalf. e. 
Mergel von Apt. f. Gault. 1. Untere 
Stufe 2. Mittlere Stufe 3. Obere Stufe. 
g. Jüngere Kreide. 

V. Eocenbildung. „Es fteht wohl feft, daß, 
nad; Ablagerung der unteren chloritifchen Kreide, 
dad Juragebiet fic) gehoben und trodnes Land 
gebildet habe, da ihm die Zuronifche und Senoni- 
fche Kreide, die Nummulitenbildung und der Flyſch, 
die in den Alpen fo mächtig entwicdelt find, ganz 
zu fehlen fcheinen. Auch gehören die einzigen Ue— 
berrefte aus Ddiefer Zeit, die am Jura vorkommen, 
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Landthieren an, und fie finden fit) am Rande 
des Gebirges in ähnlicher Lage, wie die Land— 
thierüberrefte der Diluvialzeit längs den Küſten 
des "Mittelmeered.“ | 

Zweite Abtheilung. Lagerungsverhält— 
niffe. Der Bau des Jura ift ungleich einfacher, 
als der der Alpen. Die Alteröfolge der ma? 
tionen ift felten geftört. Die verfchiedenen Pro— 
file weichen von einander meift nur ab in der 
Anzahl und Geftalt der Ketten oder Wellen, de- 
ren jede die Alteröftufen und den Bau der ande: 
ren wiederholt, oder in der Anzahl und Ausdeh— 
nung der Berwerfungsflüfte;s oder ed Fommen 
auch in dem einen Profil Formationen vor, die 
in einem anderen fehlen, oder nur angedeutet find. 
Der Berf. hat für die Schilderung der Lagerungs— 
verhältniffe folgende Durchſchnitte gewählt: 1. 
Saleve — Nantua 2. ©. Gergued — 
Lons le Saunier 3. ©. Croix — Salinte. 
4. Neuchatel — Befancon 5. Biel — 
Delle 6. Solothurn — Pfirt. 7. Wieb- 
lisbah — Aeſch. 8. Aarburg — Rhein: 
felden. 9. Aarau — Murg. 10. Birmens— 
torf — Albbrud. 11. Randen. 

Dritter Haupttheil. Das Hügelland. 
Bon Ehambery her dringt die Molafle, auf 
beiden Seiten des Saleve in daß breite Thal, 
dad die Alpen der Schweiz vom Jura jcheidet 
und, zum Theil von mächtigen Kiesmaffen bededt, 
bildet fie, biß in unbekannte Tiefe, den Boden 
des Hügel: und Flachlandes. Sie erhebt fih, am 
Rande der Alpen, zu anfehnlichen Gebirgen, mit 
fteillem Scichtenfall, der mit der Lagerung und 
der fpäteren Gefchichte des alpinifcyen Kalfgebir- 
ges innig zufammenhängt. In größerer Entfer: 
nung von den Alpen find die Schichten wenig 
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geneigt oder horizontal; ed hat aber die ältere 
Grofion breite und tiefe Thäler ausgejpült, deren 
Grund zwar durdy die Kiesablagerung wieder ge— 
ebnet und erhöht worden ift, zwifchen welchen 
aber die ftehn gebliebenen Maſſen noch als be: 
deutegde Hügel und Hochflächen erfcheinen. Noch 
mehr” erniedrigen fich die Höhen in der Nähe des 
Jura, und das Hügelland wird hier auch von 
größeren Ebenen unterbrochen; doch fcheint felbft 
am Rande des Jura die Bildung noch eine be: 
deutende Mächtigkeit zu befigen, da nur felten 
der Kalk ifolirt unter ihr hervortaudt. Sm In: 
nern des Jura erfcheint die Molaffe, von ©. 
Croix an, mit zunehmender Verbreitung, in den 
meiften größeren Rängenthälern des nördlichen Jura. 
Es zeigen fih auch die Molaffefhichten an meh: 
teren Stellen fteil aufgerichtet; die Bildung hat, 
wie in der Nähe der Alpen, an den legten Be 
wegungen ded Kalkgebirges Theil genommen. 
Erfte Abtheilung. Die Steinarten. 1. 
Molaffe. Der Sandftein, nach welchem die ganze 
Formation benannt worden, zeigt mehrere Haupt: 
abänderungen, welchen bejondere Abfchnitte gewid: 
met find. 1. Gemeine Molaffe 2. Subal: 
pineMolaffe. 3. Mergelmolaffe. 4. Knauer: 
molaffe. 5. Mufchelfandftein. I. Nagelfluh. 
1. Bunte Nagelflub. Der Bf. vereinigt unter die: 
fer Benennung alleNagelfluharten, in welchen Kiejels, 
Feldipath = und Glimmergerölle vorherrfchen, im 
Gegenfaß der überwiegend aus Kalffteingeröllen 
beftehenden. a. Gruppe der Voralpen. b. 
Gruppe der Surathäler. 2. Subalpine 
Kalfnagelflub. a. Gruppe der Weftfchmweij;. 
b. Gruppe der mittleren Schweiz. c. 
Gruppe der Oftfehweiz. 3. Jüngere Kalk: 
nagelflub. 4. Zuraffifhe Kalknagelflub. 
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1. Kalkftein. Im Berhältnig zu der Ausdeh— 
nung und Mächtigkeit, welche der Molaffe und 
Nagelfluh zukommen, erjcheint der Kalfftein nur 
als ein fehr untergeordnete Glied in der Zuſam— 
menfegung des Hügellanded. Nach der Beichaf: 
fenheit der Steinart und dem paläontologifchen 
Charakter find zu unterfcheiden: 1. Mariner 
Grobkalk. 2. Süßwaſſerkalkſtein. 

Zweite Abtheilung. Lagerungsver— 
hältniſſe. Die Betrachtung derſelben zerfällt 
in zwei Abſchnitte: J. Subalpine Zone. Die 
auffallendfte Thatfache, die fi) in der Nähe der 
Alpen der Beobachtung aufdringt, ift die faum 
unterbrochene antiklinale Linie, welche, in ver 
mittleren Entfernung von 2 Schweizerftunden oder 
10 Kilometern von den Kalfalpen, die N. fallen: 
den Schichten der Nagelfluh und Molaffe von den 
S. fallenden ſcheidet. Läßt man es zweifelhaft, 
auf welche Urſache die gefaltete Form des Jura 
zurückzuführen fei, fo bleibt dagegen zur Erklä-⸗ 
rung diefer Giebelform der Nagelfluh kaum eine 
andere Wahl, als die Annahme eined von den 
Alpen ber auf den Zertiärboden ausgeübten Sei— 
tendruds. Deutliche Beweife einer von den in— 
neren Alpen auögegangenen Preffung, finden fich 
vielfady in den äußeren Kalfketten, und die Ueber- 
fchiebung älterer über jüngere Kormationen, am 
Rande des Kalkgebirges, läßt Faum eine andere 
Deutung zu. Der Verf. hat es verfucht, die An 
fichten, zu denen er durch die wichtigften Thatfa= 
chen innerhalb der fubalpinen Zone geführt wor: 
den, durch Zeichnungen Flarer zu machen. II. 
Suraffifhe Zone. ei 

Dritte Abtheilung Organiſche Ueber: 
refte. 4. Nördlicher Jura. a. Marine Stufe. 
b. Süßwafferftufe. Der Berf. vergleicht die 
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juraffifche Marine-Molaffe mit dem Kalfe des 
Mainzer Bedene, wofür die in beiden Gegen: 
den erkannte Auflagerung einer mächtigen Süß: 
wafferftufe befonders zu fprechen fcheint. 

1. Mittelland. Mit feltener Ausnahme fin: 
det man in den tiefften Lagern der Molaffe, die 
zwifchen dem Jura und den Alpen entblößt wor: 
den find, nur Weberrefte von Randpflanzen, Rand: 
oder Süßwafferthieren, und eine unter diefer Süß: 
wafferbildung dDurcyfegende marine Bildung, wie 
fie im nördlichen Jura vorkommt, geht nirgends 
zu Zage. Ueber diefer Süßwafferbildung liegen, 
ſowohl am Jura, ald nad) den Alpen zu, feltener 
in größerem Abſtande von beiden Gebirgen, ma: 
rine Bildungen. In der Mittelzone des breiten 
Molaffethales find dieſe nur ſchwach vertreten, 
oder fie fehlen ganz. a. Untere Süßmwaffer: 
bildung. b. Marine Molafie 1. Subju 
ratfifhe Zone 2. Subalpine Zone c. 
Dbere Süßmafjerbildung. Im der mittleren 
und öftlihen Schweiz verfchwinden die marinen 
Streifen unter einer mächtigen Maſſe von Süß: 
wafjermolaffe, welche den größten Theil des Mit: 
tellandes einnimmt. 

Aın Schluffe des zweiten Bandes finden fich 
Nachträge und ein Regifter. 

Wir können von dem bewundernswürdigen 
Werke nicht fcheiden, ohne uns einige Wünſche 
in Beziehung auf eine fünftige neue Bearbeitung 
defjelben zu erlauben. Wenn ed gleich einleuch- 
tet, daß weder die petrographifchen Bejchaffenhei- 
ten der Gebirgsarten, noch die Lagerungsverhält- 
niffe, zur Beſtimmung des relativen Alterö der 
Formationen in den Alpen zureichen können, und 
daß die organifchen Reſte oft allein fichere Auf: 
Ihlüffe darüber zu geben im Stande find, fo be 
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bält doch die mineralogifche Natur der Gefteine 
immer ein hohes Sntereffe. In Beziehung nun 
auf die petrographifche Charafterifirung der Ges 
birgsarten läßt die vorliegende Arbeit zumeilen 
die wünfchenswerthe Beftimmtheit vermiffen. Be— 
fonder8 möchte auch die Nomenklatur hin und 
wieder einer Verbeſſerung bedürfen. Von vor= 
züglicher Wichtigkeit ift in diefer Hinficht Die von 
manchen Geognoften vernadjläffigte, ftrenge Son— 
derung der Bezeichnung der Formationen und 
der in ihnen vorhandenen ®efteine, weldye und 
auch von dem Verf. nicht immer gehörig beob— 
achtet zu fein fcheint. Daß die urfprünglichen 
Beichaffenheiten der Gefteine in den Alpen große 
Veränderungen erlitten haben, ift gewiß nicht zu 
verfennen; indem aber die Annahme einer Meta 
morphofe ein Mittel darbietet, um manche höchft 
räthfelhafte Erſcheinungen zu erklären, jo ift doch 
die Anwendung diefed Mittels eine gefährliche Klippe 
für den Geologen, und erfordert daher größte 
Borfiht. So lange eine Metamorphofe durch die 
Shemie nicht nachweisbar ift, Fann ihre Annahme 
für die Geologie feinen wifjenjchaftlihen Werth 
haben, wohl aber dadurch fchaden, daß man Et— 
was zu verfichen glaubt, was in Wahrheit noch 
ein ungelöjtes Räthfel if. Es fcheint und, Daß 
der Berf. dahin neigt, zumeilen Gebrauch von 
jenem Erklärungsmittel zu machen, wo Diefer 
durch chemifche Erfahrungen noch nicht gerecht= 
fertigt iſt. Schließlich möchten wir wünfchen, 
daß der Berfaffer die von ihm benußten Quellen 
oft genauer bezeichnet hätte, welcher Mangel be— 
fonder8 für folche Lefer, die in der betreffenden 
Litteratur nicht bewandert find, fühlbar fein muß. 
H. 
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Leipzig 
Bei Engelmann 1854. Orthoptera eu- 


ropaea auctore Leop. Henr. Fischer. 
XX u. 454 ©. nebft 18 Steintafeln in Quart. 


Ungeachtet der vielen Schriften über die Gerad— 
flügler, und obgleich leßtere verhältnigmäßig grö— 
Ber, aber minder zahlreidy ald die Injecten der 
andern Drdnungen find, und eben wegen ihrer 
Größe, ſowie auch ihres meift nur furzen Fluges 
ohne Schwierigkeit gefangen werden können, fin= 
den fich dieſe Thiere doch in den meiften Mufeen 
und Sammlungen nicht mit hinlänglicher Sicher: 
heit und Genauigkeit beftimmt. Der Herr Berf. 
entſchloß fich zunächit diefem Uebelftande durch Her: 
ftellung eines Werkes zu begegnen, welches nicht 
nur die biöher befchriebenen, fondern auch dieje— 
nigen europäifchen Arten enthält, welche er in 
‚verschiedenen Sammlungen untichtig oder gar 
nicht beftimmt antraf. Manche zwar befchriebene, 
aber von ihm felbft nicht gejehene Arten hat er 
deshalb in dad Mer? aufgenommen, damit An— 
dere diefelben einer genauern Unterfuhung unter: 
ziehen möchten. Als öftlihe Grenze Europas ift 
das uralifche Gebirge und der Uralfluß angenom: 
men. Bon der Abhandlung audgefchloffen find 
die am Kaufafus und die in Nordafrifa lebenden 
Drthopteren, obgleich manche von den leßtern, fo 
wie mehrere aflatıfche mit füdeuropätfchen Arten 
identifch find. 

Das Werk zerfällt in einen allgemeinen 
und in einen fpeciellen Theil, von denen der 
erfte über die foftematifche Aufftelung der Ord— 
nungen und Familien, über den äußern und in: 
nern Bau, die Lebensweiſe, geographifche Verbrei— 
tung, das foffile Vorkommen, die Konfervation 
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und dgl. handelt, der zweite aber die einzelnen 
Ordnungen, Bamilien, Gattungen, Arten und 
Barietäten genau charakterifirt und alljeitig und 
ausführlich fchildert. Weberhaupt find 241 Arten 
aus 56 Gattungen, 7 Familien und 2 Ordnun— 
gen befchrieben und durch fehr zahlreiche, theils 
eigene, theild von Andern entlehnte anatomifche 
und zoologijche Albildungen erläutert. 

Durdy feine ebenfo genauen als ſchwierigen 
Unterfuchungen hat fi der Herr Verfaſſer Dies 
ſes Werks ein bleibendes Verdienſt um die Wifs 
jenfchaft, fo wie den Dank der Entomologen und 
im Befondern der Orthopterophilen erworben, in= 
dem dieſe dadurch in den Stand gefeßt find ihre 
Arten ficher zu beftimmen und ihre Kenntniß 
durch zahlreiche neue Entdeckungen des Hın Vfs 
zu bereichern. Berthold. 


Göttingen 
In der Dieterihichen Buchhandlung 1854. 
Preispredigt über 1. Joh. 4, 12, am Sonntage 
Eraudi in der Univerfitätöfirche zu Göttingen ges 
halten von Georg Wilhelm Schulze. 23 Geis 
ten in Octav. 


Diefe dem verewigten Dr Giefeler, „der fich 
des Armen und Berlaffenen liebend annahm, als 
Gottes wunderbarer Rath ihn der theuern, innigft 
geliebten Eltern in früher Jugend beraubte, def: 
fen huldvolle Fürforge feine Aufnahme in das 
Göttingenfche Waifenhaus bewirkte, wo er Erzie— 
bung und Pflege fand“, von dem Verf. mit in- 
niger Dankbarkeit gewidmete Preispredigt ift das 
Product eined gute Erwartung von fich erwecken 
den jungen praftifchen Geiftlihen. Der zeitge: 
mäfe Text ift von ihm nach feinem tiefen In— 
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halte richtig aufgefaßt, das Thema einfah und 
flar geftellt, und die Ausführung der einzelnen 
Theile in bündiger und lebendiger Darftellung 
gegeben worden. 

Die Textesworte felbft bilden die einzelnen heile 
der Predigt, den erften Theil die Worte: „Nies 
mand hat Gott jemald geſehen“, wo mit Bezie: 
bung auf die Gnoftifer, welche in müſſiger Be 
fhauung Gott zu fehen meinten, aber nur ein 
leered Zrugbild jahen, auf die Weltweifen ver 
Zeit hingewiefen wird, die außer fich weiter kei— 
nen Gott in der Welt gelten laffen, fich Altäre 
bauen, davor die Gottheit des eigenen Ich anzu— 
beten und ihr darauf zu opfern. Die Worte des 
zweiten Xheiles: „So wir und unter einander 
lieben, fo bleibt Gott in uns“, daß nur in dem 
Gott wohne, der feinen Mitmenschen, als Gottes 
Gbenbild, liebe, werden dem Verderben unſerer 
Zeit entgegengehalten, daß fie fo viel Morte von 
äußerm Gottesdienfte, von Gebetöformeln und 
Andahtsübungen mache, und ihr Herz oft fo ei: 
fig Falt und ihr Sinn jo gar hochmüthig ſei. 
Bei dem dritten Theile endlich, „und feine Liebe 
ift völlig in und”, wird die wahre Quelle einer 
vollfommnen Liebe zu Gott in der Gnade Got: 
tes in Chrifto Jeſu gefunden. 

Holzhaufen. 


— — — — — — — — — 


Berichtigung. 


S. 1726 Zeile 8 iſt zu leſen vor Irrthü— 
mern ſtatt von Irrthümern. 
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John Murray 1853. Correspondence, des- 
patches and other papers of Viscount Castle- 
reagh, second marquess of Londonderry, edi- 
ted by his brother Charles William Vane, 
marquess of Londonderry. Third series. Mi- 
litary and diplomatic. In four Volumes (Vol, 
IX— XI der ganzen Reihe). 


Zweiter Artikel. 


In dem erften Artikel (Stüd 157. 158) über 
diefen legten Theil der Mittheilungen, die aus 
dem Nachlaß Lord Gaftlereagh& von feinem Bru— 
der veröffentlicht worden find und die mit Recht 
die öffentliche Aufmerkfamfeit in bedeutend höhe 
rem Grade ald die früheren beiden Abtheilungen 
“auf ſich gezogen haben, ward dasjenige zufammen= 
geftellt was ſich auf die deutſchen Verhältniſſe in 
den Jahren 1813— 1815 bezog. Ich habe fchon 
damals bemerft, daß in mancher Beziehung noch 
wichtiger die Nachrichten find welche aus den 
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folgenden Jahren bis zum Tode des berühmten 
Staatsmanns gegeben werden. Gerade die Ge: 
fchichte diefer Zeit, vor allem unfere deutiche Ge: 
fehichte Liegt noch fehr im Dunkeln. Man erkennt 
wohl im Allgemeinen die Haltung der Gabinette, 
die Stimmung des Volks, den beginnenden Kampf 
der Parteien; aber ein näherer Einblid in die 
Berhältniffe der leitenden Kreife ift und faſt ganz 
verfagt, und ſchwer gelingt ed zu einer ficheren 
Würdigung der Thatfachen und ihred wahren Zu: 
fammenhangs zu gelangen. Und doch dürfte auch 
bier ohne Zweifel der Sa feine Wahrheit haben, 
daß für alle Betheiligte die volle Kunde minder 
gefährlich ift ald das Halbdunfel, in welchem oft 
die wichtigften Vorgänge gehalten werden, das ber 
Leidenfchaft und der Parteilichkeit erlaubt fie nad) 
ihren Gefichtöpunften und Zwecken zurechtzuftellen. 

Manches Bedeutende hat und auch hier in jüng— 
fter Zeit dad Leben Steins von Perk gebradit, 
Auffchlüffe über einzelne Thatfachen und dazu ein 
Commentar zu den Ereigniffen aus dem Munde 
von Männern, denen Niemand wird Einfiht und 
Baterlandsliebe abfprechen können. Wber nicht 
minder erwünfcht find die Nachrichten, welche der 
Briefmechfel Caſtlereaghs aus diefer legten Pe— 
tiode feiner Thätigkeit gerade auch über deutfche 
Zuftände bringt; wer ſich für die Entwidelung 
des deutfchen Lebens in der neueren Zeit interef- 
ſirt, wird nicht unterlaffen dürfen, davon Kennt: 
niß zu nehmen; und es fcheint deshalb angemef: 
fen, auch bier eine noch etwas ausführlichere Zu: 
fammenftellung der einzelnen Mittheilungen zu 
geben, die es nicht verfchmäht, auch manches 
an fich vielleicht Kleinlihe und Unbedeutende 
zu berüdfichtigen, das hier feinen Platz neben 
Wichtigem und wirklich Belehrendem gefunden hat. 
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Ein großer Theil diefer Nachrichten ift enthal: 
ten in den mitgetheilten Briefen der verfchiede: 
nen bdiplomatifchen Bertreter England an der 
Minifter, Clancarty8 aus Frankfurt, Lambs aus 
Münden und fpäter Frankfurt, Stewart (des 
Heraudgeberd) aus Wien, Roſes aus Berlin und 
Anderer. Dazu kommen dann Aeußerungen 
von Gaftlereagh felbft, theild in Briefen, Die, er 
während feiner Anmwefenheit auf dem Aachener 
Congreß in die Heimath ſchrieb, theild in Depe⸗ 
fhen, die fpäter auß dem audmärtigen Amt er: 
gingen. Es fehlt aber auch nicht an Schreiben 
deutſcher Staatömänner jener Zeit, und die bier 
vorliegenden Aeußerungen Metternichs, Harden⸗ 
bergs, Münſters und Anderer, wird man immer 
zu den ſehr charakteriſtiſchen Zeugniſſen über ihre 
Politik und ganze Richtung zählen müſſen. Sie 
bilden, wenn auch an Zahl beſchränkt, ein eigen— 
thümliches Gegenſtück zu den Mittheilungen aus 
den: Briefen Steins und feiner Freunde, Hums 
boldts, Gagerns und Anderer, die dad angeführte 
Bud von Perk und zum erftenmale, oder doch 
vollftändiger und in befferm Zufammenhang ald 
früher vorführt. Die Berichte der englifchen Di: 
plomaten werden wir allerdings mit der Referva= 
tion lefen, die überhaupt bei der Benußung fol: 
cher, wohl als wichtig anerfannter, aber doch an 
Werth fehr ungleichartiger Quellen nothwendig 
ift: man darf nicht denken die volle Wahrheit der 
Thatfachen zu finden, und begegnet oft genug ei: 
ner Eleinlichen Auffaffung, einem einfeitigen Ur- 
theil. Aber Manches verdient unfere Beachtung. 

Ich will mit einem folchen anfangen. Es ift 
befannt genug, mit welcher Herbigfeit Hardenberg 
in der fpätern Zeit von Stein beurtheilt ward, 
und man Fann fchwerlic fagen, daß ihm Unrecht 
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gefhah. Der neue Band bringt Aeuferungen 
von W. Humboldt und Anderen, die in der Form 
wohl etwas glimpflicher, aber in der Sache doch 
wefentlich übereinftimmend find. Auch einer der 
englifchen Diplomaten, Jackſon, im Jahre 1814 
Gefandter in Berlin, beurtheilt weder Hardenberg 
noch feine Collegen in günftigerer Weife. „Die 
neuen Minifter, jagt er, haben nicht die Fähigkei— 
ten, wenn fie auch den Charakter und die Feftig- 
keit hätten, um ein anderes Syſtem ald das bis— 
ber befolgte zu beobachten; daher bleibt dieſelbe 
Läffigkeit und Unordnung in den Gefchäften, und 
in einem Augenblid, da die Anftrengung jedes Ner: 
ves nöthig wäre, um wieder gut zu machen was alle 
Theile des Staats gelitten haben, behält der Kanzler 
die ausfchließliche Leitung der verfchiedenen Departe: 
ments, eine Aufgabe, welche die Kräfte jedes Einzelnen 
auch bei der vollften Hingebung überfchreiten würde, 
zu der ihn aber feine Gewöhnung an Indolenz 
und Vergnügen ganz unfähig macht.” (X, S. 95). 
Vortheilhafter dagegen lautet ein Wort von Eaftles 
reagh felbft (1815, Decemb. 28): er bedaure, daß 
Hardenbergd Alter nicht die Außficht gebe, daß 
derjelbe lange an der Spitze der Gefchäfte bleibe. 
„Ich habe ihn, obfchon heftig, ſtets zugänglich für 
jedes ehrenhafte Gefühl gefunden und unfähig lange 
einem Appell an feine Bernunft zu miderftehen«. 
Ein Zeugniß, das fi) allerdings vollftändig mit 
jenem anderen verträgt und wohl dem entfpricht 
was wir fonft von. feinem Charakter wiffen. — 
Dem mag nachträglich aus den früheren Theilen 
auch ein Zeugniß über Gneifenau beigefügt wer: 
den von Mr. Edward Cooke, welches wenigftens 
zeigt, daß man in England die rechten Männer 
zu würdigen verftand. Es mar davon die Rebe, 
Daß Gneifenau wegen einer perfönlichen Mißſtim— 
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mung des Königs Friedrich Wilhelm gegen ihn 
fit) aus dem Dienft zurüdziehen wollte, „um die 
Gefchichte der legten Greigniffe zu ſchreiben“; da 
bemerkt jener, man möge, wenn man nicht eine 
Berföhnung mit dem König bewirken könne, ſu— 
chen ihn in hannöverfche Dienfte zu ziehen. »He. 
is a great man, und would be a treasure«, 
Mon wird vielleicht erwarten, gerade über die 
Berhältniffe Hannovers hier befonders wichtige Mit: 
theilungen zu finden. Das ift aber nicht der Fall. 
In der Zeit nach dem Kriege werden folcye über: 
haupt nur feltener berührt. Aber Eins kommt 
allerdings zur Sprache wad von einem gewiffen 
Intereſſe ift, der Plan nämlich Lauenburg nach 
der Abtretung für eine Summe Geldes von dem 
dänischen König wieder zu erlangen. Hammer: 
ftein hatte fih zu dem Ende nad Kopenhagen 
begeben, und der Vertreter Englands, Mr. Foſter, 
berichtet über den Erfolg, den feine Sendung 
hatte. Er war freilich wenig befriedigend; doc) 
verfichert jener, der dänifche Minifter Kaas fei der 
Sache mit nichten entgegen, fondern denke den 
König Friedrich VI. zu einer Reife nach London 
zu bewegen, wo derfelbe aus perfönlicher Rüd- 
fiht auf den Prinzregenten fich wohl dazu ent— 
fchließen möchte; auch Möfting, Schimmelmann und 
noch Einige feien dafür; aber Andere, namentlic) 
Roſenkranz und der Generaladjudant Bülow, ent= 
fehieden dagegen, und auch der König ſelbſt ab: 
geneigt, weil es eine Erwerbung aus feiner Re: 
gierung fei, wichtig wegen der militärifchen Po: 
fition, auch der einzige Erfaß für die großen Ver— 
Iufte an Gebiet, welche Dänemark erlitten. Es 
feheint übrigens, daß man in England nicht ganz 
damit zufrieden war, daß der Gefandte fi auf 
diefe hannöverſche Angelegenheit eingelaffen hatte, 
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und diefer behauptet auch fpäter nicht eben -wei- 
ter darauf eingegangen zu fein (Xl, ©. 20. 33). 

Ic, erwähne bei der Gelegenheit ein paar Aeu— 
ferungen, welche fich über die Dänen, und ihr 
Berhältnig zu Holftein und den Deutfchen finden. 
Im Jahr 1814 fchreibt derfelbe Fofter: Er glaube 
eine Wenderung in der dänifchen Berfaflung fei 
das befte Mittel, um der Neigung der Bewohner 
Holfteind zu einer. Trennung "von der Krone: zu 
begegnen; fie wären fchwer verlegt (severely in- 
jured) durch die im Krieg aetroffenen Maßregeln 
Dänemarks und durch den Mangel an Schuß ei: 
ner ftarfen Regierung ; aber würde ihnen die Aus— 
ficht einer freien Berfaffung wie die von England 
und Frankreich vorgehalten, jo müfle er glauben, 
daß fie diefen Zuftand der Dinge jedem andern vor: 
ziehen würden (X, S. 107). Ein, Mr. Sohn Bram: 
fen dagegen, deffen ausführlicher Bericht von ei: 
ner Reife durch Europa und seinen: Theil des 
Drients fi) auch unter Caſtlereaghs Papiere ver: 
irrt bat, weiß nur zu berichten, wie die Dänen 
beide, Engländer und Deutfche, haflen und Nie: 
manden lieben als die franzöfifchen Sacobiner. 
Man denkt nicht einen Bericht aus dem Jahr 
1815, fondern aus unfern Tagen zu fehen, wenn 
man lieöt: „Sobald wir Holftein verließen, began: 
nen die Jacobinifchen Gefinnungen und dauerten 
unverändert fort bis wir wieder nach Deutfchland 
famen“ (Xl, S. 96). Nicht fonderlich gut kommt der 
fpätere König Chriftian VIII. in der Befchreibung 
des englifchen Gefandten fort, der. ihm. nach ver— 
ſchiedenen Erzählungen Furchtſamkeit, ja Feigheit 
während feines Auftretens in Norwegen vormwirft; 
er weiß außerdem zu erzählen, wie feine Heirath 
mit der Prinzeffin von Auguftenburg,  ftatt, wie 
man am Hofe gehofft habe, mit der älteften Toch— 
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fer Friedrich VI. und die enthufiaftifche Aufnahme 
des Kopenhagener Volks bei der Rüdkehr ihm die 
Mißgunſt des Königs zugezogen haben. Für die 
Stellung Dänemarks zu Deutfchland verdient end: 
li) auf eine Bemerkung Caſtlereaghs hingemiefen 
ju werden, in der er gewiß mit Recht darauf auf: 
merffam macht, daß es auch für Preußen, Hol: 


land und Hannover von Wichtigkeit fei, Daß ſich 
nicht hier eine ruſſiſche Abhängigkeit begründe (X,77). 


Eine Angelegenheit, weldye in einem großen 


' Theil der bier vorliegenden Briefe verhandelt wird 


-" an .ä .m 


5. m “u. 


in 


und an welcher England in Fortfegung der Wie— 
ner und Parifer Verhandlungen einen unmits 
telbaren Antheil nahm, ift die Regelung der ter= 
titorialen Werhältniffe zwifchen Defterreih und 
Boiern. Die Gefandten an den beiden Höfen 
und Lord Glancarty, der den in Frankfurt abge: 
haltenen Conferenzen beimohnte, find davon gar 


: Sehr in Anfprudy genommen. Jetzt hat von den 
Wechſelfällen diefer Unterhandlung jedoch nur Ein 
zelnes ein näheres Intereſſe. Dahin dürfte gehö— 
ten, was von der Neigung Metternichd erzählt 
: wird einen Theil der Lande am linken Rheinufer 
zu behalten. Gentz berichtete in Zufammenhang 
' damit faft wunderbare Dinge an den Gefandten 


— = 


ie — * 


Lamb. Der Kaiſer habe Ende October oder An— 
fang November 1815 aus Insbruck an Metter⸗ 
nich gefchrieben, ihm die Berichte der Wiener Po- 
ligei mitgetheilt, die demfelben im höchften Grade 
feindlich waren und den Fall der öfterreichifchen 
Papiere und jeden andern Gegenjtand der Unzu— 


‘ ftiedenheit ihm aufgebürdet, auf feine Schwäche 
: und Reichtfertigfeit des Charakters gefchoben hat: 
; ten; der Brief fei außerordentlich herbe und nad 


Gentzs Ausdruck demüthigend geweſen, ſo daß dem 
Minifter keine Wahl geblieben als die Sache mit 
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Baiern durchzuführen oder feinen Platz zu ver 
laffen (XI, ©. 99). Clancarty erzählt in Ueber: 
einftimmung damit, daß Weſſenberg Metternichs 
Anſicht theilte, daß diefer aber fich für genöthigt 
hielt, einer gegnerischen Partei, die als eine mili- 
tärifche bezeichnet und als deren Haupt der Fürft 
Schwarzenberg genannt wird, nachzugeben, welche 
den Kaifer von der Nothwendigkeit Baiern zur 
Heraudgabe der ftreitigen Provinzen (Salzburg, 
Innviertel zc.) zu zwingen überredet hatte (S. 118. 
143). Damit mag man zufammenhalten, was 
fhon früher über Gegner Metternichd — genannt 
werden Graf Waldis, Balducci, Graf Wrbna — 
berichtet wird, die ihm die Stellung eineß leiten- 
den Minifterd und Staatöfanzlerd beftritten (X, 
©. 58). Es zeigt wohl fo viel, daß der Einfluß 
des Mannes bei Kaifer Franz Doc) wenigftens 
nicht von vorne herein fo almädhtig war al& man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt ift. 

Die Unterhandlungen fchienen lange zu Eeinem 
Kefultat führen zu wollen; der Verſuch Defter: 
reichs, Baiern die verlangte Entihädigung auf 
Koften Badens zu verjchaffen, fließ doc) auf große 
Schwierigkeiten: wenn England auch an fich nicht 
viel dagegen gehabt hätte, fo erkannte es doch, 
welche Bedenken died haben mußte, und war nicht 
geneigt, dem Plan feine Unterftügung zu leihen. 
Und gegen den Borfchlag Defterreihd, Baden 
dann wieder aus den für den Bau von Feftun: 
gen in Deutfchland beftimmien Geldern zu ent: 
fhädigen, erklärte es ſich mit Entfchiedenheit. 
Zur Gefchichte diefer Angelegenheit enthalten vie 
ausführlichen Depefchen Clancartys manche Gin: 
zelheiten, die auch Perg fchon bei der Erwähnung 
diefer Verhältniffe benugt bat. 

(Zortfegung folgt). 
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Bortfegung der Anzeige: »Correspondence, des- 
patches and other papers of Viscount Castle- 
reagh, secund marquess of Londonderry, edited 
by his brother Charles William Vane etc.« 


Mitten in den Streit, der einigemale wirklich 
zu offenen Feindjeligkeiten führen zu wollen fchien, 
fiel die Heirath des Kaiferd Franz mit einer bai— 
tifshen Pringeffin, die auf die Verhältniffe in 
Münden in mehr ald einer Beziehung einen Ein= 
flug hatte. Lamb, inzwifchen an diefen Hof ver: 
feßt, weiß in einer ausführlichen Depefche gar viel 
zu erzählen von den Vorkommniffen, welche da= 
mals die diplomatifche Welt bewegten, von den 
Wellen im Glas Waffer, in welchen man die An= 
fündigungen weiterer Ereigniffe doch nicht ganz 
ohne Grund erblickte: wie Wrede großen Empfang 
hielt, dagegen Montgelad, damals nody Minifter, 
ſich mürriſch zurückzog, und zwar, wie wenigftens 
der Gefandte wiſſen will, durchaus nicht, weil er 
gegen die Heirat felbft geweſen, fondern weil 
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mehrere Grnennungen bei der Gelegenheit nicht 
nad) feinem Vorfchlag erfolgt, ibm eine Summe 
Geldes zu einer Fete abgejchlagen, von dem öfter: 
reichiſchen Botſchafter Schwarzenberg ihm auch 
nicht der erſte Beſuch gemacht, ſondern dieſer von 
ihm erwartet ſei. Der König habe ſpäter ver— 
ſucht das auszugleichen, aber vergebens. „Bei 
einem Mann, ſagt der Geſandte, von Montgelas' 
außerordentlicher Eitelkeit muß die Wunde tief ſein“. 
Und dazu kam, daß es ging wie es in dieſer Welt 
gewöhnlich geht: die Perſonen, welche ſonſt dem 
allmächtigen Miniſter zu huldigen pflegten, wand: 
ten ſich dem neuen Geſtirn zu und erſchienen wäh— 
rend jener mürriſch zu Hauſe ſaß auf den Bällen 
Wredes. Der ſcharfſinnige Geſandte iſt mit die— 
ſer ſeiner Forſchung über den Urſprung der gan— 
zen Verſtimmung aber noch nicht zufrieden, ſon— 
dern ſucht der Sache noch weiter auf den Grund 
zu kommen: es handle ſich darum, weshalb Mont— 
gelas nicht gleich anfangs ſeine Salons eröffnet; 
daran könne ſeine Sparſamkeit, ſeine Indolenz 
Schuld ſein; aber das Alles erledigt es nicht; 
die Hauptſache iſt, daß er nicht wagte, es ohne 
Erlaubniß ſeiner Frau zu thun, welche unter dem 
Vorwand von Unwohlſein ſich in der Schweiz 
aufhielt. »The extent of his subjection to her, 
in all his private concerns, renders this last 
supposition as probable as it must appear ex- 
traordinary.« Der Diplomat fieht dann auch vor: 
aus, welches Unheil daraus weiter erfolgen wird, 
wie die Mitreife Montgelas’ zur Hochzeit nach Wien 
dadurch zweifelhaft geworden ift, die Gegner aber 
das MWegbleiben ausbeuten fünnen (S.313). Cr 
bat dann auch bald zu berichten, daß jene wirk— 
lich unterbleibt (S. 319), täufcht ſich aber nun, 
wenn er meint, da der Einfluß von M. ohne Zweifel 
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Dauern werde, Fünne ed für das Verhältniß zu 
Defterreich von nachtheiliger Wirkung fein. Ers 
innern wir und, daß Montgelas bald nach der 
Rückkehr des Königs, unerwartet genug, feine Ent- 
laffung erhielt, daß diefer Wechſel des Minifte- 
riums wenigftens ein nicht unerhebliches Moment 
für dad Zuftandefommen der baierfchen Berfaf- 
fung von 1818 war, fo habeh wir bier eine große 
Staatdaction in ihren Eleinen perfönlichen Anfäns 
gen, wie fie nur irgend der pragmatifche Hiftorifer 
im alten Styl oder der Dichter für feine Dar: 
ftelung lieben mag. 

Bon größerem Ernft erfcheint, was, freilih nur 
mehr gelegentlich, über die Spannungen zmwifchen 
Defterreih und Preußen in den erften Jahren. des 
Friedens vorkommt. Wenigftens nicht fehr rüd- 
ſichtsvoll iſt der Ton in einem Briefe Weſſenbergs, 
der damals Defterreih in Frankfurt vertrat, an 
Glancarty (S. 253), zunähft mit Bezug auf die 
Verhältniffe von Mainz, über die man ſich da= 
mals (1816, Mai) ftritt. »Les conditions mises 
par la Prusse a l’acceptation des propositiuns 
de l’Autriche me paroissent un peu ridicules.« 
Nachdem Defterreich mehr ald 30000 Seelen auf 
dem linken Rheinufer an Preußen überlaffen, das 
Arrangement mit Heffen begünftigt, dad Recht der 
Garnifon in Quremburg verfchaffen helfen, habe 
es wohl feinerfeit8 eine kleine Gefälligfeit erwar— 
ten dürfen. Es handelt fich eben um das Beſa— 
tzungs- und Commandorecht in Mainz. Die Bes 
dingungen, welche jo lebhaft den Zorn des öfter- 
reichifcehen Staatsmanns erregten, find hier (an 
falfcher Stelle, ©. 193) nebſt dem vorangehenden 
öfterreichifchen Project mitgetyeilt; fie beftehen darin, 
daß der preußifche Commandant gleiche Rechte ha= 
ben folle mie der öfterreichifche Gouverneur (bes 
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Fanntlich einigte man fich fpäter über ein abwech— 
felndes Befegen beider Stellen), Daß außerdem 
Baiern nicht allein das Necht der Befakung in 
Landau behalte, fondern auch Defterreich fich daf- 
jelbe vindicire. Es ift nicht vecht zu begreifen, 
wie Meffenberg darin einen Anlaß finden kann 
zu fagen: England fei dabei intereffirt, daß Mainz, 
der Schlüffel Deutfchlands, nicht ausfchließlich Preu- 
Ben angehöre (ne soit pas a la Prusse exclusi- 
vement). Aber er nimmt es überhaupt nicht fehr 
genau mit feinen Ausdrüden; denn er fagt un 
mittelbar darauf: es fei fehon unglüdlich genug, 
daß das Königreich der Niederlande Durch die preu= 
ßiſchen Befigungen von Deutfchland getrennt fei 
(soit separ6 de l’Allemagne par les posses- 
sions Prussiennes): gewiß eine höchft eigenthüm= 
liche geographifche Beftimmung. — Zu. welchen 
ſchweren Gonflicten die gemeinfame Beſatzung 
einer folchen Feftung unter Umftänden führen 
fünne, erkennen wir freilic) wohl, wenn wir 
in dem Leben des Generald Krauſeneck (S. 107) 
lefen, daß in der Zeit der fchroffften Spannung 
auf dem Wiener Congreß ihm eben zu Mainz die 
Anweifung gegeben war, Alles bereit zu halten, 
um ſich auf eingehenden Befehl der Feftung allein 
zu bemächtigen. | 

Meiter greifend ald der Streit über die Feftun- 
gen war der, welcher über die Reitung des Bun— 
destags zwifchen Defterreich und Preußen geführt 
ward. Nach den unzureichenden Nachrichten, die 
in einem noch dazu ziemlich verpönten Buch (den 
Uctenftüden von Kombft) mitgetheilt waren, ha— 
ben wir zuerft genauere Kunde hierüber durch Perk 
erhalten, während Gaftlereagh& Papiere nichts Er: 
hebliches zur Vervollftändigung beitragen. 

Die territorialen Fragen aber zogen ſich noch 


Correspond. etc. of Visc. Castlereagh 1973 


länger unerledigt bin: fie würden bekanntlich erft 
auf dem Aachener Gongreß 1818 zu einem Aus— 
trag gebracht, den man dann in Frankfurt näher 
formulitte. 

Damit gehen wir gewiffermaßen in eine ans 
dere Periode hinüber. Die unmittelbar an den 
Krieg und Frieden mit Franfreich fich anfchließen- 
den Intereffen treten zurüd, Dagegen die Berfaf- 
ſungs- und allgemein politifchen Fragen in den 
Bordergrund. 

Diefe lagen den engliihen StaatSmännern als 
lerdings ſchon ferner, doch gleichgültig waren fie 
ihnen nicht, und wenigftend an den wichtigeren 
Entjcheidungen nahmen fie auch ein nicht geringes 
Sntereffe. 

Die erfte Anfündigung von Metternichd. Ab: 
neigung gegen Berfaffungen in den deutfchen Staa: 
ten erregte freilih aud, in England Befremden 
und Mipfallen. Hier ift (S. 415) ein Brief von 
Graf Münfter abgedrudt, vom 23. März 1818, 
der ſich über eine von Lamb gemachte Mit: 
theilung der auch ſonſt bekannt gewordenen 
nad) München ergangenen öfterreichijchen Note 
in Beziehung auf die eben damals beabfichtigte 
Einführung einer Berfaffung in Baiern ausfpridht. 
Er bedauert, daß Metternich fi von feinen frü— 
ber ausgefprochenen Anfichten entfernt, ſich zus 
gleich mit einer anderen Note an. den Bundesprä— 
fidvialgefandten Graf Buol in Widerfpruch. gefeßt 
babe, In dem Brief ift auch Die Rede von ei— 
nem Schreiben Metternich an H— (fo gegen die 
Gewohnheit in der. Auögabe, und wohl jchon im 
Driginal, bier mit dem Zuſatz »but too well 
known in Germany«, ohne daß ich jetzt den Na: 
men zu ergänzen wüßte), ‚der einen fehr ungün— 
ftigen Eindrud in Deutfchland gemacht ‚habe, was 
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noch vermehrt werde durch die Aenderungen, welde 
Metternich bewogen fei bei dem Plan für die mi: 
litärifche Organifation des Bundes zuzulaffen. Es 
heißt außerdem, Graf Hardenberg in Wien bemerke, 
wie Metternicy auch in der Frage über das Re: 
präfentativfyftem eine große Oppoſition daheim 
zu befämpfen habe; ob eine folche, die demfelben 
günftiger oder noch ungünftiger war als der Mi: 
nifter, ift nad) dem Zufammenhang nit ganz 
deutlich; faft follte man meinen daß lebte, fo dag 
jener fi) nod) als einen Freund deffelben betrach— 
tete; denn er hielt e& doch für nöthig eben gegen 
Hardenberg die Note an Baiern damit zu ent— 
ſchuldigen, daß er beabfichtigt habe, Baiern fefter 
bei dem Bunde zu halten. Ueber den Widerjprud) 
der Metternichfchen Erklärungen fpricht fich übri- 
gend auch Clancarty mit großer Bitterfeit aus 
(S. 411): »his greatness of soul and perfect 
mastership of the diplomatic art, not doubt, 
despise such paltry considerations.« 

Auf dem Aachener Congreß, mit dem der lebte 
Band der Caſtlereaghſchen Mittheilungen beginnt, 
tritt Dann die öfterreichifche Erhaltungspolitif, wie 
jie fich fpäter gerne genannt hat, fchon entjchiede= 
ner hervor. Es galt eine neue Bereinigung der 
Mächte über die Grundfäße ihrer Politif zu Stande 
zu bringen, die gewiffermaßen das zufammenfaß: 
ten, was in den Allianzverträgen der vier gegen 
Frankreich vereinigten Großmächte und in der hei— 
ligen Mlianz der Fürften enthalten war. Wir fer 
ben aber, wie die Vorjchläge, welche gemacht was 
ten und welche Gaftlereagh gebilligt zu haben 
jcheint, bei den andern Miniftern in England 
große Bedenken, bei Ganning entjchiedenen Wider: 
ftand fanden. Befonders gegen ein ruffifches Pro= 

“ ject hatte man viel einzuwenden, weniger gegen 
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einen Entwurf von Gentz, welcher mehr eine gemein: 
fame Erklärung als einen neuen Bertrag wollte 
und der dann auch der am 15. Novemb. beliebten 
Acte zu Grunde gelegt worden ift, doch nicht ohne 
noch einige Veränderungen zu erfahren, und nicht 
ohne dag noch im legten Moment (Novemb. 13) 
Lord Bathurft feinen Gollegen aufforderte, wo mög— 
lich die Sache ganz zu bintertreiben (S. 60. 62. 
85). Auch Defterreih) und Rußland jtanden fich 
damals wieder argwöhnifch gegenüber. Metternich 
äußerte an Gaftlereagh, Daß der perfönliche Cha= 
tafter Aleranderd die einzige Garantie fei, Die 
man gegen die Macht Rußlands habe (S. 48); 
und mit KRücficht- auf ſolche Erfcheinungen ur: 
theilte Dann der preußifihe Gefandte Goltz in 
Paris vielleicht Doch nicht fo unrichtig, wenn er 
meinte, daß fchon im Jahr 1818 die QDuadrupel- 
alianz etwas gelodert jei, daß menigftens feitdem 
die. gemeinfame Direction angefangen habe ſich 
vermiffen zu laflen (©. 233). Doch ift Caſtle— 
reagh wenigſtens von den Gongreffen noch fehr 
eingenommen. „Auf jeden Ball, fagt er, ift es 
eine Genugthuung zu fehen, wie wenig Verlegen: 
heiten und wie viel ſolides Gutes auß Diefen Ber: 
einigungen hervorgeht, welche in einiger Entfer- . 
nung fo fchredlich ausſehen. Es feheint mir in 
Mahrheit eine neue Entdefung in ‚dem europäi— 
Ihen Staatöwelen, indem es zugleich die Spin« 
nengewebe entfernt, mit denen die Diplomatie den 
Horizont bededt, die. ganze Zragweite ded Sy— 
ftem& ins wahre Licht ftellt und den Berathun- 
gen der großen Mächte die Wirkfamkeit und faft 
die Ginfachheit derer im inzelftaate gibt «. ' 

Eine Anwendung dieſes Syſtems und der auf 
den Congreſſen vorherrfchenden politifchen Richtung. 
jollte dann für Deutfchland bald darauf in Karls- 
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bad gemacht werden. Wir Fennen die Verband: 
lungen, wir wiffen, daß nur Baiern und Würtem- 
berg einigermaßen den gemachten VBorfchlägen wis 
derftrebten, daß Dagegen Münfter auf diefelben- 
einging und fo von den Anfichten abwich, Die er 
zu feinem und feines Königs Ruhm in Wien frü- 
ber verfochten hatte. Ein Brief, welcher hier mit: 
getheilt ift, beftätigt Died, ja läßt faft vermuthen, 
daß ihm ein nicht geringer Antheil an dem Zuſtan— 
defommen der Beichlüffe beigelegt werden muß 
und daß auch dad englifche Minifterium fie mit 
feinem Anfehn unterftüßte. „Die franzöfifchen Par: 
teijournale, fchreibt er, Detober 17, aus Hannover, 
zeigen deutlich, daß Fürſt Metternich den rechten 
Punkt getroffen hat; und da ich Grund habe zu 
glauben, daß Defterreich und Preußen auf der 
Bahn, die fie betreten, beharren werden, werden 
wir am Ende durchdringen“. Wie aber auch ein 
einfichtiger Mann fich täufchen Eonnte, erhellt, wenn 
wir weiter lefen: „der faft allgemeine Beifall, den 
die Karlöbader Befchlüffe in Deutfchland gefunden 
haben, bemweift, daß die große Majorität des Rei— 
ches (of the empire) wohl gefinnt ift“; ja der 
bannoverjche Minifter wagt dem englifchen zu 
fchreiben: „Ich wünfchte, Sie Fünnten Ihrer Tas 
geöprefle einen ähnlichen Schlag geben“ (©. 156). 

Man verfolgt mit Intereffe, wa8 man von dem 
Verhalten der einzelnen Regierungen und nam: 
haften Staatömänner zu jenen Beichlüffen erfährt. 
Die Freunde Hardenberg find geneigt gewefen, feine 
Zuftimmung mannichfach zu entfchuldigen, fie doch 
als nicht vecht freiwillig, aus dem Herzen kom— 
mend zu bezeichnen (vgl. Klofe, Leben Harden= 
bergs ©.489). Hier fehen wir doch, wie er fehr 
entjchieden für die Sache einſteht. Münfter er: 
zählt von einem Brief, den er. von ihm erhalten, 
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und der. beweife, daß er feft aushalte, „obſchon die 
militärifche Faction, welche großen Vortheil von 
einer Auflöfung des deutfchen Bundes erwarte, 
jede Maßregel fehr mißbillige, welche geeignet fei 
Drdnung und Ruhe zu erhalten“; und ähnlid 
ſpricht ſich Hardenberg felbft in einem Briefe an 
Gaftlereagh aus, auf den noch zurüdzufommen ift. 

Die militärifche Faction, von der hier die Rede, 
waren Boyen, Grolmann, W. v. Humboldt. Gie 
müffen bier audy den Doch faſt unbegreiflichen 
Borwurf, man fieht nicht, ob von Münfter oder 
Hardenberg, hinnehmen, fie bemühten fidy militä- 
tische Mafregeln zum Schuß von Deutfchland 
Durchzufeßen, Damit die Koften Derjelben der Nas 
tion das Ganze verhaßt machten. 

Es wird für Viele etwas Ueberrafchendes has 
ben, in dem Brief des Hannoveranerd Hardens 
berg und in zahlreichen anderen Actenftüden des 
Bandes zu leſen, daß bald darauf — es ift die Zeit 
der Miener Gonferenzen — Rußland, wenigftend 
die ruffifche Diplomatie den Abfichten der beiden 
deutichen Großmächte überhaupt, und auch in Bes 
ziehung auf die Verfaſſungsfragen, eifrig entgegen= 
wirkte, den Widerftand der Mittelftaaten, Baierns 
und Würtembergs unterftüßte, ja zum Theil erft 
wecte, dag Rußlands Vertreter ald die Befördes 
ver des Liberaliömus verfchrien wurden und die 
confervativen Staatömänner dagegen Beiftand bei 
England fuchten. Die Dinge find intereffant und 
zugleich unbefannt genug, um einen Augenblid 
dabei zu verweilen. | 

Schon Münfter äußert im October 1819 Be— 
forgniffe wegen der Zufammenfunft des Königs 
von Würtemberg mit Kaifer Alerander in Wars 
Schau, er nennt den befannten im Dienft und Vers 
trauen Des Kaifers ftehenden Grafen Capodiſtrias 
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einen Koryphäen des Liberalismus (that coryphee 
of Liberalism). Bon ihm fagt dann Fürft Har: 
denberg in feinem Brief an Caſtlereagh (S.162): 
„Sapodiftrias, deflen Sophismen wir alle Fennen, 
und der und in Aachen fo viel Fäden zu entwir— 
ven gegeben, hat fich in den Kopf geſetzt, Daß wir 
nichts Geringeres im Sinne haben ald die Bun— 
‚dedacte, wie fie durch die Mächte garantirt ift, zu 
ändern, daß Defterreich und Preußen die Freiheit 
und Souveränität der Fleinen und geringeren Staa: 
ten Deutfchlands vernichten wollen; er fürchtet die 
Verminderung des ruffifchen Ginfluffes und gefällt 
fich feine Nachrichten und Gründe aus den Blät— 
tern der revolutionären Partei in Frankreich und 
den Niederlanden, die ganz von Lügen erfüllt find, 
zu ſchöpfen, eine Sprache der Mipbilligung über 
die Karlsbader Beſchlüſſe zu führen, dadurch den 
Keim der Unzufriedenheit zu nähren, welchen der 
Ehrgeiz und die Abſichten Baierns und Würtem— 
bergs ſeit dem Wiener Congreß aufrecht erhalten 
haben, die Geſandten Rußlands im Ausland in 
einem Sinn zu inſtruiren, welcher wenig geeig— 
net iſt, um die ganz und gar reinen und den 
Verträgen und Umjtänden entſprechenden Abſich⸗ 
ten zu unterſtützen, welche wir mit Oeſterreich und 
der großen Majorität der deutſchen Staaten ge: 
meinfam hegen“. Er fügt hinzu, daß allerdings 
der Kaifer felbft von guten Principien erfüllt und 
daß ed nur die falfchen Begriffe und Meinungen 
des Grafen Gapodiftriad feien, welche denfelben ver: 
anlapten, gewiffermaßen in Widerjpruch mit feinen 
eigenen Anfichten zu handeln. Hardenberg wünjcht 
dann, daß das englifche Minifterium diefer Auf 
faffung feinen Raum geben, fondern fich überzeugt 
halten ınöge, daß die Wiener Gonferenzen EFeinen 
andern Zweck hätten ald den Beſtrebungen der 
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Revolutionäre einen Damm entgegenzufeßen und 
fi über die Ausführung der Bundesacte zu eis 
nigen, daß auch die. Dppofition von Baiern und 
Würtemberg nicht fo bedeutend fei al& Capodi— 
ſtrias ſie mache, daß vielmehr in den wefenilichen 
Punkten Uebereinftimmung herrſche. 

Dem entfpridht ein ausführlicher Bericht von 
Lamb aus München, 1820, Januar 4 (©. 165). 
Er habe das Gircular Rußlands an feine Gefand= 
ten gefehen und Fünne es nur betrachten alö ein 
Manifeft an die deutfchen Höfe, um ihnen zu ver= 
fihern, daß fie in ihrem Widerftand gegen die 
Mafregeln Defterreichd unterftüßt werden würden; 
er berichtet von einer Unterredung mit dem ruffi 
hen Gefandten in München Anftett, der mit Capo— 
diftriad ganz eins fei, und welcher ihm erzählte, daß 
der Befuch des Königs von Würtemberg den Kai— 
fer zuerft aufmerffam gemacht habe (started the 
hare with the Emperor), ſeitdem aber Deputa= 
tionen von der liberalen Partei in verfchiedenen 
Staaten an vdenfelben abgegangen feien (mozu 
Lamb jedoch bemerkt, daß er dies nie fonft ges 
hört und nicht wife wie weit es zu glauben). 
Unftett ftellte freilich eine Erzählung in Abrede, 
nach weicher er bei einem Diner dem würtember— 
gischen Gefandten gefagt haben follte, der Kaifer 
habe die von dem König gegebene Berfaffung ga: 
rantirt, eine Sache, die für wichtig genug ange: 
ſehen ward, daß Defterreich in Petersburg Vor— 
fiellungen wegen des Betragens des Gefandten 
machen ließ; er gerirte fi) aber fonft ſtolz und 
zuverfichtlich, und zeigte, wie Lamb meint, daß er 
ed als dad Hauptverdienft eined ruffiichen Agen- 
ten betrachtete, den Abfichten Defterreich8 und Eng— 
lands überall entgegenzutreten und ihren Einfluß 
zu zerftören, um dafür den von Rußland zu be: 
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gründen. Der Engländer hat auch wohl nicht fo 
Unrecht, wenn er urtheilt, der Standpunft des 
Kaiferd Alerander fei eigentlich der, daß er wün— 
che den revolutionären Geift gebrochen zu fehen, 
aber ein Feind des deutichen Bundes fei, von 
dem er glaube, daß derſelbe als eine Waffe ge: 
gen ihn gebraucht werden könne; wobei der Kai: 
fer dann bejonders die nie befeitigte Abneigung 
Defterreih8 im Auge haben mochte. Doch muß 
man daneben allerdings in Anfchlag bringen, daf 
bekanntlich Alerander früher eine gemwiffe Vorliebe 
für eine verfaffungsmäßige Eniwidelung hatte und 
nach den Mittheilungen von Perk (S. 302) doch 
auch in Aachen noch fich gegen Stein einer jol- 
chen nicht ungünftig zeigte: „man müffe die libe: 
ralen Ideen in das Leben bringen, aber ſich an 
die Spitze der Frage ftellen, und auch für die 
Aufrechthaltung des Anfehens des Regenten forgen«, 

Der Berlauf der Sache war dann der, daß 
England wirklich die ruffifche Auffaffung verwarf, 
Gaftlereagh in einem ausführlichen Schreiben (©. 
178 ff.) an den Gefandten Grafen Lieven die ge: 
äußerten Bedenken zurüdwies, fi) den Berhand- 
lungen in Wien günftig erklärte und namentlich 
von jeder weiteren Ginmifchung in die deutjchen 
Angelegenheiten abrieth, wovon er den Gabinetten 
zu Berlin (©. 173) und Wien (S. 184) Nach— 
ticht gab, in dem Brief an Hardenbera begleitet 
von den lebhafteftien Wünfchen für das Gelingen 
des begonnenen Werkes und der VBerficherung wie 
dafjelbe nur den Ruhm der beiden großen Deut: 
fhen Cabinette erhöhen Fünne, in der Note an 
den englifchen Gefandten in Wien mit dem Aus: 
ſpruch des Wunſches, daß Defterreich Die ganze 
Berhandlung, zu der ed durch eine Mittheilung 
an die Großftaaten den erften Anlaß gegeben, — 
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ed hatte auch in Peteröburg über die Konferenzen 
eine Anzeige gemacht — jeßt auf fich beruhen lafle. 

Rußland desavouirte übrigens Anftett (©. 275), 
ohne daß fid) freilich feine Haltung im Wefentlis 
hen änderte. Cr und Gapodiftrias ſollen fich ſpä— 
ter der Bewegung in Neapel günftig erklärt, daß 
einzige Heil in der Verleihung einer Berfafjung 
gefunden haben (©. 350. 374), weshalb denn 
auch Metternich auf dem Congreß zu Troppau die 
Abberufung Anftettd zu erlangen fuchte, aber vers 
gebens. 

Uebrigens iſt zu bemerken, daß nach Lambs 
Mittheilungen wenigſtens Baiern den Wiener Ver: 
handlungen in der That nicht ſo entgegen war, 
als man wiſſen wollte und auch ſpäter behauptet 
hat. Der Miniſter Rechberg erklärte ſich ſelbſt 
ſehr entſchieden gegen Rußlands Verfahren, be— 
zeichnete als deſſen Abſicht nur »de tout em- 
brouiller«, ſah in ihm eine Gefahr für die Ruhe 
Europas, äußerte auch ſelbſt die Hoffnung, daß 
etwas Gutes in Beziehung auf die Verfaſſungen 
in Wien zu Stande kommen werde. Er und ein 
zweiter Miniſter, wird erzählt, ſeien einer Verän— 
derung ihrer Verfaſſung ganz geneigt, aber die 
drei Anderen wollten dad Beſtehende aufrecht er: 
halten. »’The king shifts and wavers, and starts 
at ihe shadow of any thing which can be thought 
to attack his sovereignty«. Montgelas und Wrede 
feien bereit Alles anzunehmen was ihnen die Macht 
verfchaffen könne, die jener zum Umfturz der Ber: 
faffung benugen, von der diefer überhaupt nicht 
wiffen werde irgend einen Gebrauch zu machen. — 
So blieb am Ende aller Widerftand auf Würtem- 
berg befchränft, und der Bericht eines nicht ges 
nannten Manned, welchen Lamb fpäter einfendet 
und auf den er einen gewiffen Werth legt, will 
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allerdings wiſſen (S.275), daß derfelbe bedeutend 
genug war, um Metternich, welcher wußte, daß 
man auf Alexanders Unterftüßung rechnen Fonnte, 
zu bewegen, die Beftimmungen über die Berfaf: 
fungsfache jo modificiren zu laffen, Daß der Kö: 
nig abgehalten wurde eine Rolle zu fpielen, zu 
der er fonft im Stande gewefen, fidy nämlich von 
dem Bunde zu trennen und als dad Haupt der 
conftitutionellen Partei in Deutfchland zu figuri- 
ren {by separating himself from the Confede- 
ration and figuring as the head of the Con- 
stitutional party in Germany), Man mag von 
diefen Weußerungen immer ein gutes Stüd in 
Abzug bringen; aber ſchon, daß folche Anfichten 
gehegt werden Fonnten, im diplomatifchen Verkehr 
eine Erwähnung fanden, ift nicht ohne Bedeutung. 

Bei dem völligen Mangel an Nachrichten über 
die Behandlung einzelner Punkte in Wien ha: 
ben wir auf die gelegentlichen Weußerungen zu 
achten, welche fich hier finden. So ift die Rede 
von einem Vorfchlag eines der Gomite, $ 4 oder 
7, nach welchem der Bund, im Fall er an einem 
Kriege Theil nehme, den ein Staat mit Befigun: 
gen außerhalb des Bundes führe, feine Truppen 
nicht über die Bundesgrenzen hinaus führen folle, 
ed ſei denn, daß befondere Verträge darüber be 
ftänden. Etwas Derartiges ift in die Schlußacte, 
zu deren $ 47 es gehören würde, nicht aufge: 
nommen. Die befonderen Berträge waren den 
Ruffen ein befonderer Anftoß; es ift gerade bei 
der gegenwärtigen Rage der Welt wohl von In— 
terefje zu fehen, wie damals ſchon Anftett fürch— 
tete, daß folche Verträge von Defterreich und 
Preußen mit dem Bunde abgefchloffen feien über 
den Schuß ihrer außerdeutfchen Befigungen gegen 
Rußland (S.166). — Auch die Angelegenheit des 
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Baus von Feftungen am Oberrhein Fam, wie wir 
fehen, in Wien zur Sprache. Es ift auch fonft 
befannt, wie die verfchiedenen Intereſſen fich hier 
feindlich entgegentraten und lange Alles vereitel= 
ten. Die Mittheilungen, welche Lamb damals in 
Frankfurt erhielt und die fich weſentlich auf öfter: 
reichiſchem Standpunft halten, berichten (S. 273), 
daß der König von Würtemberg ein geheimes Me: 
moire außsarbeiten ließ, welches ſich gegen die 
Befeftigung von Ulm ausfprady und die Unab- 
bängigfeit Würtembergd für unvereinbar mit der 
Exiſtenz einer öfterreichifchen Garnifon in Ulm 
erklärte; mogegen Defterreicy geltend machte, daß 
e8 bei der Anlage einer Feftung darauf Rüdficht 
nehmen müffe, daß fie nicht gegen daſſelbe ge— 
braucht werden könne; deshalb (es erhellt freilich 
doch nicht recht warum) könne ed nicht in die 
Befeftigung von Raſtadt willigen, aber wohl in 
die von Mannheim oder Germeröheim; es zog 
übrigend aus Gründen, die in einem befondern 
Aufſatz entwidelt find (S. 277), Germersheim 
auch Raſtadt vor. 

Noch mehr erregt die Aufmerkſamkeit was über 
die Stellung Oeſterreichs zum Bunde überhaupt 
geſagt wird. Lamb verſichert (S. 167), daß Met: 
ternich der einzige öſterreichiſche Staatsmann ſei, 
der ſich um die Befeſtigung des Bundes kümmere; 
Stadion, Schwarzenberg, Saurau, auch der Kai— 
ſer ſelbſt betrachteten dieſen nur als Oeſterreich 
hemmend, da dies an die Beſchlüſſe einer Verſamm— 
lung gebunden ſei, die es nie werde im Stande 
ſein zu leiten. Lambs Gewährsmann berichtete, 
daß die ganze militäriſche Partei wie er ſie nannte, 
dieſelbe, die früher als Metternich feindlich bezeich— 
net ward, der Exiſtenz des Bundes entſchieden 
entgegen ſei; ſie behauptete, daß Erfahrung und 
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Wahrſcheinlichkeit gleich fehr dafür fprächen, daß 
Defterreich alle ernithaften Stöße von Oſten er: 
warten müſſe und fie fragte welche Bertheidigung 
e8 vom Bunde in Galizien zu erwarten habe — 
eine Frage, auf die wie ed fcheint nun unſere 
Zeit die Antwort zu geben hat. Diefe Partei 
meinte dann, daß einzelne Allianzen für Defter: 
reich ungleich vortheilhafter wären. Und wir er: 
innern Dabei, daß Metternich in dem Geipräd 
mit Graf Hardenberg, über welches diefer in ei— 
nem frühern Theil diefer Mittheilungen einen fehr 
intereffanten Bericht gegeben hat (oben ©. 1569), 
im October 1813 ebenfallö nicht weder von der 
Herftelung des Kaiſerthums, noch überhaupt ei- 
ner gemeinfamen Berfafjung Deutſchlands wiffen 
wollte, fondern felbft das Syſtem befonderer Ber: 
bindungen unter den felbftändigen Ginzelftaas 
ten als daß einzig Zweckmäßige empfahl. Set 
dagegen hielt er den Bund aufrecht, wie es heißt 
— ganz feinen fonftigen Grundfäßen gemöß — 
einmal, weil derfelbe eriftire, fodann, meil ein 
Mechfel des Syſtems zum Kriege führen möge, 
den übrigens die Militärpartei kaum zu meiden 
denfe. Aber ed wird zugleich hinzugefügt, Daß 
Metternicdy den Bund mit Abficht in Unthätigkeit 
fallen lafje, daß er deshalb vorgefchlagen die Fe: 
rien auf 8 Monate auszudehnen, die Sißungen 
auf 4 zu befchränfen, daß er darum auch fein 
Gewicht darauf lege, der ungenügenden Vertrte— 
tung — Lamb fagt an einer anderen Stelle (©. 
362): Metternich employs here a blockhead, 
whom he thinks he can render harmless b 
trusting him with nothing — ein Ende zu mas 
chen, indem ed ihm gleichgültig fcheine, welche 
Agenten er verwende, da er glaube alle Dinge 
jelbft leiten zu können. 
(Schluß folgt). 
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Davon kam er dann befanntlic im Jahr 1822 
zurück, als es galt den Widerſtand der Mittel- 
flaaten zu brechen und die dem Langenau — dies 
fer könnte vielleicht auch Lambs Gewährdmann 
fein — zugefchriebene Denffchrift eine Epuration 
des Bundestags, aber auch einen Wechfel der 
Öfterreichifchen und preußifchen Gefandtfchaft drin- 
gend empfohlen hatte. 

Man fieht doch, welche Gefahren damald den 
Bund noch bedrohten. Einer Partei in Preußen, 
einer in Defterreich (fie werden beide die militäri- 
Ihe genannt) wird eine entfchieden feindlihe Ab- 
fiht gegen das Beftehen deffelben beigelegt; auch 
jonft ift von der Möglichkeit der Auflöfung die: 
Rede, wenn Defterreich etwa daran denke den Kö- 
nig von Würtemberg zur Raifon zu bringen oder 
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Preußen bei einer innern Bewegung zu unterflüs 
gen. Bei einer folchen Rage der Dinge muß man 
allerdings einen Theil der Wiener Befchlüffe alb 
bedeutend und vortheilhaft genug betrachten. 

Lamb hielt übrigens im Sommer 1820 die Ge: 
fahren in Deutfchland für befeitig. In einem 
Brief vom 28. Mai (S. 263) fchildert er, wie 
die Ruhe hergeitellt, die Preſſe verftummt, der 
Zuftand der Univerfitäten mwenigftens für den Au: 
genblid nicht bedrohlich feiz die Maßregeln der 
» Compression « hätten vollftändigen Erfolg ge 
babt; womit er dann allerlei Yeußerungen ver 
bindet über das was noch zu thun fein möchte, 
eine Aenderung im Syſtem des Unterricht5 und 
Anderes, und wobei ed fchlieglich nicht verſchwie— 
gen wird, daß fich jenes Urtheil doch nur auf ei 
nen Theil von Süddeutfchland beziehe: den Nor: 
den Fenne er nicht; das linke Rheinufer folle et: 
was weniger an der allgemeinen Ruhe theilneh: 
men; im Süden fei befonders Tyrol unzufrieden 
mit feiner Regierung, aber aus ganz anderen 
Gründen ald denen, welche die Agitationen im übri- 
gen Deutfchland veranlaßt hätten. 

Einige Zeit fpäter hat er freilich ganz andere 
Nachrichten zu geben. Die Bewegungen in Spa 
nien, in Italien haben begonnen, und nun ifl 

auch Deutfchland wieder in Unruhe. Gr meint, 
dag man jeden Augenblic erwarten könne zu hi 
ren, daß. eine Gonftitution in Preußen verlangt 
ſei. Wenn eine Revolution in Preußen ausbrede, 
werde dies von gan; Deutfcehland unterftüßt wer: 
den und mit einem Enthufiasmus wie er nur je 
mals erfehen. Der Großherzog von Darmftadt 
habe wegen der Stimmung der Armee eine Ber: 
faſſung gegeben und Rußland ihn deshalb beglüd: 
wünſcht. Es fei auch an die Möglichkeit einer 
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Revolution in Polen zu denken, wo die Armee 
den Großfürften Gonftantin verabfcheue (fchon da= 
mals!). Und felbft mit Defterreich ftehe es fchlimm, 
man verfichere, daß einige Regimenter fich gewei— 
gert hätten gegen Neapel zu marjchiren, unter 
einem Theil der höhern DÖfficiere — er nennt 
Bianchi und einen Golloredo — herrſche Unzu: 
friedenheit, weil fie zurückgeſetzt, jene beiden, weil 
man fie ald Raiſonneurs betrachte. Defterreich, 
jagt der Gefandte, Fämpfe mit materiellen Waffen 
gegen einen Geift, und gegen einen folchen, der 
ed felber angreife, wo es das am menigften er- 
warten fei (S. 377). Er, der früher die baieri= 
Ihe Berfaffung finnlos (senseless) genannt, fins 
det nun, daß es nothmwendig fei, überall Verfaſ⸗ 
ſungen einzuführen. 

Gewiß auf folche Urtheile eines fremden, wie 
man fieht red- und fchreibfeligen Diplomaten ift 
fein zu großer Werth zu legen; wir werden nicht 
denfen damit die Lücken unferer Gefchichte aus: 
füllen zu können. Schlimm genug, daß. wir ih: 
nen an fo manchen Stellen doch bis auf: weiteres 
Aufmerkſamkeit zumenden müffen; das übrige läßt 
man einmal an fich vorübergehen wie manches andere 
Wort von Mitlebenden, auch folchen, die nicht eben 
in den Kern der Dinge einzudringen- wiffen, aber 
doch Manches richtig beobachtet und das gerade 
Beobachtete aufgezeichnet haben: So fol hier auch 
das nicht übergangen werden, was Lamb aus einem 
Bericht des. Bfterreichifchen Gefandten in Caſſel 
zu entlehnen der Mühe werth erachtet: die Nach- 
richt von der Unterwerfung der Neapolitaner- fei 
mit Freude von dem Churfürften aufgenommen, 
aber fonft von Niemand an dem Orte (©. 385): 

‚Mehr der eigentlichen Gefchichte gehört das an, 
was wir über das Verhalten England zu der 
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Zufammenkunft der drei Souveraine aus den öft- 
lichen Großftaaten in Zroppau und Laybach le: 
fen. Eine ausführliche Depefche Gaftlereagh& an 
feinen Bruder, den Gefandten in Wien, legt die 
Anficht der englifchen Regierung dar (©. 311 ff.), 
andere Briefe enthalten Detail5 über die erfte 
Aufforderung Oeſterreichs und den darauf folgen: 
den Notenwechfel ; Caſtlereagh tadelt fpäter be— 
fonderd (S. 341), daß Metternicdy die Interven- 
tion in Neapel zu einer europäifchen Angelegen— 
heit gemacht ftatt fie ald rein öfterreichifche Sache 
tafch zu beendigen. „Aber unfer Freund Metter: 
nich, mit all feinem Berdienft, zieht eine verwi- 
Kelte Unterhandlung einem Fühnen und fchnellen 
Streih vor”. Daß die englifche Regierung ei- 
gentlich den Schritten der Oftmächte entgegen ge= 
weſen, läßt fich doch nicht jagen; fie findet nur 
keinen Grund fie zu theilen. Es fieht aus wie 
eine ziemlicy gemachte Gefchichte, wenn in einem 
bier auch mitgetheilten Berichte Anftett nach Haufe 
meldet, mit welcher Leichtigkeit der engliiche Ge— 
fandte damald zu Frankfurt alle deutſche Staa: 
ten, welche fich Oeſterreich gegenüberftellten, für 
die Anficht feines Hofes gewonnen habe. Die 
Regungen der Oppofition am Bundestag dauerten 
allerdings fort, ja verftärkten fich noch. Aber fie 
bielten Oeſterreich damals in feinem Giegeslauf 
fo wenig auf als die neapolitanifchen Regimenter. 

Nach dem Erfolg in Italien hielt es fein Sy: 
ftem für unerfchütterlich befeftig. Die Cabinette, 
Schreibt der in Laybach anmwefende R. Gordon 
1821, Mai 13., haben eine Miene von Kühnbeit 
angenommen, welche offenbar auf dem ihrerfeits 
gefaßten Beſchluß ruht, nicht einen Zoll breit in 
der Sache zu weichen, über die fie mit folcher 
Leichtigkeit in Italien gefiegt haben, und wenn 
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es nöthig gegen die ganze Welt in Bertheidigung 
ihrer Doctrin zu kämpfen. Defterreich Fünnte mit 
nicht mehr Beftimmtheit fprechen, wenn Rußland 
in eine Provinz feines Reiches umgewandelt wäre.’ 

Die griechifche Erhebung begann allerdings ih: 
ten Einfluß zu äußern. Scien fi) Rußland 
bier von der öfterreichifchen Auffaſſung abwenden 
zu wollen, fo fand diefe bei England noch volle 
Unterfügung; ein ausführliches Schreiben Caſtle— 
reaghs an den Kaifer Alerander felbft vom 16. 
Juli 1821 (S.403 ff.) wird man mit Intereffe leſen. 

Wie Defterreich damald aber fprach, zeigt ein 
Brief von Metternicdy an Gaftlereagh, 26. October 
1821: er ſchickt ihm eine Depefche auß Berlin 
ald Zeichen der GConfufion, welche in dem Gang 
der preußifchen Regierung herrfche; er erwähnt 
eines Artifeld der Berliner Staatözeitung voll von 
Wahrheiten und Unflugheiten, der mit einer Note 
Bernftorffd in nichts übereinftimme. »S’il n’etoit 
pas prouv& que l’on n’invente plus facilement 
deux Dieux, nous verrions un de ces jours 
en paroitre deux dans quelque piece Prussi- 
enne« (©. 442). 

Es find Feine erfreulichen Bilder aus unferer 
nahen Bergangenheit, die und bier, wenn aud) 
zum Theil im Spiegel fremder Auffaffung, entge— 
gentreten. Gewiß nicht die ganze Gefchichte Deutfch- 
lands in diefen Jahren ift in ihnen charafterifirt. 
Aber diefe find ein Theil, ein nicht Eleiner Theil 
deffen, was und damals befchieden war. — Die 
Kenntniß davon Fann uns ſchwerlich vor der Wie: 
derfehr ähnlicher Uebel fchügen: den Nußen hat 
die Geſchichte faft nie gehabt; aber fie kann bei- 
tragen die Gegenwart richtiger und unbefangener 
zu beurtheilen, weil fie und zeigt, auf welcher 
Grundlage fie ruht. G. Waitz. 
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Harlem 


Bij A. C. Kruseman 1853. Verhandelingen 
uitgegeven door de Commissie belast met het 
Vervaardigen eener geologische Beschrijving en 
Kaart van Nederland. Eerste Deel. 143 Sei: 
ten in groß Duart. Mit 9 Steindrudtafeln. 


Mit freudiger Theilnahme begrüßen wir Diejed 
erfte Zeichen des Gedeihend einer Unternehmung, 
welche nicht allein den Niederlanden mannichfaltis 
gen Nutzen verfpricht, fondern ohne Zweifel auch 
der wiffenfchaftlichen Geologie überhaupt fehr für- 
derlich fein wird. Man möchte vielleicht glauben, 
daß ein fo flaches und im Ganzen einfürmiges 
Land, der geologifchen Forſchung nicht viel Be— 
deutendes darbieten Fönne, ine ſolche Meinung 
ift indeffen eine fehr irrige; denn wenn gleich in 
Holland Feine große Mannichfaltigkeit von For— 
mationen vorhanden ift, fo bieten doch die, welche 
dort fich finden, reichen Stoff zu Unterfuchungen 
dar; fo wie die Verhältniffe des Landes zum 
Meere, mit welchem es in einem beftändigen Kam: 
pfe fich befindet, und zu den Strömen, welche auf 
die Bildung des Landes vom größten Einfluffe 
waren, ganz vorzüglich geeignet find, Forſchungen 
über die neueften Veränderungen der Erdoberfläche 
zu begünftigen. | 

Aus der Ginleitung erfahren wir, Daß die 
niederländifche Regierung ſchon i. 3. 1826 den 
Entſchluß faßte, eine geologische Beſchreibung und 
Shartirung der Niederlande zu veranflalten; wo— 
bei es die Abficht war, mit den durch minerali- 
fchen Reichthum audgezeichneten füdlichen Provin: 
zen zu beginnen. Hr van Breda, der Damals 
die Profeffur der Geologie an der Univerfität zu 
Gent bekleidete, wurde mit der Ausführung des 
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wiffenfchaftlihen Theils jener Unternehmung be: 
auftragt; und es hätte gewiß Feine befjere Wahl 
getroffen werden Fünnen. Die begonnene Arbeit 
gerieth indeſſen leider durch die i. 3. 1830 er— 
folgte Trennung von Belgien und Holland, in’s 
Stoden. In dem erfleren Lande wurde nach je: 
ner Zeit das Unternehmen wieder aufgenommen, 
und die Außführung deffelben mit Eifer betrieben, 
wovon die i. 3. 1852 erfchienene, von Dumont 
verfertigte geologische Charte von Belgien eine 
Ihöne Frucht if. In Holland mwaren dagegen 
die Öffentlichen Verhältniffe einer geologifchen Lanz 
des:Aufnahme nicht günftig. Sie wurde indefjen 
durch den zuerft i. 3. 1846 verfammelten land: 
wirthichaftlichen Congreß wieder in Anregung ge— 
bradyt. Ein darauf fich beziehender, an den Kö: 
nig gerichteter Antrag, veranlaßte den Entwurf 
und die Prüfung eines Planes, der i. 3. 1852 
die Fönigliche Genehmigung erhielt, und zu deffen 
Ausführung die erforderlichen Geldmittel bewilligt 
wurden. Für Die geologische Aufnahme von Hol: 
land wurde im März 1852 -eine unter dem Mi- 
nifterio des Innern ftehende, aus drei Mitgliedern, 
den Herren van Breda, Miquel und Sta: 
ring beftehende Commiffion ernannt. Es wurde 
dem Hrn van DBreda der Borfiß, und dem Hn 
Staring das Secretariat übertragen, Harlem 
zum Sibe der Commiſſion beftimmt, und zur Grund: 
lage der Chartirung die topographifche Charte der 
Niederlande nach dem Mafftabe von zyinn an: 
genommen. Zur Lieferung von Beiträgen für die 
geologische Landes-Unterfuchung wurden von dem 
Minifter 20, in verfchiedenen heilen von Holland 
wohnende Gorrefpondenten ernannt. Die obige 
Sommiffion ift fogleih in Wirkſamkeit getreten, 
und hat bereits unter dem 27ften Detober 1852 
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einen Bericht über diefelbe an den Minifter des 
Innern erflattet, der fi in dem vorliegenden 
Bande abgedrudt findet. Außerdem find darin 
vier Abhandlungen enthalten, von deren Inhalt 
wir eine Furze Anzeige hier nachfolgen laffen. 

De Steen van Losser in Overijssel. 
&.13—32. Die Gewinnung von Mergel in der 
Nähe ded Dorfes Koffer in Oberyffel, nicht weit 
von der hannoverfchen Grenze, führte i. 3. 1844 
zur Auffindung einer Flötzmaſſe, welche, von Di: 
luvialfand bededt, bis dahin verborgen geblieben 
war. Sie befteht aus einem Sandftein, der dem 
Bentheimer gleicht. Es find darin Petrefacten 
gefunden, die zum größten Theil auch in dem 
Sandftein von Gildehaus im Hannoverfchen vor 
kommen, und für die ältefte Gruppe der Kreide: 
formation, dem fogenannten Neocomien, da 
rakteriſtiſch find. 

De fossiele Planten van het Krijt 
in het Hertogdom Limburg, door F. 
A. W. Miquel. ©. 33 —56. Die hier be: 
fchriebenen foffilen Pflanzen flammen aus drei 
Abtheilungen der limburgifchen Kreide = Bildung, 
und wurden von den Herren Bos quet, Thie 
rend, van Riemsdijk und Laurent gefam: 
melt. Außerdem wurde bei diefer Arbeit die reiche 
Sammlung des Hrn van Breda benußt. Der 
Verf. hat mehrere neue Gattungen aufgeftellt — 
von Difotyledonen dad Genus Debeya, von Mo: 
nofotyledonen die Gattungen Halocharis und Pal- 
mocarpon — und von den bejchriebenen Pflan- 
zen auf fieben Tafeln Abbildungen geliefert. 

De Veenen in Nederland, door W 
C. H. Staring. ©. 57—102. Eine treffliche 
Abhandlung, welche eine gedrängte Darftellung 
der Eigenthümlichkeiten der niederländifchen Moore 
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enthält, wobei die betreffende Litteratur berüdfich- 
tigt, und befonderd audy auf die außgezeichnete 
Arbeit Griſebach's über die Emsmoore hinge— 
wiefen worden. Der Verf. unterfcheidet Lage 
Veenen und Hooge Veenen, von welchen Die 
erfieren unferen Wiefenmooren, die lebteren 
unferen Hoch= oder Haidemooren entfprechen, 
und handelt von ihrer verfchiedenen Bildungsweife, 
von ihren abweichenden Beichaffenheiten, den darin 
fih findenden organifchen und unorganifchen Kör— 
pern, fo wie von ihrer Begetation. Hinfichtlich 
der Lage Veenen wird bemerkt, daß fich nichts 
von organifchen Reſten darin finde, woraus auf 
einen vorhiftorifchen Urfprung gefchloffen werden 
nne. 

De Bodem onder Gorinchem, on- 
derzocht en beschreven door P. Har- 
ting. ©. 103--143. Ein überaus lehrreicher 
Bericht über die Refultate der tiefften Brunnen= 
Bohrung, welche bis jegt in Holland ausgeführt 
worden. Sie wurde zu Gorinchem i. 3. 1835 
zur Erlangung von gutem Trinkwaſſer unternom= 
men, und durch Hın ©. P. Fries, der fi durch 
mehrere fehr gelungene Bohrungen Ruf erworben 
bat, geleitet. Die Arbeit wurde bis zu der fehr 
bedeutenden Ziefe von 182m,4 unter der DOber- 
flähe, und von 178m,86 unter dem Meered -Nis 
veau, fortgefeßt. Aud den durchſunkenen zahlrei: 
hen Schichten wurden viele organifche Reſte zu 
Tage gefördert, welche befonderd zur genaueren 
Beftimmung ded relativen Alters jener Schichten 
benugt werden Fonnten. Dbige Abhandlung ent: 
hält nicht allein eine genaue Angabe der durch 
die Bohrung aufgefchloffenen Maffen, fondern auch 
eine Aufzählung der darin gefundenen organifchen 
Veberrefte, nebft manchen fchäßbaren Bemerfun- 
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gen darüber. Folgende Hauptrefultate hat die 
Bohrung ergeben. Der Boden unter Gorindem 
befteht aus einer großen Anzahl abmechjelnder 
Kleis, Lehm und Sandlagen, von welchen lehtere 
die Oberhand haben, Die höheren Kleilagen find 
von den tieferen Lehmlagen nur dadurch unter: 
fchieden, daß in jenen mehr in Humus umgewan: 
delte Pflanzenrefte enthalten find, wogegen dieſen 
ein größerer Gehalt an Eifenorydhydrat eigen if, 
Die tieferen Lagen zeichnen fich befonders durd 
einen bedeutenderen Antbeil von Eohlenfaurem Kalt 
aus. Die in allen Sandlagen enthaltenen Ge: 
rölle find diefelben, welche noch jeßt durch die 
großen Ströme nad) Holland geführt werden, und 
von den Ardennen und niederrheinifchen Gebir 
gen abftammen. Die organifchen Ueberrefte be 
weifen, daß unter dem neueren Alluvium ein 
Süßwafferbildung von anfehnliher Mächtigkeit, 
und unter diefer ein Meermaflergebilde fich befin- 
det. Die in leßterem gefundenen Conchylien da 
rafterifiren daffelbe als eine tertiäre Ablagerung. 
Bon den 28 genau beftimmten Arten gehören 10 
Species zu den noch lebenden, von welchen fieben 
in der Nordſee, die übrigen in füdlicheren Meeren 
angetroffen werden. Die Refultate der Bohrung 
von Gorinchem liefern einen neuen Beweis dafür, 
daß der Boden von Holland eine bedeutende Sen: 
fung erlitten hat. Es ergibt fich dieſes theils 
daraus, daß zahlreiche, wohl erhaltene, zarte Lands 
und Süßwaſſer-Conchylien in einer Ziefe von 
117m unter der Meeresfläche gefunden worden; 
theil8 aus dem Umftande, daß Meer-Conchylien 
wie die Litorina-Arten, Mya arenaria u. a., Die 
in geringen Tiefen, an Stellen leben, welche zut 
Zeit der, Ebbe troden find, durch die Bohrung in 
einer Tiefe von 179m unter dem Meere angetrof: 
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fen worden. Einen Weberblid der in diefer Ab: 
handlung enthaltenen Aufzählung der durchfunfe- 
nen Schichten, und der darin aufgefundenen or= 
ganifchen Nefte, gibt eine von dem Verf. entwor- 
fene, inftructive Profil-Zeichnung. H. 


Berlin 
chez George Reimer 1854. Chrestomathie ot- 
tomane pr&ced&e de tableaux grammaticaux et 
suivie d’un glossaire turc-frangais par Fr. Die- 
terici. 136 ©. in Octav. 


Das vorliegende fo eben erfchienene Buch em⸗ 
pfehlen wir allen denjenigen, welche ſich in“ kur— 
zer Zeit eine allgemeine Kenntniß der türkischen 
Sprache aneignen wollen. Es ift, wie die Vor— 
tede befagt, bauptfächlich für Anfänger berechnet, 
und wird bei diefen, aber auch nur bei dieſen, 
volftändig feinen Zweck erfüllen. Die kurze, vor—⸗ 
angeſchickte Skizze einer türkiſchen Grammatik be—⸗— 
ginnt ©. 1 mit einigen Bemerkungen über Die 
drei verfchiedenen Dialekte und behandelt dann 
©. 2 die Buchftaben und die Ausfprache derfels 
ben. Das Buch ift in franzöfifcher Sprache ges 
Ichrieben und dem entfprechend findet fi auch 
neben den Buchftaben eine befondere Columne 
unter der Weberfchrift »valeur des lettres en 
caracteres frangais.« Hier können wir leider 
nicht ganz = dem Berf. an Er 
umfchreibt 3. B. „ durch Kh; 2 durch Gh, & 
duch K. Was r- N fih aber Su der Sranzofe 
bei ſolchen Zautbeftimmungen denken? K ift ihm 
faft fremd und h hat für ihn gar feinen Laut: 
werth. Ebenſo wunderbar ift die Beftimmung 
des 5 durch Q (nicht Qu), welche S. IX in qach 
und goul, S. XVI in qyrq ganz unfranzöfiich 
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wird. Zwar hat der Verf. außer Anderen aud 
Quatremere für fich, welcher Scheikb-Abadeh (An: 
tino& in Aegypten) u. A. fchrieb; aber in einem 
für Anfänger (aux commengants) gefchriebenen 
Buche hätten diefe und ähnliche der franzöftjchen 
Schreibweife widerftrebende Umfchreibungen ge: 
nauer erklärt werden müffen, was jedoch ©. Ill 
unter den Remarques sur les lettres nidjt ge: 
fchehen if. — Dagegen find die Hauptformen 
der Grammatif auf 38 Seiten kurz aber über: 
fihtli zufammengeftellt, und mir glauben, daf 
Jeder, nachdem er fich diefen Theil des Bude 
genau eingeprägt, mit Reichtigfeit die in der Chre: 
ftomathie gegebenen Stüde mit Benußung de 
Mörterbuches wird leſen und verftehen Eönnen. 
Diefe eben erwähnte Chreftomathie enthält eine 
Lebenöbefchreibung des »Mahmoud Pacha«, ent: 
nommen einem Manuferipte der Fönigl. Berliner 
Bibliothek, mit welchem das Dresdener Eremplar 
verglichen worden, ©. 1—18, dann 15 morali: 
fche Erzählungen, weldye dem eben erwähnten Ber: 
liner Manuferipte vorangegangen, S. 18 —31, fer: 
ner fieben andere von Nasr-ed-din S. 31—38. 
Hieran Schließen fi Auszüge aus dem YBudı 
Mohammed Ben Pir-Ali el Berkevis nad de 
Ausgabe von Scutari vom Jahre 1218 d. 9. 
dann ald Probe des Volksſtyles ein Stüd einer 
an die Ehriften gerichteten Adreffe und einige Stüde 
aus dem Djihan numa (Spiegel der Welt), dem 
berühmten von »Moustafa ben Abdallah Katib 
Tchelebi, Hadji Khalifa« verfaßten Werke, und 
fchlieglih nad einigem Andern ein türkifcher Zei— 
tungsartifel vom Sten Januar 1842. 

Der Zweck der beigefügten Ueberſetzung Seite 
63 ff. ift fehwer zu erkennen. Zwar ift es be 
kannt, daß in franzöfifchen Druckwerken das Stu— 
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dium durch dergleichen Hülfsmittel, deren echt 
deutſchen Namen wir verſchweigen wollen, erleichtert 
und ſchmackhaft gemacht zu werden pflegt; aber in 
Deutſchland hat man bisher mit Recht dem Eifer 
der Studirenden vertraut und einige Arbeit dem 
Selbftftudium überlaffen. Sol die Ueberfegung 
dad Berftändniß erleichtern, fo war fie neben die 
türfifchen Driginalftüde zu feßen, damit man 
nicht bei jedem: Worte gendthigt wäre, hin und 
ber zu blättern; fol fie aber nur in fchwierigen 
Fällen um Rath gefragt werden, fo leifteten kurze 
grammatiſche und fachliche Erklärungen unter dem 
Texte diefelben und noch beffere Dienfte. Das 
. beigefügte Wörterbuch endlich ift mit Genauigkeit 
‚ und Fleiß angefertigt, nur vermißt man auch hier 
in einzelnen Fällen eine genauere Beſtimmung 
der Ausfprache der Buchftaben. Während bei 
. den übrigen Buchftaben diefelbe meiftend angege- 
‚ ben ift, 3. 2. "z ha sixieme lettre de l’alpha- 
‚ bet A plus fortement aspir& que 3%, fteht 3.8. 
bei „z ©.109 nur »khy septieme lettre de F'al- 


' phabet arabe.« Jedenfalls jedoch wird das Bud 
bei dem Mangel ähnlicher Hülfsmittel zum Er- 
‚ lernen der türfifchen Sprache und befonders in 
: der jehigen Zeit namentlidy im Auslande einen 
ausgebreiteten Leſerkreis finden. 
| M. Uhlemann. 


Bafel 


Schweighaufer’fche Berlags-Buchhandlung 1854. 
Berhbandlungen der naturforfhenden 
Gefellfhaft in Bafel. Erſtes Heft. 158 
Seiten in Octav. 

Die naturforfchende Gefelichaft in Bafel hat 
jeit 1835 Berichte über ihre Verhandlungen ber: 
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audgegeben. Die erfchienenen 10 Hefte dieſer 
Berichte enthalten, meift in gedrängtem Auszuge, 
eine Weberficht der Borträge, welche vom, Auguft 
1834 bis zum Juni 1852 in ihrer Mitte gehal: 
ten worden find. Sie beabfichtigt nunmehr, Diele 
Berichterftattung in einer etwas ermweiterten Form 
unter dem Zitel von „Verhandlungen“ fortzufeßen. 
Der Inhalt ded gegenwärtigen erften Heftes 
liefert einen recht erfreulichen Beweis von der 
fortgefegten erfolgreichen Thätigkeit der naturfor- 
fchenden Gefelfchaft in Bafel. 

Die Mittheilungen find zweckmäßig nach den 
verfchiedenen Fächern geordnet. Zur Phyſik 
und Chemie hat Herr Prof. Schönbein eine 
Keihe Eleinerer Beiträge, die zum Theil fchon 
aus verfchiedenen Zeitfchriften befannt find, und 
einen größeren Aufſatz, über die chemifchen Mir: 
tungen der Eleftricität, der Wärme und des Lich— 
teö geliefert. In der Abtheilung der Meteoro: 
logie befindet fich eine meteorologifche Ueberſicht 
des Sahres 1852 von dem Herrn Rathöherrn 
Meter Merian. Die mittlere SJahrestempera: 
tur zu Bafel hatte fi + 89,4 R. ergeben, wel: 
ched die durchfchnittlihe Mittelzahl vom 70,6 R. 
um 00,8 überfteigt, und im Laufe der legten 24 
Jahre nur i. 3. 1834, welches die Mitteltempe: 
ratur von 99,2 aufgewiefen hat, überftiegen wor: 
den if. Bon befonderem Intereſſe find Die ın 
der Abtheilung der Geognofie von dDemielben 
trefflihen Naturforfcher herrührenden Mittheilun: 
gen. Die erfte derfelben . enthält Bemerkungen 
über die Flößformationen der Umgegend ven 
Mendrifio. Die unterfte Abtheilung des Flög- 
gebirge8 am Luganer See bildet ein rother, oft 
in ein Gonglomerat übergehender Sandftein, der 
nach einigen darin gefundenen Pflanzenabdrüden 


Berhandl. d. naturforfch.Gefelfch. in Bafel 1999 


fr bunten Sandftein angefprochen werden 
muß. Der auf diefem Sandftein liegende Dolo- 
mit ded Monte ©. Salvadore und ded Monte 
©. Giorgio bei Lugano enthält Petrefacten des 
Muſchelkalkes. Das Gebilde von ©. Caſ— 
fian, welches in den Umgebungen des Comer 
Sees fo auögezeichnet auftritt, ift bis jegt bei 
Mendrifio nicht bekannt. Dagegen find die ver: 
ſchiedenen Abtheilungen des Lias ungemein ent- 
widelt. ine andere Mittheilung des Hn Raths— 
herin Peter Merian enthält die Aufzählung 
einer großen Anzahl von Mufchelkalt - Verfteines 
tungen aus dem berühmten Dolomite ded Monte 
S. Salvadote bei Lugano, wodurd bie 
auch fonft fchon mehrfach miderlegte Meinung 
von Leopold von Buch, daß bei der Dolomi- 
tifitung des Kalkfteind die darin enthaltenen Ue— 
berrefte organifirter Wefen durchaus verſchwunden 
feien, auf’5 Neue ald unhaltbar erwiefen worden. 
Die mineralogifche Abtheilung enthält meh— 
vere Mittheilungen des Hrn Dr Alb. Müller, 
Die erfte liefert Bemerfungen über das Vorkom— 
men von Manganerzen im Jura; die zweite, Un— 
terfuchungen über die Entftehung der Eifen- und 
Manganerze im Jura, wo auf recht überzeugende 
MWeife dargethan wird, daß die fog. Bohnerze mit 
Kohlenfäure:Erhalationen in Verbindung ftehende 
Quellen Erzeugniffe feien, welche Meinung, der 
auch der Referent beipflichtet, früher fchon von 
Anderen geäußert worden. In einer dritten Mit: 
theilung handelt Hr Dr Müller von dem Bor: 
fommen von reinem Chlorfalium am Befuv. 
Auffallend ift die Bemerkung des Verfs, daß er 
in Feinem der neueren mineralogifchen Lehrbücher 
das felbftftändige natürliche Vorkommen des Chlor: 
kaliums ald Mineral angeführt finde, da folches 
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doch ſchon von Beudant unter dem Namen 
Sylvine aufgeführt worden, unter welcher Be: 
nennung ed auch in den Mineralogien von Phil: 
lip&, Haidinger, Naumann, Dana, I 
wie in dem Handbuche der Mineralogie des Re: 
ferenten, fich findet. Einen fehr intereffanten en: 
tomologifchen Beitrag hat Herr Dr L. Im: 
hoff geliefert, durch die Befchreibung einer neuen 
Gattung der Scolopendriden von der afrifanifchen 
Goldfüfte: Alipes multicostis. Das neue 
Genus Alipes, welcher paflende Name aus 
dem Dovid entlehnt worden, wird von ihm fol: 
gendermaßen charakterifirtt: Pedum postremorum 
articulis primo et secundo elongatis, inermi- 
bus, reliquis membranaceo-dilatatis, alam tri- 
articulatam, perpendicularem exhibentibus. Eine 
Abbildung des merkwürdigen Infected ift beige: 
fügt. Die Abtheilung der Phyfil enthält eine 
Abhandlung des Herrn Friedr. Burdhardt 
über Binocularfehen. In der medicinifchen 
Abtheilung findet fih nur eine kurze Mittheilung 
ded Herrn Dr Auguft Burdbhardt über einen 
Bortrag deffelben in Betreff ded Augenfpiegels, 
deffen Eonftruction und Anwendungsweiſe erklärt 
wurde. : 
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Leipzig 
bei Lord 1854. Die Krim und Odeſſa, von K. 
Koh. 224 ©. in Octav. 


Mit diefem Tagebuch, welches gegenwärtig ein 
befondered Zeitintereffe in Anſpruch nimmt, führt 
der Verf., der die Krim im Herbfte des 3. 1844 
bereigte, feine umfaffenden Berichte über die Pon- 
tusländer zum Abſchluß. Er meint, daß die Krim, 
felbft in Rußland, wenig gekannt und oft über: 
Ihäßt fei, und er weiß ihre Unfruchtbarkeit und 
die Ungunft des Klimas in ein grelles Licht zu 
feßen. Daß das große Publicum wenig von der 
Krim weiß, mag begründet fein, und ein Ruſſe, 
dem dieſe Halbinfel in feinem europäifchen Bater: 
lande die einzigen, aber auch mit Recht gefeierten 
Naturfchönheiten darbietet, mag über Elimatifche 
Berhältniffe anders urtheilen, wie ein Deutfcher: 
aber, wenn eine Regierung ſich zu Feldzügen in 
einem fernen Lande entichließt, follte man vor: 
außfegen, daß fie fich über daſſelbe aus wiſſen— 
Ihaftlihen Quellen zuvor unterrichten läßt. An 
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diefen fehlt-e& nun aber in: Bezug auf die Krim 
durchaus nicht, und, um neuerer Reifewerfe nicht 
zu gedenten, enthält fchon die berühmte kleine 
Schrift von Pallas über Taurien, wiewohl vom 
entgegengefegten, man Fann jagen enthufiaftifchen 
Standpunkte der Beurtheilung ausgehend, richtig 
aufgefaßt ziemlich diefelben Bedenklichkeiten, welche 
ein Diplomat, der Die gegenwärtige Lage zu be 
urtheilen bat, aus Koch's Mittheilungen würde 
fchöpfen können. 

Nach Pallad befchränken fi) die natürlichen 
Hülfsquellen, welche die Krim vor anderen Land— 
fchaften des ruffiichen Steppengebietö auszeichnen, 
auf dad äußerſt fchmale LKitoral der Südküſte, 
welches von den faft fenfrechten Felswänden einer 
mehr ald 4000 Fuß hoben Gebirgöfette unge 
mein eingeengt wird. Nur felten erweitert es fi 
zu amphitheatralifch geftalteten Thälern von bes 
fchränftem Umfang, und diefe find ed, von denen 
Pallas jagt, daß fie das Klima von Kleinafien 
genießen, „wo der Winter-Faum zu fpüren ift, wo 
die Schlüffelblumen und der Safran im Februar 
und zuweilen im Januar hervorfommen, wo die 
Eiche oft das ganze Jahr hindurch grün bleibt.“ 
Wie wenig diefe glüdliche Zone auf die Produc 
tion ded Landes von Einfluß fein kann, ergibt fid 
aus Koch's Bemerkung, daß Jalta und Alufchta 
die einzigen Drte an der Südküfte find, wo fid 
Aluvium gebildet hat und wo man einige hun 
dert Schritte weit auf ebenem Boden gehen Fann 
(S. 107). Der Weinbau, der durch die Neigung 
des Terrains und die Erpofition gegen Süden 
begünftigt erfcheint, liefert nach ihm ein fehr mit- 
telmäßiged Grzeugniß. 

Die nackte Gebirgskette hat nur für die Vieh: 
jucht der Steppe ein Intereffe, indem fie die von 
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Dort aus mwandernden SHeerden in der trodenen 
Sahrözeit aufnimmt. Dann folgen die nördlichen 
Gehänge, die fchon in der Breite von Simphero— 
pol in die wafferleere Ziefebene des Steppenlan- 
des übergehen und zu denen einige wegen ihre 
Aderbaus gerühmten Gliederungen, wie das Bai—⸗ 
Darthal und das obere Thal des Salgir gehören. 
Diefe Region, die Palas ald Kalkland bezeichnet, 
verdient nach feiner Darftellung Fein Lob der Frucht: 
barkeit: denn er jagt, daß, wenn diefer Theil des 
Landes nicht von allen Flüffen der Krim durch— 
Ichnitten würde, feine Trockenheit außerordentlich 
fein müßte. Hier herrfcht alfo ſchon Steppenklima, 
die Wirkung afiatifcher Nordoftwinde.. Den Sal: 
gir felbft, den größten Fluß des Landes, fand 
Koch im Herbfte fo wafjerarm, daß man bei Sym— 
pheropol faft trodnen Fußes durch fein Bett ge- 
ben fonnte (S.154). Die Quellenarmuth, welche 
auf dem geognoftifchen Bau der Halbinfel beruht, 
der Mangel atmofphärifcher Niederfchläge im Nor: 
den des Gebirgszuged, die, auf Furze Zahrözeiten 
vollends eingefchränft, dem Aderbau eine enge 
Grenze feßen, fo wie die exceffiven Werthe eines 
ftürmifchen Klima’, alle dies find Charaktere, 
welche die Krim mit dem großen Steppengebiete 
gemein hat und die fchon das Alterthum als fim- 
merifche Nacht fo malerifch bezeichnet. 

Finden wir fomit in K's Schrift die Thatfachen 
auf's Neue beftätigt und ausgeführt, deren Grund: 
linien ſchon von älteren geographifchen Schriftftel- 
lern gegeben waren, fo verdienen als neu bejon- 
ders die Mittheilungen über das Klima der Süd- 
Füfte hervorgehoben zu werden, welche aus den 
meteorologifchen Beobachtungen Rögner's, des da- 
maligen Gartenvorfteherd im Faiferliden Schloß 
zu Dreanda, heraorgegangen zu fein fcheinen. Zwar 
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befigen wir, was dem Berf. entgangen ift, bereits 
die Monatsmitel der Wärme von Sebaftopol, al- 
lein es ift befannt, daß in einem veränderlichen 
Klima, wie es der Südfüfte eigen ift, die Ertreme 
der Temperatur, fo mie die erceffiven Werthe ein- 
zelner Jahre für die Begetation in höherem Grade 
maßgebend find, ald die mittleren Wärmegrade 
jelbft von Fürzeren Zeitabfchnitten und daß die 
Unternehmungen der Landwirthfchaft, der Schiff: 
fahrt, des Kriegs von ſolchen Verhältniſſen eben: 
falls bedingt find. Rögner beobachtete am Ufer 
dee Meerd, wo Dreanda liegt, alfo in der geſchütz— 
teften Lage der Südküſte bis zu 120 Kälte im 
Februar, bis zu 279 Wärme im Juli (S. 18 
u. f.: ohne Zweifel find Reaumur’fche Grade ver: 
ftanden). Der Berlauf der Jahrözeiten wird durch 
folgende Züge charakterifirt: der Frühling dauert 
von Mitte März bis Ende Mai und bringt ver 
änderliches Wetter mit fpäten Nachtfröften; der 
regenlofe Sommer begreift die Monate Suni, Juli 
und Auguft; der Herbft ift durch ein neues Er 
wachen der Begetation bezeichnet, wie am Mitte: 
meer, aber ‚feine Niederfchläge befchränfen ſich auf 
den September, während die drei legten Monat 
des Jahrs fich Durch heiteres Metter auszeichnen; 
erft mit dem Januar beginnt der Winter, indeflen 
fhwanft auch in diefer Zeit das Thermometer ge 
wöhnlich zwifchen + 2° und + 6° und Schne 
bleibt felten länger, al& eine Stunde liegen. Grb 
fere Kältegrade kommen gewöhnlich erft gegen Ende 
Februar oder zu Anfang März vor, aber ei 
zelne Jahre zeigen bedeutende Abweichungen. 
Stürme find häufig und treten oft plöglich mit 
unviderftehlicher Gewalt ein, fo daß aus diefem 
Grunde höhere Baumftämme in der füdlichen Krim 
nirgends gefunden werden: überhaupt erfcheint durch 
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die Seltenheit der Wälder auch im Gebirge, ſo 
wie durch die Neigung der Bäume, in Straud)- 
form ſich umzugeftalten, der Einfluß der nahen 
Steppe angekündigt. A. Griſebach. 


Stuttgart 


Berlag von Franz Köhler 1854. Die Kern: 
obftforten Württembergs ; eine fyftematifche Ueber: 
fiht derfelben, mit kurzer Befchreibung und mit 
Bemerkungen über ihre verfchiedenen Benennuns 
gen, ihre Verbreitung und über ihre Berwendungd= 
arten. Im Auftrage der K. Gentralftelle für die 
Landwirthfchaft bearbeitet von Eduard Lucas, 
Königl. Württemb. Garteninfpector ꝛc. Mit einer 
Abbildung. XXVI u. 275 ©. in Octav. 


Obgleich diefe neue litterarifche Arbeit des auf 
dem Gebiete der Horticultur ſchon rühmlich be= 
kannten Borfteherd der Gartenbaufchule der Aka— 
demie zu Hohenheim zunähft auf Württemberg 
berechnet und für dies Land von größter prafti« 
cher Wichtigkeit ift, fo hat diefelbe doch auch ei— 
nen großen allgemeinen Werth, einmal ald wich⸗ 
tiger Beitrag zur Obſtkunde überhaupt, dann aber 
und insbefondere dadurch, daß fie und an dem 
Beifpiel Württembergs zeigt, welche volkswirth— 
ſchaftliche Wichtigkeit der rationell betriebene Obſt— 
bau für ein Land erlangen und wie viel eine Re— 
gierung für Hebung und Förderung dieſes wich— 
tigſten Nebenzweiges der Landwirthſchaft thun kann. 
In letzterer Beziehung bildet dieſe Schrift gewiſ— 
ſermaßen eine ſehr erfreuliche Ergänzung zu der 
im vorigen Jahrgg. dieſer Blätter (Stück 10—12) 
angezeigten „Anleitung zur Kenntniß und Anpflan- 
zung des beften Obſtes für dad nördliche Deutſch⸗ 
land# unferes Landsmannes Dberdied, die uns 
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ein Beifpiel davon gab, was forgfältige mit Liebe 
und Treue verfolgte Beobachtungen eines Einzel: 
nen auf diefem Gebiete zu leiften vermögen, zu: 
gleih aber uns auc zu einem Bedauern darüber, 
daß Norddeutfchland und insbefondere unfer Land 
noch jo außerordentlich wenig Nußen aus derglei— 
chen Bemühungen gezogen habe, Beranlaffung 
geben mußte. Den Grund dieſer bedauernswer: 
then Erſcheinung erfannten wir theil in den un: 
ter den Grundbefißern unſeres Landes noch fehr 
vorherrjchenden Borurtheilen gegen den ausgedehn: 
teren Obſtbau, theild in dem Mangel von Anre— 
gung von Seiten der Berwaltungsbehörden und 
gemeinnügiger DBereine. Wir haben feitdem uns 
durch wiederholte Beobachtungen in unferer An: 
ficht, daß dies, und nicht die Ungunft der Boden: 
und der Flimatifchen Berhältniffe unfere® Landes 
die eigentliche Urfache ded betrübten Zuftandes un- 
ſeres Obſtbaues fei, nur noch mehr befeftigen Eön- 
nen und indbefondere und auch Durch wiederholte 
Reifen auf der Eifenbahn zwifchen Hannover und 
Harburg davon überzeugt, daß felbft auf den 
den Winden am meiften ausgeſetzten Hochflächen 
der norddeutjchen Heide, die man als abjolut un: 
geeignet für den Obftbau an Straßen anfieht, fait 
überall wo bei Bahnhöfen oder in den Eleinen 
offenen Gärten der Bahnmärter Kernobftbäume 
angepflanzt find, diefe dad erfreulichite Gedeihen 
zeigen. Freilich wird ed bier für den recht loh— 
nenden Ertrag diefer Bäume fehr darauf anfom: 
men, daß man die rechten Sorten für das Iocale 
Berhältnig wählt, namentlich folche, die ſpät blü— 
ben und nicht zu große Früchte tragen, melde 
von den heftigen Winden zu leicht abgemworfen 
werden. In diefer Beziehung nun aber die hin: 
länglichen Erfahrungen für die befonderen Ber: 
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hältniffe unfered Landes zu fammeln, dieje dann 
recht zu verbreiten und fie vorzüglich aud dem 
kleinen Grundbefiger, für den der Obftbau ver: 
bältnigmäßig noch viel wichtiger werden fann al6 
für den großen, nußbar zu machen, daß ift eben, 
wie fchon früher angedeutet, der Weg der aud) 
bei uns verfolgt werden muß, fol in unjerem 
Lande der Obſtbau wirklich die Entwicelung er: 
halten, welche er verdient und welche ihn in ans 
deren deutfchen Staaten bereitd zu einem volfö- 
wirthichaftlich jo wichtigen Nebenzweige der Rand 
wirthichaft gemacht bat, daß z. DB. in Württem- 
berg nad) dem Sprichwort ded Landmannes „MWohl- 
feilheit der Lebensmittel auf den Bäumen wächſt.“ 
— Fragt man. nun aber, von wem diefe Anre— 
gung ausgehen fol, fo kann bei. uns zu Lande 
dies offenbar nur von der Regierung gefchehen. 
Thätige Gartenbau: Bereine, von denen in diefer 
Beziehung in anderen deutfchen Staaten Außer: 
ordentliches geleiftet ift, haben wir zu Lande nicht 
und nad) dem was ‚wir in unferer ſchon anges 
führten Anzeige der Dberdiedichen Schrift Hieher— 
gehöriged angedeutet haben, fo wie nach der äu— 
Bert geringen Neigung, welche in neuerer Zeit 
gerade in Hannover für gemeinnügige Vereine 
überhaupt fich zeigt, ift auch von dieſer Seite 
bei uns durchaus nicht zu erwarten. Bon den 
großen Grundbefigern, die ebenfalls wohl den Be— 
ruf zu folcher Thätigkeit hätten, ift hier auch nicht 
viel zu hoffen, theild, weil, wie in Deutichland 
allgemein, ſo auch bei und, unter dieſen gerade 
Sleichgültigfeit und Borurtheil gegen den Obft- 
bau noch viel größer find als unter den Fleineren 
Grundbeſitzern, theild, weil der Einzelne für fich nicht 
viel wirken fann. — Gutöbefiger und Patrioten wie 
ein Otto von Münchhaufen zu Schwöbber find 
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überall felten und zumal in unferer Zeit der 
Dampfmafchinen= und der Drainir = Wirthihaft, 
für welche die Zeit ded Martens auf Früchte von 
einem Obftbaume eine viel zu lange ift, um in 
Obſtpflanzungen „Capital“ anzulegen. Und jelbi 
die Bemühungen und Schöpfungen foldyer Män: 
ner bleiben im günftigften Falle, wenn fie nidt 
mit ihrem Tode wieder zu Grunde gehen, dod 
nur auf fehr Eleine Kreife beſchränkt. Es wir 
mithin auch bei und die Regierung die Sache in 
die Hand nehmen müfjen, wenn wirkliche und 
nachhaltige Erfolge erreicht werden follen. Fre 
lich ift eö betrübt, bei allen ſolchen Dingen im: 
mer zuerft die Augen auf die Regierung zu rich⸗ 
ten, wir Deutfchen können ja aber einmal leider, 
wie die tägliche Erfahrung zeigt, troß alles Schreien 
gegen Polizeijtaat und Bevormundung von Oben 
nicht8 Gemeinnütziges zu Stande bringen ohne 
Hülfe und Leitung von Seiten der Regierung, 
und in diefem Falle verlangen wir Doch wenig: 
fiend nicht5 Neues. Unfere Regierung nämlid 
bat ſchon feit längerer Zeit ihr Augenmerk aud 
auf Hebung ded Obſtbaues im Lande gerichtet. 
Sie erftrebt diefelbe aber bis jetzt nur durch Eleine 
Geldunterftügungen vorzüglih zur Anlage von 
Baumfchulen ꝛc. Daß dadurch bis jegt zur wir: 
lichen Hebung des Obſtbaues nicht viel gewirkt 
ift, lehrt der Augenschein, und auch zur Aufmuns 
terung trägt dies Verfahren fehr wenig oder gat 
nicht bei, da felbft die geringen für diefen Zmed 
zur Verfügung geftellten Geldmittel in manden 
Randdrofteien öfters nicht einmal verwandt wer 
den Eünnen, weil ſich Feine Competenten dafür 
finden. | 
(Schluß folgt). 
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Dieſe Erfahrungen könnten entmuthigen und 
von weiteren derartigen Unternehmungen zurück— 
ſchrecken. Wir glauben indeß, daß ſie ſich ganz 
natürlich daraus erklären, daß man bisher den 
richtigen Weg in dieſer Angelegenheit verfehlt hat 
und daß, wenn man ſich entſchließen wollte, den 
bisherigen Weg zu verlaſſen und dafür denjenigen 
einzufchlagen, der nicht allein ſchon bei und von 
Sachverftändigen empfohlen ift, fondern der fich 
auch bereits durch die Erfahrungen in andern 
deutfchen Ländern ald ein durchaus praftifcher 
und erfolgreicher herausgeftellt hat, man bald aud) 
ähnliche günftige Erfolge bei und erlangen würde, 
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wie fie in jenen. Ländern erreicht worden find. 
Der Hauptſache nach läßt fich aber diefer Weg 
leicht bezeichnen, Es gilt nämlich vor Allem dar: 
nach zu jtreben: den Landleuten tüchtige Gemeinde: 
Baumfchulenwärter zu verfchaffen und Die für 
dad Land paſſendſten Obftforten durch diefe zu 
verbreiten und in Pflege zu erhalten. 

Soll die Sache aber ernftlich und praftifch an 
gefangen werden, fo ift zunächſt zu erforjchen, 
welche Obftforten fich für unfer Land und unfere 
Verhältniffe am beften zur Anzucht eignen und 
welche unter diefen je nach den verfchiedenen Lo— 
calitäten den bedeutendften volkswirthſchaftlichen 
Nugen gewähren. Sehr viel ift zur Beantwor: 
tung diefer Frage ſchon durch Oberdieck vorgear: 
beitet, zu einer genügenden Löfung derfelben find 
feine Beobachtungen jedoch noch lange nicht hin— 
reichend, denn erftend beziehen diefelben fich nur 
auf einen Eleinen Theil unferes Landes, und was 
den volkswirthſchaftlichen Werth dieſer oder jener 
Sorte betrifft, fo Eonnten feine Erfahrungen dar: 
über natürli nur unvollfommen bleiben, indem 
er fi) damit allein auf feine verhältnigmäßig fehr 
kleinen Privatgärten befchränft fah und deshalb feine 
Beobachtungen großentheild an Früchten auf Pro: 
bebäumen machen mußte. Deshalb müffen, fol 
die angedeutete Unterfuchung vollkommener gelöft 
werden und fo vollfommen, wie daß praftifche 
Bedürfniß ded Landes es erheifcht, ftatiftifche Er— 
hebungen über die jegt im Lande gebaueten Dbft: 
forten angeftellt und darauf die fomit meift wohl 
nur ihren Zocalnamen nad) befannt gewordenen 
Sorten des Landes durch eine allgemeine Obft: 
ausftelung pomologifch genauer beftimmt werden. 
Man laffe fich nicht durch diefe vielleicht hoch ge: 
fpannt erfcheinenden Forderungen abfchreden, fie 
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find viel leichter zu erfüllen, als es auf den er- 
ſten Anblick erfcheint, und dies zu beweifen genügt 
ſchon eine Furze Anführung aus dem vorliegen: 
den Werke, welches in fehr Elarer Weife dab ein- 
fache Verfahren darftellt, durch welches in Würt- 
temberg die hier angedeuteten Zwede erreicht wor⸗ 
den find und welches felbft ald eine fehr wichtige 
Frucht jener Unterfuchungen anzufehen if. An— 
geregt wurde in Württemberg die Unterfuchung, 
welche wir hier für unfer engered Vaterland for- 
dern, durch eine i. 3. 1846 zu Heilbronn Statt 
gehabte Verfammlung deutjcher Wein: und Obſt— 
producenten, welche in ihr Programm auch die 
Stage: „Wie wäre ed anzugehen, um ein voll 
ſtändiges Werzeichniß aller in Württemberg vor: 
fommenden Obftforten befonderd auch unter Be— 
achtung der vielen Synonymen zu erlangen“ auf: 
genommen hatte. — Um eine Beantwortung dies 
jer äußerſt wichtigen Frage anzubahnen, wurden 
von der fönigl. Gentralftelle für die Landwirth- 
ſchaft alle landwirthichaftlichen Vereine und aus 
Berdem noch viele ald erfahrene Pomologen be= 
fannte Männer gebeten, ihre Erfahrungen über 
die Obftforten ihrer Gegenden in ihnen zugefand= 
ten Zabellen (welche von unferem Berf. ©. VII. 
VIN näher befchrieben werden und als Mufter für 
ſolche ftatiftifche Erhebungen zu empfehlen find) 
entjprechend einzutragen. In Folge diefer Bes 
mühungen kamen bei der k. Geniralftelle eine 
Menge ſehr werthooller Arbeiten ein, und dem 
Berf. der vorliegenden Schrift wurde der Auftrag 
ertheilt, aus diefen ein Berzeichniß der in Würt— 
temberg vorkommenden Obftjorten zujammenzus 
ſtellen. Dieſes Verzeichniß, welches der Verfaffer 
jelbft als fehr mangelhaft. bezeichnet, weil eine 
derartige Arbeit bloß nach fchriftlihen Angaben 
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einigermaßen vollftändig kaum ausführbar war, 
fand trogdem bei der Section für Obſtbau in 
Heilbronn und namentlich bei dem dabei anme: 
fenden und ſeitdem verftorbenen Gartendirector 
Mebger aus Heidelberg großen Beifall und da 
ed diefen auch verdient hat, geht wohl daraus 
hervor, daß es Metzgern bei der Bearbeitung fei- 
ner fo werthvollen Schrift über die Kernobftior: 
ten des füdlihen Deutjchlands vielfach gedient 
bat. — Als darauf durch die reichen Dbftjahre 
1847 und 1849 daS Intereſſe für die mannidy- 
fachen Obftforten Württembergs wieder von Neuem 
geweckt wurde, Fam wiederum die königl. Central: 
ftelle einem vielfach geäußerten Wunfch mit gro= 
Ger Bereitwilligkeit entgegen und veranftaltete im 
Herbft 1852 eine Allgemeine vaterländifche Obft- 
und Trauben »Ausftellung zu Cannftadt. — Die 
auf diefer Ausftelung und was das Winterobft 
anbetrifft, während der darauf folgenden Monate 
gefammelten Beobachtungen, in Berbindung mit 
den oft fehr werthvollen Notizen aus den, den 
einzelnen Einfendungen beigegebenen Liften und 
die reichen Erfahrungen, die in den vorhin er— 
wähnten Obftfortentabellen niedergelegt find, bil- 
den die Grundlage und den Hauptinhalt der vor: 
liegenden Schrift; die auch fehr zweckmäßig ein 
nach Kreifen geordneted Berzeihniß derjenigen 
Pomologen und Baumzüchter mittheilt, welche 
theils die erwähnten Obftfortentabellen i. 3. 1846 
einſchickten, theild zur Obftausftelung in Cann— 
ftadt 1852 Beiträge lieferten und die daher als 
Mitarbeiter an der Schrift betrachtet mer: 
den. Als weitere Quelle aber bezeichnet der 
Verf. noch die lehrreichen Mittheilungen, die ihm 
von verjchiedenen tüchtigen Obftzüchtern auf fei: 
nen pomologifchen Wanderungen gemacht wurden 
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und namentlich auch die eigenen Beobachtungen 
und Erfahrungen, die er hier und da zu fammeln 
Gelegenheit fand, befonders über die in Hohen— 
beim angepflanzten Obftforten. — Ä 
Aehnliches meinen wir müßte fih nun auch bei 
und leicht erreichen lafien. Mir haben die vor- 
treffliche Fönigl. Obftbaumplantage zu Herrenhau— 
fen, deren Director gewiß zur Ausführung des 
allerdings fehr wichtigen Theiles der Arbeit gez 
eignet wäre, die unfer Verf. fo vortrefflich für 
Württemberg ausgeführt hat und von dem fich 
auch) nach Dem was er in diefer Art im Kleinen 
Ihon bei Gelegenheit der Berfammlung der deut- 
[hen Land- und Forftwirthe zu Hannover i. 3. 
1852 geliefert hat, vorausfegen läßt, daß er dazu 
wohl geneigt fein würde. Zu einer vaterländi- 
Ihen Obftausftellung aber eignet ſich Herrenhaus 
fen ganz vorzüglich, nicht allein wegen der vor: 
bandenen treffliyen Räumlichkeiten, die ſich in 
diefer Beziehung ſchon i. 3. 1852 bei der land» 
wirthfchaftlichen Ausftellung fo gut. bewährt ha— 
ben, fondern auch wegen der dort fo leicht zu er= 
haltenden Beihülfe zur Beſtimmung der Obftforten 
von Seiten der fo ausgezeichneten Vorfteher der 
königl. Gärten, unter denen wenigftens einer als 
Pomolog fchon allgemeiner rühmlich befannt- ift. 
Auch würde in diefer Beziehung gewiß die Hülfe 
Oberdiecks nicht fehlen, der ohne Zweifel einer der 
genaueften Obſtkenner nicht allein Deutfchland’s, 
ſondern Europa's ift. Was endlic) die erforder: 
liche ftatiftifche Erhebung durch zu vertheilende 
Tabellen betrifft, fo wäre auch) wohl dafür hin- 
längliher Erfoig zu erwarten, da die Mühe für 
den Einzelnen bei praftifch eingerichteten Tabellen 
10 gering ift und hier nicht das Privatintereffe 
nd Spiel kommt, welches vor einigen Jahren 
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den Bemühungen der Regierung, auf diefe Weile eine 
Ueberficht der Induftrieverhältniffe des Landes zu 
erlangen von Seiten vieler Induftriellen vielfach 
fo fehnöde in den Weg trat. — Wäre nun auf 
diefe Weife das MWichtigfte, nämlich eine genaue 
Kenntniß der im Lande gebaueten Obftforten nad 
ihrer Qualification für die localen Berhältnifie 
und nach ihrem ökonomischen Werth, erreicht, was 
in ein paar Zahren gefchehen Fönnte, fo würde 
alddann eine Landesbaumfchule nach dem Mufter 
anderer Länder und namentlich derjenigen zu Ho— 
henheim (über welche das vorliegende Werk ©. Xlll 
Auskunft gibt) herzuftellen fein, deren Hauptauf- 
gabe darauf gerichtet fein müßte, die für das Land 
bereits als die geeignetften erfannten Obſtſorten 
echt und in erforderlicher Anzahl für das Land 
zur Abgabe in Pfropfreifern und jungen Stäm- 
men zu erziehen, außerdem aber audy nad) und 
nach neue geprüfte Sorten zu verbreiten und über: 
haupt auf die von Oberdieck angewandte Weile 
Durch ausgedehnte und fortgejegte Beobachtung 
an Probebäumen neue Früchte und ältere weniger 
befannte zu prüfen, um ſomit eine immer mebt 
fi) vervollfommende Mufterfammlung und Pflany 
Schule für alle die Obſtſorten zu werden , die für 
die verfchiedenen Verhältniffe und Bedürfniffe deö 
Landes in jeder Beziehung die geeignetften find, 
zugleich aber auch durch allmähliche Feftftellung det 
unzähligen Identitäten das Ihrige zur Herftellung 
eined fo fehr zu mwünfchenden zuverläffigen ſpyſte— 
matifhen Katalogs der vorhandenen Obſtſorten 
beizutragen. ine folche Landesbaumſchule ließe 
wohl leicht fi) bei und durch Neorganifation der 
Fönigl. Obftbauplantage zu Herrenhaufen herſtel— 
len, vollfommener aber, wenn auch fehmieriger, 
würde diefelbe neben der erfleren nach den Bor: 
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fchlägen einzurichten fein, die dazu bereits vor 
mehreren Jahren durch Oberdieck der Föniglichen 
Regierung gemacht, und die vor der Hand, fo 
viel uns befannt, nur wegen ded im Uebrigen 
wirklich unbedeutenden Koftenpunfts zurüdgeftellt 
find. Im erſten Sale, wenn nämlich die Obft: 
bauplantage zu Herrenhaufen zu einer folchen Lan— 
desbaumſchule umgeftaltet würde, könnte dann un— 
mittelbar zum Abjchluß der vorgefeßten Aufgabe, 
der jedenfallö erftrebt werden muß, gefchritten wer: 
den; nämlich zur Heranbildung von Gemeinde: 
Baumfchulenvorftehern, indem es tauglichen jungen 
Leuten, entweder durch Vermittlung der Regierung 
oder landmwirthichaftlicher oder Gartenbau-Vereine 
ermöglicht würde, einen dafür eingerichteten Cur— 
ſus bei der Landesbaumfchule durchzumachen und 
fich Dadurch zu tüchtigen Obftbaumzüchtern und Obft: 
baummärtern auszubilden. Natürlicherweife wird 
auf diefe Weife nur jehr allmälig der Zweck aud) 
den einzelnen Gemeinden tüchtige Baumfchulen 
vorfteher zu liefern erreicht werden fünnen, indeß 
foll dies auch gemwiffermaßen nur indirect erftrebt 
werden. Es kommt nämlicy nur darauf an, zus 
nächft eine Anzahl in der Pomologie erfahrener 
und mit gründlichen Kenntniffen in der Erziehung 
und beſonders auch in der Behandlung von Obft: 
bäumen auögejtatteter Männer für Die verfchiede- 
nen Provinzen des Landes audzubilden, von de— 
nen dann jeder wieder in einem größeren Bezirke 
den einzelnen Gemeinden, die feine Hülfe in Ans 
ſpruch nähmen, gegen ein Eleined Honorar mit Rath 
und That beiftände und die etwa vorhandenen 
Mißbegierigen belehren und einüben könnte. Aus 
ger dem etwa auf diefe Weile zu erwerbenden 
Berdienft müßte aber einem jeden diejer Männer 
eine gewiffe beftimmte Einnahme dadurd) verfchafft 
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werden, dag man ihn zum Bermittler des Ber: 
kehrs zmwifchen der Landeöbaumfchule und den Pri: 
vaten in feinem Bezirk machte und insbeſondere 
ihm die Leitung einer mit der Landesbaumfchule 
in Berbindung ftehenden Provinzialz oder Kreis: 
baumfchule übergäbe, in der vorherrfchend die für 
die Provinz oder den Kreid vorzüglich fich eignenden 
Sorten vorräthig gehalten würden. Wir follten 
meinen, daß eine folche Art von Commiſſären jehr 
nüßlich werden und auch ihr gutes Ausfommen 
finden Fönnten, zumal, wenn die landwirthfchaft: 
lichen Bereine fih auch nur einigermaßen für Die 
Sache intereffirten, was doch wohl zu erwarten 
ift, wenn nur erft der Anfung von Seiten, der 
Regierung in der Art gemacht ift, wie, wir e& ans 
gedeutet haben. In Württemberg z. B., mo aud 
vor etwa 10 Jahren noch der Obſtbau fehr zus 
rücgeblieben war, fommt es jest ſchon häufig 
vor, daß die landwirthfchaftlichen Vereine, obgleich 
fie dazu jedesmal erſt bei der E. Gentralftelle der 
Landwirthfchaft petitioniren müflen, auf ihre Ko— 
fien den Verf. der vorliegenden Schrift Fommen 
laffen, um neue umfaffende Anpflanzungen zu 
machen und zur Berbefferung der vorhandenen 
Bäume Anleitung zu geben, wozu fi) dann im: 
mer auch die Randleute in großer Menge einzu: 
finden pflegen, um ihrerſeits fich guten Rath zu 
holen. Auf dieſe Weife hat der Verf. bereits in 
vielen Gegenden Württembergd, wo man früher 
am Gedeihen des Obſtbaus zweifelte, fchöne um: 
faffende Pflanzungen und einen verbefferten Zu: 
ftand der vorhandenen ind Leben gerufen, und 
hält er wohl mit Recht die auf diefe Weiſe aus: 
geübte Wirkſamkeit für viel bedeutender als die 
durch feine Borlefungen an der Akademie, wo 
ebenfalld die großen Landwirthe, namentlich Die 
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aus Norddeutichland, den Obftbau im Großen, 
auf Feldern und an Straßen zum großen Theil 
ald unnüß befradhten und gar oft bezüglich der 
richtigen Elaren Beurtheilung der Trage, was der 
Dbftbau nüße, hinter den gewöhnlichen Landleus 
ten zurüd find. — 

Nach dem Gefagten bedarf e& wohl faum noch 
der befonderen Empfehlung der vorliegenden Schrift 
für alle Diejenigen, welche fich für die Hebung des 
Dbftbaued in unferem Lande intereffiren. Sie 
verdient aber auch indbefondere noch die Aufmerf: 
famfeit aller Freunde des Obſtbaues und nament: 
lich aller derjenigen, weldye fich für die Wahl zur 
Anpflanzung von Obft gründlichen Rath erholen 
wollen. Zunächft zwar will das Bud nur als 
Führer zur Auswahl von Sorten aus der Baum: 
fchule zu Hohenheim gelten, gewiß kann es aber 
auch ein ficherer Rathgeber bei der Auswahl von 
Dbftforten zu neuen Anpflanzungen in Gärten 
wie an Straßen und auf Feldern genannt wer: 
den. Auh um die fyflematifche Eintheilung des 
Kernobftes, insbefondere der Aepfel, hat fich der 
Verf. verdient gemacht, indem er, vorzüglich ver: 
anlaßt durch den Rath und dad Urtheil Obers 
diecks, obgleich er früher fchon ein eigenes Syftem 
für Aepfel- und Birnforten aufgeftellt hat, wel: 
ches allerdings mancherlei Vorzüge darbietet, es 
bier doch für das geeignetite gehalten hat, das nun 
einmal überall angenommene und befannte Diel’s 
ſche Syftem in feiner Grundform beizubehalten 
und nur durch eine fchärfere Begrenzung der Klaf: 
fen und durch Einführung von Ordnungen und 
Unterordnungen, die auf leicht zu findende Merk: 
male gejtüßt wären, dad Syſtem Diel’8 für den 
Laien verftändlicher, Elarer und überhaupt prafti= 
fcher einzurichten. Daß Letzteres für dad Syſtem 
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der Aepfelforten gelungen fei, glaubt der Ber. 
ſchon jelbft nach der Erfahrung, die darüber bei 
der fyftematifch geordneten Aufftellung des Apfel: 
fortimentS in der württembergifchen Obftausftel: 
lung in Gannftadt i. 3. 1852 gemacht worden, 
verfichern zu fünnen und ftehen wir nicht an ihm 
darin volllommen beizuftimmen. Das bier auf 
geftellte Syftem für Aepfel ift in der That eine 
jo weſentliche Verbefferung des Diel’fchen Syſtems 
und dem practifchen Bedürfniffe fo entſprechend, 
daß ein jeder Kenner ed gewiß gerne annehmen 
wird. Db dagegen das hier mitgetheilte Syfiem 
für die Birnen, in dem der Berf. viel mehr als 
in dem erfteren von Diel abgemwichen ift, fi als 
ebenfo praftifch bewähren würde, ift uns zweife: 
haft. Namentlich fcheint es uns fraglich, ob man 
eine Eigenschaft, Die bei vielen Sorten befanntlid 
nach Klima und felbft nach einzelnen Jahren jeht 
wechfelnd ift, wie die Reifzeit, zu dem oberfien 
Merkmale für die Glaffification machen darf un 
ob dazu nicht beftändigere und auch mehr natür 
liche Merkmale wie Form, Kelch, Stengel zc. meht 
Necht haben. — Indeſſen geben wir auch gem 
zu, daß die Glaffification der Birnen fehr vid 
mehr Schwierigkeiten darbietet, ald die der Aepfel 
und daß die hier angenommene Aufführung der 
Birnforten vor andern und namentlich vor de 
in dem. eben erfchienenen Handbuche aller befann: 
ten Obftforten von Freiheren von Biedenfeld (Jena 
1854) große Vorzüge hat. 

Was nun endlic) die Anzahl der in dieſer 
Schrift befchriebenen Kernobftforten betrifft, fo wird 
man darunter, obgleich der Verf. Feineömwegs eine 
Aufzählung aller in Württemberg vorkommenden 
Kernobftforten beabfichtigte, doch kaum eine allge 
mein wichtige Sorte vermiffen, was vorzüglid) der 
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Berüdfihtigung der vortrefflichen Sammlung der 
Dbftbaumfchule zu Hohenheim zu verdanken ift. 
Die Befchreibungen felbft heben, was nur zu bil- 
ligen ift, bloß die mwejentlichften und charakteriſti— 
[hen Merkmale hervor und verweifen Diejenigen, 
welche in ein Studium der Pomologie weiter ein= 
geben wollen, regelmäßig auf die größeren jedem 
Pomologen unentbehrlihen Schriften von Diel 
und Diettrich, und zumeilen auch auf das fchon 
öfter erwähnte inhaltsreihe Werk von Oberdieck 
und auf Liegel’d Befchreibung neuer Obftforten. 
Diefe Einrichtung ift nur zu billigen, wenn gleich 
dem ganz unkritiſchen Diettrich dadurd) zugleich 
viel zu viel Ehre erwiefen wird. Sehr lobens= 
werth ift auch noch die große Aufmerkſamkeit, 
welche der Verf. den Synonymen gewidmet hat, 
fo wie die fehr praktiſche Einrichtung des ſorg— 
fältig gearbeiteten Regifterd, wodurch der Gebrauch 
des Buches fehr bequem gemacht if. Gerne ha= 
ben wir auch gefehen, daß der DBerf. fich beftrebt 
hat, falfche Namen auszufchließgen, nur hätte er 
in der Beziehung wohl noch etwas ſtrenger fein 
können, denn falfche Weberfehungen von fremden 
Namen find auch falfche Namen, deren Beibehal: 
fung einer nad) fyftematifcher Ordnung ftreben: 
den Pomologie unmwürdig if. Unferer Ueberzeus 
gung nad) follen für die aus fremden Ländern 
eingeführten Obftforten deren vaterländifche Na— 
men unbedingt beibehalten werden, nicht allein 
wegen der durch Ueberfeßung folcher Namen fo 
leicht entftehenden Gonfufion und Vermehrung der 
Synonymen, und aud einem gemwiffen hiftorifchen 
Intereffe, wie wir dies fchon in der Anzeige des 
Dberdied’fchen Werks bemerkt haben, fondern auch 
des guten Beifpield wegen für Engländer, Fran: 
zefen und Belgier, denen wir es kaum zum Bor: 
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wurf machen fünnen, wenn fie, wie 5. B. in ei 
nem dießjährigen Katalog einer berühmten hollän— 
difhen Baumſchule gefchicht, unferen deutſchen 
Herrenhäuftr Pepping mit Peppin des Chevaliers 
teutoniques und Hallifchen Herrnapfel mit Mon- 
sieur de Hallisch überfegen, fo lange wir 3. ®. 
für den englifchen Sykehouse Rousset, der feinen 
Namen von einem Landſitze Sykehouse erhielt, 
den faljch überfegten Namen Spitald-Reinette und 
für den amerifanifchen Newiown Peppin (fo ge— 
nannt nach der Townſhip Newtown auf Long 
Island) den Namen Neuftadt:Pepping beibehalten. 
In unferer Zeit feheint daß doch aud nicht zu 
viel verlangt von einem gelernten Gärtner, daß 
er jo viel Franzöfifch und Englifch verfiehe, um 
die einheimifchen Namen der aus England, Ame: 
rika, Belgien und Frankreich herfiammenden Obft: 
forten richtig fchreiben und leidlich richtig ausſpre— 
chen zu können. Das reicht aber vollfommen 
bim, denn außer aus den genannten Rändern ha— 
ben wir in größerer Zahl nur noch Obftforten 
aus Rußland erhalten, deren ruffiihe Namen 
man aber ohnehin unüberfegt läßt und in den 
Katalogen beibehält. Im Volke freilich werden 
diefe Namen vielfach verftümmelt und verdreht 
werden, Died gefchieht aber auch mit den deut: 
Shen Namen der Kataloge, zumal unter unferer 
Landbevölferung, unter der das Plattdeutiche noch 
vielfach vor dem ftümperhaft angelernten Schrift: 
deutfchen vorberrfcht und hoffentlih auch noch 
lange vorherrfchend bleiben wird. Es ſcheint uns 
aber auch nicht ſchlimmer, wenn ſich unter dies 
ſem plattdeutfche Vulgärnamen für das von ib: 
nen gebauete Dbft bilden, als wenn in Süddeutſch— 
land das Volk die Namen auf feine Weife vers 
ftümmelt. Bei den erfteren Fünnen ohne Zweifel 
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unter den gebildeteren Gärtnern und in den Sy: 
ftemen die richtigen Namen viel leichter rein er= 
halten werden als in dem anderen Falle. — Die 
Ausftattung des Buches ift fehr gut; Die beige: 
gebene Abbildung ift die des Luikenapfelö, der 
für Württemberg von fehr großer Bedeutung und 
dort außerordentlich verbreitet, in Norddeutichland 
jedoch unbekannt und aud wohl entbehrlid) Pl 
da wir dafür gute Stellvertreter befigen, wenn 
nicht etwa fein ſpätes Blühen ihn für Gegenden, 
wo die Obftblüthe leicht durch fpäte Frühjahrs— 
fröfte zerftört wird, empfehlen jollte. 
Mappäus. 


St. Petersburg 


Buchdruderei der Kaiferl. Afademie der Wiſſen— 
fchaften 1854. Die Atlantis nach griechifchen 
und arabifchen Quellen von A.S. von Noroff, 
wirft. Mitgl. der Kaiferl. Akademie der Willen: 
fchaften. 79 ©. in gr. Octav. 


Diefe kleine Schrift, die eine weitere Ausfüh— 
rung der Unterfuchungen über die Atlantis des 
Plato bilden, welche der Verf. in feiner 1847 und 
1854 zu St. Petersburg in ruffiiher Sprache 
herausgefommenen Reife zu den Sieben Kirchen 
mitgetheilt hat, ſucht nach griechifchen und arabis 
fhen Quellen darzuthun, daß diefe räthjelhafte 
Inſel irrtümlich jenfeitd der Säulen des Herku— 
les, d. h. weſtwärts der gegenwärtigen Meerenge 
von Gibraltar gefeßt werde und Daß die von 
Plato mitgetheilte Schilderung der Atlantis fich 
auf biftorifche Weberlieferung beziehe, wonach diefe 
Atlantis im öſtlichen Theil des Mittelländifchen 
Meerd gelegen habe. Die von dem Berf. im 
Driginal und in deutfcher Ueberfegung mitgetheil: 
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ten arabifchen Quellen dienen ihm dazu einen 
früheren Zufammenhang Aegyptens mit Europa, 
der fpäter durch eine in. dad Mittelländifche Meer 
hineinbrechende Fluth zerftört worden fer, mahr: 
Icheinlicy zu machen, worauf er alödann aus der 
Unbeftimmtheit der von den Alten dem Sagen: 
Freife des Atlas angewiefenen Dertlichfeit zu fol 
gern ſucht, daß die Atlantis des Plato den gan: 
zen Raum des Mittelläntifchen Meeres von Gy: 
pern bi8 nad) GSicilien eingenommen habe und 
daß unter den Säulen des Herkules in der von 
Plato im Timäus mitgetheilten Erzählung nicht 
die gegenwärtige Meerenge von Gibraltar, jon: 
dern der thracifche Bosporus zu verftehen fei, in: 
dem die Nachrichten von dem Durchbrude dei 
Atlantifchen Meered durch die Straße von Gibral: 
tar mit den ganz ähnlichen von dem Durchbruche 
des Schwarzen Meerd durch die Dardanellen in 
ältefter Zeit verwechfelt worden feien. Die ganze 
Unterfuchung, die mit einem außerordentlicen 
Aufwand von Gelehrfamfeit geführt ift, verdient 
allerdings die Aufmerkſamkeit der Alterthumsfor: 
fcher, zumal der Verf. felbft feine Anficht nict 
als volllommen abgeichloffen und erwiefen, ſon— 
dern nur als einen Verſuch einer von früheren 
wilfürlichen Gonjecturen unabhängigen einfadyeren 
Erklärungsweiſe angefehen mwiffen will. Was und 
betrifft, fo müffen wir fagen, daß man den bier 
behaupteten früheren Zufammenhang von Afrika 
mit Sicilien — der, wie fhon Al. v. Humboldt 
dargethan, aus geologifchen Gründen fogar ficer 
anzunehmen ift — völlia zugeben Fann, ohne de 
halb dadurch der Atlantis des Solon und Plato 
oder ähnlichen Sagen von untergegangenen In 
feln oder Rändern des Mitteländifchen Meer er 
nen biftorifchen Hintergrund zuzuerkennen, indem 
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ja Alles darauf anfommt, ob man hier wie über: 
haupt den Hauptantheil an der poetischen Geftal: 
tung der Erde, die in der griechiſchen Mythologie 
und epifchen Poeſie hervortritt, wirklichen Erfah— 
rungen, welche nur durch Wunderfucht und Leicht: 
gläubigfeit eine fabelhafte Geftalt erhielten, zus 
jchreiben will, oder ob man die eigentliche Wurzel 
diefer Gebilde in gewiffen ideellen Vorausſetzun— 
gen und Forderungen des Gefühld zu erkennen 
glaubt, auf welche eine wirkliche Länderfunde erfi 
allmälig einzumirfen beginnt. Für beide Anjchauun: 
gen gibt es bekanntlich gleich gewichtige Autoritä= 
ten. — (Vergl. die wichtige Anzeige K. D. Mül— 
ler's der beiden erften Bände des Examen criti- 
que de l’histoire de la g&ographie du Nouveau 
Continent par Al. deHumboldt im Jahrg. 1838, 
Stück 37—40 diefer Blätter). Jedenfalls ver— 
dient der Hr Verf. Dank für die Mittheilung meh 
terer wichtigen Quellen über die Anficht der Aras 
ber von der früheren Geftaltung des Mittelländi- 
hen Meeres. — Schließlich erlauben wir ung 
noch den Verf. darauf aufmerkffam zu machen, 
dag feine Meinung, in feiner Anficht über die Lage 
der Atlantid des Plato mit einer Gonjectur des 
Chriftoph Columbus zufammenzutreffen auf einem 
Mißverftändniß beruht. . Die in der Note zu ©.72 
erwähnte Berwechölung der Platonifchen Atlantis 
mit der Inſel Atalanta in dem Ganal zmwifchen 
Böotien und Euböa, welche durch ein Erdbeben 
von dem Zeftllande getrennt worden war (Thu- 
cyd. Ill. 89; Plin. II. 88), wird von dem „man 
in den Gött. gel. Anz. (dad Fein anderer als K. 
D. Müller ift) nicht dem großen Entdeder der 
Neuen Welt, fondern feinem Sohne Don Fernando 
vorgeworfen, und zwar nur ald Anführung aus 
dem erwähnten Elaffifchen Werke Al. v. Humboldt’s 
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(f. diefe Stelle in der Ueberfeßung dieſes Werks 
von Ideler 1. ©. 105). Mappäus. 


Wien 
bei 2. W. Seidel 1854. Defterreichifche Water: 
landskunde. Unter Mitwirkung von Freunden der 
‘ Erdkunde verfaßt und herausgegeben von M. 4. 
Beder. Erfter Theil (mit einer Karte in Stein: 
druck. 300 ©. in Octav). 


Ein Buch, wie das vorliegende, ift längft ſchon 
ein Bedürfniß. Der Staatsmann fowohl, wie der 
Geograph und die Gebildeten aller Stände im 
weiten Bereich der öſterreich. Monarchie verlang—⸗ 
ten darnach. Es hielt aber auch fchwer, dieſem 
Berlangen auf eine wahrhaft nußbringende Weite 
zu entiprechen. Ginzelne Verſuche dazu wurden 
in neuefter Zeit von Siegfried Becher, Pütz, Adolf 
Schmidt, Herm. Meynert, Steinhaufer, Ludwig 
5. dv. Heufler u. U. unternommen. Was von 
diefen Berfuchen zu halten fei, ift bier nicht der 
Drt, ausführlich zu erörtern. Es genügt die Bes 
merfung, daß die meiften derjelben nach der einen 
oder anderen Richtung hin Manches zu wünfchen 
übrig lagen und daß jenes Verlangen dadurd 
nur unvolllommen befriedigt wurde, weil fie theils 
innerhalb zu enger Grenzen ſich bewegten, theils 
auch mehr bezweckten, als die fich ihnen widmende 
Kraft zu leiften vermochte. Nun darf zwar auch 
dad vorliegende Buch nicht zu jenen gerechnet 
werden, welche mafellos in die Deffentlichkeit treten. 


(Schluß folgt). 
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Wien. 
Schluß der Anzeige: „ Defterreihifche Vater⸗ 
landöfunde. Unter Mitwirtung von Freunden der 


Erdkunde verfaßt und herausgegeben von M. U. 
Becker. Erſter Theil.“ 


Es gibt deren überhaupt in allen Zweigen der 
Litteratur nur äußerſt wenige und der Verf. ſpricht 
ſelbſt im Vorworte (S. IX) die Erwartung aus: 
daß, wer den Umfang und die Schwierigkeiten 
der Aufgabe zu ermeſſen weiß, deren Löſung hier 
in einer beſchränkten Bogenzahl verſucht wurde, 
hinter dem offenen Geſtändniß der mangelhaften 
Leiſtung keine unziemliche Beſcheidenheit ſuchen 
wird. — Er nennt ſein Buch mit Recht: „eine 
Arbeit, die im erſten Entwurfe nicht anders als 
mangelhaft ſein kann“; hat aber gleichwohl darin 
dargethan, daß wenn irgend einer unter den bis— 
herigen Bearbeitern der öſterreichiſchen Waterlands- 
kunde: gewiß er zur Bewältigung dieſer Auf— 
gabe berufen und befähiget iſt, zumal wenn Geo— 
graphen wie Friedr. Simony und Ant. Steinhau⸗ 


(153) 
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fer ihn hülfreih zur Seite ſtehen. Es gebührt 
ihm vor Allem die Anerkennung, daß er an pä- 
dagogifchem Takte und an Plafticität der Dar: 
ftelung nur von wenigen Schriftftelleen feines 
Faches übertroffen wird, und daß Daher des Bu: 
ſches nächfter Zweck, die Anleitung und Anregung 
der Facjlehrer zu gründlichen Selbftftudien und 
erjprießlichen Vorträgen damit auch erreicht wor: 
den ift. 

Aber nicht nur die Lehrer an Gymnafien, Real: 
fchulen und technischen Zehranftalten, fondern auch 
die eigentlichen Pfleger und Fortbildner der Wiſ— 
fenfchaft an Hochſchulen und Akademien, fo wie 
praftifche Gefhäftsmänner werden darin eine Fülle 
von Material, dad dem Einzelnen unter ihnen 
fonft nur fchwer zugänglich fein dürfte, höchſt ſorg— 
fältig gefichtet und anſchaulich gruppirt finden. 
Belonderd verdient jener Theil des Buches, mel: 
cher die Schilderung der oro- und hydrographi— 
Ihen Berhältniffe der Karpathen zum Gegen: 
ftande hat, als lehrreich hervorgehoben zu werden 
Nach diefen einleitenden Bemerkungen wenden wir 
und zur Ddetaillirten Anzeige des Inhalts der vor: 
liegenden Schrift. 

Sie ift der erſte Band eined Werfed, das auf 
zwei Bände berechnet ift und bringt nebft einer 
gedrängten Schilderung der Rage, Umriffe und 
Dberfläche Europad fo wie des Anmachfes der 
öfterr. Monarchie die Naturverhältniffe der 
legteren zur Anfchauung. Sie zählt im $ 6 die 
Bodenbeftandtheile des Xerritoriumd auf, Definirt 
jodann im $ 7 die Lage der Monarchie, berührt 
im $ 8 deren Slächeninhalt, Größe, Umfang und 
Ausdehnung, gibt im $ 9 deren Grenzen, im 
$ 10 deren Geftalt, im $ 11 deren wagerechte, 
im $ 12 deren fenfrechte Gliederung an und geht 
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endlih, nachdem fie im $ 13 die vier Hauptfy: 
fieme der dort vorkommenden Gebirgsbildungen 
kurz dargeftellt hat, zur Befchreibung der Alpen 
über. Es würde zu weit führen, wollten wir der 
Paragraphenreihe folgend, die einzelnen Rubriken, 
unter. welchen dieſe bejchrieben werden, bier an— 
geben. Wie anfchaulic und lebendig aber die 
davon gelieferte Beſchreibung ift, mag aus folgen- 
der Probe erjehen werden, welche dem $ 22, der 
von den rhätiſchen Alpen handelt, entnommen ift, 
und die unter dem Namen Bernina bekannte 
Gebirgsabdachung betrifft. Sie lautet: „Südlich 
des Maloggia erhebt ſich mit oftwärts gerichtetem 
Zuge die füdliche Kette der rhätifchen Alpen und 
fteigt nur etwa 14 Meilen vor dem nördlichen 
Rande des Comerſeebeckens in der 16 M. langen 
Bernina rafch zu 10,300° empor. Diefe Gletfcher= 
kette fcheidet den Inn (Engadin), die Adda (Val 
Zelin) und die Maira (Bregell). Bis zu 8000’ 
und 7000' herabfinfend, trägt fie auf ihrem Kamme 
die politifche Grenze (mit Ausnahme des Thales 
Puſchiavo). Auf diefer Strede fpringen mehrere 
Dueeräfte gegen das Addathal vor und erheben 
fi) in dem M. Ligoncio 10,506’ (Welden), M. 
della Disgrazia 10,166’ (Notizie nat. sulla Lom- 
bardia), M. dell Dro 10,065’ (N. n. s. L.) und 
einigen Gipfeln noch höher. Der Rofeggio ift der 
größte Gletfcher der Bernina. Meiter gegen O. 
in dem Duellbezirfe der Adda fteigen die Gipfel 
der Mafferfcheidenkette zu ähnlicher Höhe auf. 
Dad Gebirge ift Durch die Adda und ihre Zuflüffe 
nah allen Richtungen zerklüfte. Die Länge 
beträgt 10 M., die Breite zwifchen 2—5 M. 
(d. i. öſterr. Meilen, deren 97,75 — find 100 
geogr. Meilen); die mittlere Kammhöhe 8000', 
Gipfel zu 10000, Höhfter Gipfel Pizz Mor: 
[153 *) 
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tiratſch 12,820; Verhältniß der Erhebung 
zur Länge: 1:38. Einſenkung: Der Paſſo 
de Muretto (7378) aud dem Bregell ins Belt: 
linthal, nur im Hochfommer gangbar. Umtie: 
fungen: Chiavenna (1110’ Schoum), Sondrio 
(1098’ Zopogr. Karte des öſterr. General-Quar⸗ 
tiermeifterftabs), Grofatto (2104“ T. K.), Bormio 
(3864 T. 8.), Trepalpaß, Livigno (5913’ T. K.), 
Berne (3120’ Ebel), Silvaplana (4320’ Schau: 
bach), Safaccia (4738 Schoum). 

Diefelbe Zerflüftung und Zerfpaltung in der 
Kette zeigt fi an der Etfchquelle.e Hier bildet 
die Natur einen Abfchnitt in dem Trepalpaſſe, 
zwifchen dem Liviner= und Addathale, dem nie— 
drigftien Sattel der Kette. Unter den Gipfel: 
böhen find der P. del Ferro (9843° Schmidt) 
und M. Braglio (9428' T. K.) die bedeutendften. 
Durdfehnitt von SB. nah NO.: Comer: See 
(Nordrand) 793° (Munfe) Berge im Norden von 
Zraona 3900, im Norden von Ardenna 4370, 
Gorgone 1038 (N. n. s. L.), M. vella Diögrazia 
10,166’, Dberfted Malecothal 3400, Berge mit 
6000’, Sattel mit 3900°, Puſchiavo 2300°, Paſſo 
ala Caſana 8522’, Premadothal 4900‘ M. Bra: 
glio 9428’, 

In solcher Weiſe werden fämmtliche Gruppen 
des Alpengebirged, in fo fern fie dem Kaifertyume 
Defterreich angehören, zu veranſchaulichen gefucht. 
Daß hie und da unrichtige Angaben ſich einge: 
fchlichen haben, welche nach vorhandenen mono: 
graphifchen Darftelungen allenfalls hätten verbej- 
fert werden können, ift begreiflid) und entſchuld— 
bar, wenn man bedenft, auß wie vielen Quellen 
werfen dad Material zu den vorliegenden Schil— 
derungen ohnehin zufammengefucht und ercerpirt 
werden mußte. — Einzelne Schreibfehler und Ber: 
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jehen waren biebei faft unvermeidlich. Auffallend 
aber ift die Außerachtlaffung von Werfen, welche, 
wenn fie auch nicht fpeciel und ausſchließlich die 
geognoftifhen WBerhältniffe Defterreich& betreffen, 
doch immerhin beachtet zu werden verdient hätten, 
wie 3. B. bezüglich der oben mitgetheilten Stelle 
die ausgezeichnete Schilderung des Kantons 
Graubünden von G. ®. Föder und P. C. 
v. Tſcharner (Erfte Abth. St. Gallen und Bern 
1838) und bezüglidy der Structur ded Terraind 
überhaupt und feiner focialen Bedeutung insbe— 
fondere das treffliche (2) Wert Bernhard Cot— 
ta’& über „Deutfchlands Boden“ (Leipzig 
3. U. Brodhaus I. 1853. II, 1854, was indeh 
vielleicht zu fpät erfchienen ift, um vom Verf. ge= 
bührend benußt werden zu können). Mindeftens 
hätte der Lefer auf derlei Werke verwiefen und 
ihm daß, was er dort zu finden hoffen darf, durch 
einzelne Citate daraus nahe gelegt werden follen. 
Tied gilt namentlid auch in Bezug auf land» 
ſchaftliche Schilderungen von dem Buche Rob: 
ters: „Abriß der weftlichen Provinzen des öfter: 
teichifchen Staates” (Wien 1804), wo viele fehr 
anmuthige Scenen aus der Gebirgswelt und aus 
dem Alpenleben in Steiermark, Kärnthen, Krain 
und Tirol dem geiftigen Auge des Leſers vorges 
führt werden. 

Vebrigend bat der Berf. die Benutzung littera= 
tifcher Hülfsmittel und verläßlicher Karten ſich eis 
ftig angelegen fein laffen, wie die zahlreichen Quel— 
lencitate beweifen, welche dad ganze Buch hin= 
durch Seite für Seite erfichtlich find und Mängel 
der vorerwähnten Art beinahe überfehen machen. 

An die Schilderung der Alpen reiht fih ©. 
72 jene der einzelnen Theile des hercyni— 
Ihen Bergfyftems und hieran ©. 94 jene 
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der Karpathen. Lebtere ift, wie wir ſchon oben 
erwähnten, die verdienftlichfte Partie des ganzen 
Buches, zumal mit Rüdfiht auf die demfelben 
beiliegende Kartenffizze, Deren zwedmäßige Anlage 
und Ausführung ein entfchiedenes Talent zu kla— 
ven geographifchen Darftellungen verrathen. ine 
furze Befchreibung der öfterreichifchen Ebenen 
befchließt die Heihe der den orographiſchen Ver— 
hältniffen gewidmeten Kapitel, jo, Daß die zweite 
Hälfte des Buches bis auf die am Ende gegebene 
Veberficht diefer Verhältniſſe, fich ausschließlich mit 
den „Bewäffern“ befchäftigt. Mit feltener 
Präcifion werden da die Stromgebiete der Donau, 
ded Dnjeftero, des Po, der Etjch, des Rheins, der 
Oder und der Weichfel, ferner das Küftengebiet 
ded adriatifchen Meers, fo wie dieled Meer felbft 
und die feinem Gebiete angehörigen Seen geſchil— 
dert. — Man merkt ed der Darftellung an, daß 
fie meift auf Autopfie beruht und aus der Feder 
eined gewandten Schriftftellers gefloffen if. Be— 
ſonders dankenswerth iſt die detaillirte Schilderung 
der Seen in den Hochkarpathen, ihrer Ab: 
und Zuflüffe und der Quellen letzterer. Die ge: 
dachte Kartenffizze liefert ein deutliches Bild da— 
von, und ift in der That Fein bloßer „Nothbehelf“ 
wie der Verf. fie nennt. (S. 196). 

Die den Schluß des vorliegenden Buches bil: 
dende Veberficht der geologifchen Verhältniſſe des 
öfterr. Kaiferftaats — das Refultat der Bemühung 
des Docenten an der Wiener Hochſchule, Dr. 
Friedrih Zekeli — ift eine recht brauchbare 
und den Werth des Buches erhöhende Beigabe. 
Somit Fann dad Urtheil über daffelbe im Allges 
meinen nur günftig laufen und von dem Wun— 
che begleitet fein, e& möge dem Berf. gelingen, 
den zweiten Band feiner „Defterreichifchen Va— 
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terlandsfundes, der das Klima, die Pflanzen 
und Thierverbreitung, die Volks- und 
Staats-Berhältniffe zum Gegenftande has 
ben wird, ebenfo reichlich und eract auszuftatten, 
wie den uns vorliegenden erſten Band. Zugleich 
aber müſſen wir lebhaft bedauera, daß die Bes 
Ichränftheit der Bogenzahl ed dem Verf. nicht ge— 
ftattet bat, der Gefchichte der Erdoberfläde 
und der Berwendbarfeit der Bodenbe 
ftandtheile zur Production materiels= 
ler Güter. größere Aufmerkfamfeit zu fchenfen. 
Eine ausführlichere Behandlung diefer beiden Punkte 
würde in zweifacher Beziehung fürderfam geweſen 
fein. Sie würde erftend: das Sntereffe daran 
in weiten Kreifen erregt und angefacht und zweis 
tens: viele praftiiche Gefchäftöleute den Verle— 
genheiten enthoben haben, welche ihnen in Er: 
mangelung einer folchen ausführlicheren Erörterung 
der Entwurf ſowohl ald die Bewerthung von Pros 
jecten verurfacht, deren Ausführbarfeit durch das 
Zutreffen gewifjer geognoftifcher Vorausſetzungen 
betingt if. Mancher Baubeamte und Bergmann 
fieht feine wohldurchdachten und mit großem Auf: 
wande von Scharffinn erfundenen Pläne an dem 
Widerftande jcheitern, welchen gegebene Terrain— 
Berhältniffe unvorbergefehener Weife bereiten. Nicht 
minder wird mancher National: Defonom an der 
Macht folcher Berhältniffe, die ihm bei feinen 
Combinationen entgangen waren, zu Schanden. 
Und derlei Befhämungen find überdies häufig 
mit beträchtlichen Staatsunkoſten verbunden, welche 
bei gründlicherer geognoftifcher Vorbildung folder 
Beamten erfpart werden fünnten. Auch erwüchfe 
dem Hiftorifer aus der bezeichneten Erörterung ein 
merflicher Vortheil in allen jenen Fällen, wo es 
jich über alte Straßenzüge, über ehemalige Hee: 


2032 Gött. gel. Anz: 1854. Stuͤck 204. 


red-Situationen und fonflige Kriegsumftände, über 
urfprüngfiche Golonifationen und Eultivirungdvers 
fuche u. dgl. zu orientiren gilt. 

Daß dem Berf. die Wichtigkeit der mehrgedad: 
ten Auseinanderfegungen nicht entgangen ift, gebt 
aud verfchiedenen Stellen feines Buched hervor, 
wo er, fo viel nur der ihm Farg zugemejlene 
Raum- erlaubte, dergleichen Verhältniſſe erwähnt. 
So bemerft er z.B. ©. 44 bei der Darftellung 
der Slodner=- Gruppe: „Daß daß oberfte Thal 
der Pafterze, namentlich das vom Gletjcher getra— 
gene Geröll für den Mineralogen eine wahre 
Fundgrube fei und daß auch der Botaniker dort 
eine feltene Ausbeute finde.” Ferner: „Daß dort 
die höchften Bergbauten Deutichlands fituirt und 
insbefondere der Granit und Gneus, welche die 
Unterlage des Gebirged bilden, von goldhaltigen 
Duarzgängen durchfeßt feien. ©. 48 gedenft er 
des großen Serpentin-Lagers, dad am weftlichen 
Fuße der zur Grazer: Gruppe gehörigen Klein: 
alpe fich befindet. S. 60 bezeichnet er die wegen 
ihres audgezeichneten Kräuterreichtbumd berühmte 
Seiſer Alpe in Tirol ald ein Conglomerat aus 
fchwarzem Augitporphyr und Dolomit:Barietäten. 
Eben dort nennt er auch die Faflaner-Alpen: „das 
geognoftifche Kabinet von Zirol”. ©. 74 bemerft 
er: Daß dad Rieſen- und Sfergebirge wegen ih: 
rer geringeren Wegſamkeit in Bezug auf Landes: 
vertheidigung eine beffere Schranke bilden als der 
Böhmerwald. 

©. 171 fagt er im Beginne der Schilderung 
einzelner Seen geradezu: „ Gefchichtlichen Erinne- 
tungen und der in den Alpen fo bedeutfamen 
Bolköfage wollen wir am gelegenen Orte nicht 
aus dem Wege gehen, weil die Landichaft durch 
folhe Beigaben nichtö verliert, aber mancher Le— 
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fer einen Gedanken gewinnt, den er nicht ohne 
Nugen weiter tragen kann.“ | 

Diefem Grundfage gemäß erzählt er denn auch 
©. 172 und 173 vom gefchichtlich ermwiefenen oder 
geognoftifch erkennbaren Kleinerwerden und An— 
wachfen der Gebirgsfeen, vom Vorrüden der Ölet- 
her, vom Austrodnen ganzer Seebeden u.d. m. 
©. 222 theilt er nad) Beda Weber (Land Tirol 
11. 603) die mahrfcheinlicye Entftehung der La- 
vini di San Marco bei Roveredo im 3.883 und 
©. 230 den Wechfel des Flußbettd der Piave 
zwifchen dem 4. und 7. Zahrh. mit. 

Der Berf. hat durch diefe und ähnliche Remis 
nifcenzen — wie ſchon erwähnt — feine Einficht 
in deren Bedeutfamfeit bekundet; leider jedoch 
auf ein tiefere Eingehen verzichten zu müffen ges 
meint, ohne auch nur die Werke anzugeben, aus 
welchen der Wißbegierige hierüber Belehrung zu 
Ichöpfen vermag. — Er hätte mindeftend bezüglich 
des Raufes der Donau auf Wefheld: „Die 
Leopoldftadt bei Wien“ (Wien 1824), bezüglich 
ded Raufed der Eifch auf des Abbe Ant. D. 
Belloni: »Trattato fisico-matematico dell Adi- 
ge e de’ suoi diversivi« (Venezia 1774) bezüg- 
lich des merfwürdigen Entftehend und Vergehens 
mandier Seen in Tirol auf Stafflers To— 
pographie (1. 183, 186, 521, 702, 763; I. 46, 
281, 319, 670, 744, 1028) verweifen follen. 
Demnächft hätte Karl v. Hoff’s Gefchichte der 
natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche (Go= 
tha bei Perthes 1822—1840) genannt zu werden 
verdient. In Anfehung der dem Boden inne= 
wohnenden Productivfraft und feiner Verwend— 
barkeit überhaupt wäre das oben genannte Werk 
Bernhard Cotta's und eine Anzahl von land» 
wirthfchaftlichen Zeit: und Gelegenheitsfchrifien, 
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Handelöfammer = Berichten, Bonitirungs = Arbeiten 
u.dgl. zu berücfichtigen gewefen. — Dadurd würde 
der Lejer in den Stand gejeßt worden fein, des Lan— 
des Eulturfähigkfeit genauer kennen zu lernen. 
Wien. Dr. 9. 3. Bidermann. 


Erlangen 


Verlag von Ferdinand Enfe 1854. Lehrbud 
der Geburtshülfe für Hebammen, von Eduard 
Martin, mit 20 Holzfchnitten. XI u. 246 ©. 
in Octav. 


Mährend die lebten Jahrzehnte und Lehrbücher 
der Geburtöhülfe für Aerzte und darunter ſehr 
gute, in Maffe gebracht haben und deren nod 
jährlich erfcheinen, ift die8 mit den fogen. Hebam- 
menbüchern nicht der Fall. Es erklärt fich Dies 
leicht auß dem Zwecke der legtern; ein folches 
Bud fol nämlich der Hebamme dad, was fie in 
den Lehrftunden gelernt, im Hauſe wieder vorfüh— 
ten, ihr zum Selbftunterricht und zu einer Stüße 
jür die Prarid dienen. Der Wirkungdfreiö, den 
man den Hebammen zuerfennt, ift aber in den 
einzelnen Staaten ein fehr verfihiedener und des— 
halb der Umfang und Inhalt der Hebammenbü— 
cher auch verfchieden; eben deshalb befigt jedes 
Land fein eigenes Hebammenbuch, welches eine 
Reihe von Jahren zur Grundlage ded Unterrichts 
dient, bis man über furz oder lang die Grenzen 
der Thätigkeit den Hebammen enger oder weiter 
zieht, oder gar das alte Lehrbuch ſich durchaus 
mit den Fortfchritten des Fachs nicht mehr ver: 
trägt, und nun natürlich ein neued erfcheinen muß. 

Diefe Verfchiedenheit in den der Hebamme für 
ihr Handeln gefeßten Grenzen ift aber etwas fehr 
Nachtheiliges und ed wäre von großem Nutzen, 
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würde man überall diefelben gleich weit ziehen. 
Es find diefe Frauen einmal nicht gänzlich zu ent— 
behren, es müßten fonft überall befondere Ge— 
burtsärzte angeftellt fein, die fi) mit nichts An— 
derem zu bejchäftigen hätten — was bei den je= 
bigen Berhältniffen des ärztlichen Standes nicht 
möglich erfcheint. Daß man überhaupt bei und 
ed verfucht hat, die Hebammen ganz zu entfernen, 
liegt lediglich darin, daß Ddiefelben ihre Befugniß 
jo oft überfchreiten, fo Unheil anrichten und zu 
Klagen Anlaß geben; fie würden das nicht kön— 
nen, wäre ihr Wirfungsfreis ein beſtimmt feftges 
ftellter, überall gleicher. Wie die Sachen aber 
jeßt noch) ftehen, gebietet die eine Verordnung die— 
fen Frauen, thun zu müffen, wa8 fie nicht können, 
die andere verbietet ihnen daß, was fie fönnen. So 
kommt es, Daß fie ihr Amt fo oft verkennen und 
es oft nur vom Zufall und der Eitelfeit, etwas 
zu wagen, abhängt, ob fie in pathologifchen Fäl— 
len einen &eburtöhelfer herbeirufen oder nicht. 
Iſt aber ihre Thätigkeit überall eine genau be- 
grenzte, nämlich ihnen jeded tiefere, beſonders ope= 
tative Eingreifen unterfagt, fo wird dad aufhören 
und die obftetricifche Praxis gewiß eine befjere 
werden. Die Hebamme muß alödann aber genau 
wiffen, wann ed nöthig wird, einen Arzt zu ru— 
fen, muß es zu beurtheilen verftehen, wann der 
gefunde Zuftand in den Franfen übergeht und 
deshalb nicht bloß von den normalen, fondern 
auch von allen abnormen Zuftänden der Mütter 
und ihrer Kinder zur Zeit des Fortpflanzungdges 
Ichäftes Kenntniß haben; fie muß das Ferner, um 
wo möglich den Gefahren hin und wieder vor- 
beugen zu können. Freilich wird man eine folche 
geburtshülfliche Bildung bei einer Hebamme nicht 
durch einen Unterricht von einigen Monaten (denn 
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gewöhnlich dauert er nicht länger), zumal in einer 
Entbindungsanftalt mit befchränftem Material, er: 
zielen; will man aber Feine längere Zeit dazu be 
ftimmen, wie es allerdings äußerft nothwendig er: 
jcheint, fo gebe man ihr mwenigftens ein gute 
Lehrbuch mit, das fie in der Praxis nicht verläßt 
und in dem fie ſich fortwährend Rath und Be 
lehrung holen kann. 

Die Aufgabe der Hebamme ift demnad die 
Pflege der Schwangern, Gebärenden und Wöch— 
nerinnen, fo wie ihrer Kinder im gefunden Zu: 
ftande, die Erienntniß aller diefen drohenden Ge: 
fahren und wo möglich Verhütung derjelben, und 
die zeitige Herbeirufung eines Arztes in ſolchen 
Fällen; ein gutes Hebammenbudh muß fich dem: 
nach den Zwed ſetzen 1) der Hebamme eine gründ: 
lie Kenntniß vom Baue des weibl. Körpers, be: 
ſonders der Geburtötheile, und vom normalen Ber: 
laufe der Schwangerfchaft, der Geburt und de 
Wochenbetts zu geben; 2) fie mit allen Mutter 
und Kind in diefer Zeit bedrohenden Abnormiti- 
ten befannt zu machen; 3) fie zu belehren, mie 
fie diefe zu verhüten und was fie bei ihrem Aus: 
bruche zu thun haben, bis der Arzt kommt. Bor 
allen Dingen foll aber auch überall das in ein: 
ander greifende Handeln des Arztes und der Heb- 
amıne Elar vor Augen geftellt werden, damit letz⸗ 
tere eine recht Elare Einficht in den fo wechſeln— 
den Geburtsverlauf befomme. Ein folches Bud 
wird nicht bloß für die Hebamme, fondern auch 
für den Arzt oft ein fehäßbarer Leiter fein. 

Fragen Wir nun, was vorliegendes Bud) leifte, 
fo kann Refer. nur Lobenswerthes davon fagen. 
Des rühmlichft bekannten Verf Anfichten über 
den befprochenen Gegenftand find die oben aus: 
gefprochenen und gehen bei ihm aus einer lang: 
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jährigen Thätigkeit als Hebammenlehrer und praf- 
tifcher Geburtöhelfer, der die Verhältniffe genau 
kennt, hervor. — Das Ganze ift in 4 Theile ge- 
theilt, von denen der erfte vom weiblichen Körper 
im Allgemeinen und von den Geburtötheilen ins— 
befondere und von der Art, ihre Beichaffenheit zu 
erforfchen, handelt; der zweite fchildert die gejund- 
heitögemäße Schwangerfchaft, Geburt und das Wo- 
chenbett und die von der Hebamme dabei zu lei— 
fienden Aufgaben; der dritte die Störungen jener 
Vorgänge. und das Berhalten der Hebamme da— 
bei; der vierte einige der Hebamme zufommenden 
befonderen Hülfeleittungen, fowie bier auch der 
Pflichten derfelben den Behörden gegenüber er— 
wähnt wird. — Ref. hat mit Vergnügen das Buch 
durchgelefen und überall nur die größte Klarheit 
und Ginfachheit der Schilderung gefunden, fo wie 
befonderd die große Präcifion -zu loben ift, mit 
der in jedem Falle der Hebamme die Grenzen 
ihre Thuns und Laſſens gefegt find und fie da, 
wo es ein Gingreifen gilt, aufgefordert wird, den 
Arzt zu rufen; auch legterem wird dad Bud) in 
vielen Fällen guten Rath ertheilen Fönnen. 

Nur einige wenige Punkte find hervorzuheben: 
fo hätte die Schilderung des Geburtöverlaufs bei 
den Bedenendlagen (S. 75—79) etwas detaillir- 
ter fein können und vor Allem war dad Gefähr- 
liche diefer Lagen, wenn die vordere Fläche des 
Kindes den Schambeinen zugekehrt iſt, mehr her= 
vorzuheben; ferner hält Ref. den Kath, daß die 
Hebamme bei Placenta praev. later. nach ziem= 
licher Eröffnung des Muttermundes die Blafe vor 
Ankunft des Arztes fprenge (S.127), für gefährs 
lih. Sehr zweckmäßig dagegen hat Verf. die feh- 
lerhaften Geburten nad) Nägele's Vorgange in 
folche eingetheilt (S.142), deren Verlauf erfchwert 
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ift und in folche, wo dieſer zwar erſchwert, abe 
mit anderweiten Gefahren für Mutter und Kind 
verbunden ift, da tie Hebamme nach diejer Gin: 
theilung fi) immer am beften orientiren Eann. 
Sehr praftifch find die Bedenanomalien gefdil: 
dert (S. 161 — 168) und immer daß frühzeitige 
Erkennen derfelben der Hebamme and Herz ge 
legt, damit die Segnungen der Fünftlichen Früh: 
geburt den Frauen allgemein zu Theil werden. — 
Genau ift der Hebamme ihr Verhalten bei Blu: 
tungen der 5. Geburtöperiode und Placentareten: 
tionen angegeben (S. 200 u. folg.), fo wie fie 
zwedmäßig auf die Verhütung von Blutungen 
und von Uterusvorfal im Wochenbett (S. 214) 
aufmerffam gemacht wird; auch der Scheintod der 
Neugebornen in feinen 2 Formen und feine Be 
handlung ift fehr gut gefchildert. 

Die in den Text eingedrudten Holzfchnitte ver: 
finnlichen befonder& den Bau ded normalen Be 
end der Gefchlechtötheile des Weibes und die 
Bedenanomalien; gut wäre ed gewefen, wenn 
folhe auch zur Verdeutlichung der Kindeslagen 
und des Mechanismus beigegeben worden wären. 

Dr. Spiegelberg. 


Paris 

Chez Gide et J. Baudry 1852. Egypte, No- 
bie, Palestine et Syrie. Dessins photographi- 
‚ques recueillis pendant les annees 1849. 1850. 
1851. accompagnes d’un texte explicatif et 
precedes d’une introduction par Maxime du 
Camp charge d’une mission arch&ologique ea 
Orient par le ministere de l’instruction publi- 
que. fol. 

Wie ed Scheint beförderte das franzöfifche Um: 
terrichtd = Minifterium die archäologiſche Mifften, 


M. du Camp, Egypte, Nubie etc. 2039 


deren Ergebniffe bier vorliegen, nicht durch Geld: 
bewilligungen, fondern nur Durch Rath und er= 
folgreiche Empfehlungen des Reifenden, welcher fich 
beftrebte durch Anwendung der Photographie die 
Kenntniß des Alterthums zu vermitteln. 

Hr Marime du Camp reif’te auf eigene Koften, 
um archäologifche Gegenftände dur Lichtbilder 
aufzunehmen, deren Zreue oft die Darftellungen 
der gewöhnlichen Zeichner übertrifft. Zuweilen 
fügte er auch einige Bilder von Landfchaften hinzu. 
Gr bereiste die Länder, in welchen die früheften 
Spuren menfchlicher Gefittung vorkommen und 
welche und an: die Namen Sefoftrid, Moſes, Ale: 
rander, Pompejus, Gäfar, Chriftus, Mohammed, 
Lufignan, Napoleon, Chateaubriand erinnern. Das 
Ganze enthält in 65 Lieferungen, deren jede 20 
Franken Eoftet, 120 Zafeln in Folio, zu welchen 
Hr Marime du Camp auch einen erflärenden Text 
in demfelben Format geliefert hat. Die Zafeln, 
welche Säulenhallen, Obeliöfen und überhaupt 
Bauwerke darftellen, find fehr gelungen, aber die 
Landfchaften (vorzüglich Diejenigen, auf denen die 
im Waſſer fich fpiegelnden Ufer des Niles vorfom: 
men) find fo unklar, daß fie eigentlich nur von 
denen recht verftanden werden, welchen dabei die 
eigenen Erinnerungen an die gejehenen Länder 
auftauchen. 

Der große Werth diefes Werkes befteht in der 
Treue. Die Tafeln enthalten nur da Dattel: und 
Doum = Palmen, Schnitzwerk und Hieroglyphen, 
wo fie fich wirklich vorfinden; aber oft erinnert 
und die Fülle der dargeftellten Gegenftände, welche 
auf einer Zafel zufammengedrängt find, daran, 
daß der Zeichner Eunftgerecht das Unmichtigere 
ausläßt, um dad Wichtigere deutlich zu zeigen. 

Hiemit haben wir die Mängel des Werkes be= 
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zeichnet, welches wir aber dennoch Denen empfeb: 
len, welche wünfchen fich die Wirklichkeit einer 
großartigen Bergangenheit zu vergegenmwärtigen und 
wiffen möchten in wiefern man hoffen dürfe durd 
chemifche Entdedungen felbft die Länder: und Bil 
ferfunde zu fördern. Wir halten nämlich dafür, 
daß der hier gemachte Anfang (obwohl theilmeije in 
Maffergegenden mißlungen) doh im Ganzen ir 
glücklich geweſen ift, daß gewiß Fünftig die Pho— 
tographie bei allen größeren geographifchen und 
archäologischen Unternehmungen eine bedeutende 
Stelle einnehmen wird. Der Wiffenfchaft mir 
ed gelingen, auch diefe Kunft fo zu vervollfomm- 
nen, daß Fünftige Leiftungen die vorliegenden einft 
übertreffen. Aber felbft dann wird man den Na: 
men Marime du Camp ehren ald den eines Man: 
ned, welcher durch feine Thätigkeit unter perfön- 
lihen Aufopferungen andeutete und bewies mas 
fich einft werde erreichen laſſen. 
5. Bialloblogky. 
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Leipzig 

F. A. Brockhaus 1854. Bevölkerungswissen- 
schaftliche Studien aus Belgien, Mit durchge- 
hender vergleichender Erforschung der ent- 
sprechenden Verhältnisse in Oestreich (sic), 
Sachsen, Preussen, Frankreich, England, Hol- 
land und anderen Staaten. Von J. E. Horn. 
Erster Band. Vill u. 331 ©. Lexikon-Octav. 


‚Der Berf. fcheint durch den Erfolg, welchen die 
von ihm im vorigen Zahr unter dem Zitel: Sta— 
tiftifched Gemälde des Königreichs Belgien her: 
ausgegebene Ueberſetzung der Elaffifchen Statisti- 
que generale de la Belgique (Brux, 1852. 4°) 
gefunden hat und durch die Bekanntſchaft, die er 
bei diefer Weberfegung mit der Statiftif machte, 
zu den Studien veranlaßt zu fein, von denen 
bier der erfte Band vorliegt. ‚Seine früheren lit- 
terarifchen Arbeiten gehörten menigftens, fo viel 
uns befannt ift*), einem ganz anderen Gebiete 


*) Dies find: Arthur Görgei, Obercommandant ber 
ungariihen Armee. Ein Beitrag zur Gefchichte der un- 
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an und wenn, wie e& hiernach fcheint, die bier 
mitgetheilten Studien dad Reſultat einer ver: 
bältnigmäßig fehr Eurzen Studienzeit find, fo muß 
man in der That ſich wundern über die Gewandt: 
heit des Geiſtes, mit welcher der Verf. fih in 
dies neue Gebiet feiner Studien hineingefunden 
bat und über den Fleiß und den Scharffinn, welde 
in fo kurzer Zeit fo umfangreiche Arbeiten auf 
diefem Gebiete auszuführen wußten. Denn, erfen: 
nen wir ed gleih an, dieſe bevölferungsmiflen: 
fchaftlihen Studien gehören ohne Zmeifel zu dem 
Beachtenswertheften, was feit Quetelets klaſ— 
ſiſchem Werke: Sur Fhomme et le développe- 
ment de ses facultés etc. (2 T. Par. 1835. 8) 
in diefem Fache erfchienen ift, und, jo Vieles mir 
im Berfolge ihrer Analyfe an derfelben auch zu 
fadeln und zurüdzumeifen haben werden, fo müſ— 
fen wir e8 doch auch ausfprechen, daß dieſe Ar: 
beit e8 in hohem Grade verdient, von jedem Sta: 
tiftifer von Fach nicht allein beachtet, fondern aud 
wirklich ernftlic ftuditt zu werden. Mir fagen 
von dem Statiftifer von Fach, obgleich der 
Berf. felbft, wie aus der Briefform, welche er für 
die Mittheilung feiner Studien gewählt hat, fo 
wie aud dem „Einleitenden“ des erften Briefe 
hervorgeht, offenbar die Abficht gehabt hat, mehr 
für da8 größere gebildete Publicum ald für den 
Fachgelehrten zu fchreiben. Denn wir können nidt 
glauben, daß Biele, die nicht aus der Statiſtik 
ein befonderes Studium machen, Eifer und Aus: 
dauer genug haben werden, dem Berf. in feinen 


gariihen Revolution von 3. E. Horn, ungarifcher Feld- 
pater Yeipz. 1850. 8, und Spinoza’s Staatslehre. Zum 
erftenmale dargeſtellt ꝛc. Deſſau 1851. 8, welches let— 
tere auch in diefen Blättern 1851. Stüd 205 — 207 at 
gezeigt if. 
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eine fehr angeftrengte Aufmerkjamfeit und aud) 
ſchon einige Bertrautheit mit ftatiftifcher Handha— 
bung von Zahlen erheifchender Deduction aud) 
nur Durch einen Brief hindurch zu folgen, ges 
ſchweige denn durch eine auf wenigftens mehrere 
Bände berechnete Sammlung von Briefen, Die 
alle unter einander in innigem Zuſammenhange 
ftehen und fich fortwährend wechjelfeitig auf ein— 
ander beziehen. Auch geht ſchon, wie uns fcheint, 
daraus, Daß der Verf. ed für nöthig gehalten 
bat, feine Briefe wieder in Paragraphen einzus 
theilen, hervor: daß die von ihm gewählte Brief: 
form — infofern dadurch eine populäre Darftel- 
lung angedeutet werden fol — nicht Die feinem 
Gegenftande eigentlich entſprechende Form ift, er 
diefelbe vielmehr wohl nur deshalb gewählt hat, 
um von vorne herein ſich nicht an einen beftimm: 
ten Gang der Unterfuhung zu binden, fondern 
ſich dafür eine größere, vielleicht durch den Fort— 
gang feiner Studien erheifchte Freiheit zu bewah— 
ten. — Menn wir indeß dem Buche den popus 
lären Charakter, auf den ed Anſpruch macht, ab: 
Iprechen, fo find wir, fo gern wir auch die Bes 
völferungösftatiftif wirklich popularifirt fähen, Doch 
weit entfernt, dies zu bedauern, wir müffen und 
im Gegentheil darüber freuen, da mir überzeugt 
find, daß diefe bevölferungswiffenfchaftlihen Stu— 
dien anftatt diefer Wiffenfchaft in einem größeren 
Kreife Freunde zu erwerben, nur dazu dienen kön— 
nen, den Laien entweder von ihr zurüdzufchreden 
oder ihm ein falfched Bild von der Aufgabe und 
den Beftrebungen der Bevölkerungsſtatiſtik zu geben. 
Der Hauptzug dieſer Studien ift nämlid der 
der Kritif und zwar einer Kritik, die nicht felten 
in reine Oppofitiondfucht gegen die biöherige Be— 
völferungsftatiftif ausartet und deshalb mehr den 
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Eindrud des Revolutionirens ald des NReformirend 
diefer Wiffenfchaft macht. So unerquidlidy da— 
durch nun auch die Lectüre diefes Buches wird, 
fo bleibt für den Statiftifer von Fach Daffelbe 
gleichwohl von großem Werth, indem derfelbe jo 
darauf geführt wird, das, was biöher in der 
Devölkerungsftatiftift in der Meinung aller ber: 
vorragenden Statiftifer feftftand, bier aber ange: 
griffen und zum Theil mit einem großen Aufwande 
von Scharffinn und von ftatiftifchem Material be— 
Fämpft wird, einer neuen genauen Prüfung zu 
unterziehen, was ohne Zweifel der Wiffenfchaft 
nur zum Nutzen gereichen kann, da man dadurd) 
bie und da auch auf wirflihe Schwächen und 
Irrthümer aufmerffam gemacht wird. Daß aber ein 
Bud, welches vornehmlich darauf ausgeht, an ei— 
ner Wiffenfchaft das Mangelhafte und Verkehrte 
herauszuſtellen, ohne doch dafür etwas Neues, 
was Liebe für diefe Wiffenfchaft erweden könnte, 
an die Stelle zu feßen, nicht dazu geeignet ifl, 
diefer Wiffenfchaft neue Freunde zu erwerben, und 
diefelbe im guten Sinne des Worte populär zu 
machen, liegt auf der Hand. Höchſtens Fönnte 
nur. eine gewifle Klaffe von Lefern von dem Geifte, 
aus dem die Kritik des Vfs hervorgeht und von 
dem Ziele, dem er entgegenftrebt, angezogen werden, 
nämlich folche, welche fich in ihrer materialiftifchen 
Weltanfchauung dem Berf. verwandt fühlen und 
durch ihn nun auch fogar die Bevölferungeftatiftik 
in den Dienft ihrer Befttebungen gezogen ſehen, 
die auf die Ausrottung allen Glaubens an eine 
höhere Leitung der menfchlichen Gefellfchaft aus: 
gehen. Diefen Fann der Spott gefallen, mit dem 
der Berf. Männer wie einen Süßmilch, den er 
übrigend doc ald den Begründer der Bevölke— 
rungöftatiftif anerkennen muß, und alle die behan: 
delt, welche 3. B. in der wunderbaren Regelmä- 
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Bigfeit des numerifchen Berhältniffes der beiden 
Gefchlechter bei den Neugebornen und in den 
verschiedenen Alteröflaffen eine höhere, eine gött— 
lie Drdnung ahnen und anerkennen. Uns, müſ— 
jen wir befennen, bat diefe fehr oft in das Fri— 
vole übergehende Behandlung dieſer Verhältniffe 
nur abgefloßen, wie wir denn auch der Sprade 
des Berfö, der in rein ftatiftifchen Unterfuhungen 
gerne fpaßhafte Wendungen macht und 3.8. ftatt 
weiblicher Bevölkerung „Damen“ und ftatt mweib- 
licher Bevölkerung ded Landes „ländliche Schöne“ 
fagt, Feinen Geſchmack haben abgewinnen Fönnen. 
Indeß hat Died und, nachdem wir einmal er— 
kannt, daß der Verf. nicht mit gewöhnlichen ſta— 
tiftifchen Apparat bier auftritt, nicht abhalten dür- 
fen, dad Buch genau zu fludiren und um dies 
zu beweifen, und damit zugleich unfer obiges Ur— 
theil über daffelbe zu begründen, fei es und ge= 
ftattet, Die „Studien“ fo weit es der Umfang ei— 
ner Anzeige in diefen Blättern geftattet, genauer 
zu analyfiren. 

Nachdem der Verf. in feinem erften Brief „Ein 
leitendes« mitgetheilt und feinen Zwed dahin er= 
Härt hat: „an dem Reitfaden des in mehreren 
Ländern und namentlich in Belgien angehäuften 
bevölferungöftatiftifchen Materiald die fehr merk: 
mürdigen und höchft beachtenswerthen auf Sein 
und Leben der Bevölkerung unmittelbar Bezug 
babenden Erfcheinungen vorerft zu erkennen, dann 
wo möglich ihren innern Zufammenhang, ihre 
Urfachen und Wirkungen zu erfaffen und, foweit 
ed angeht, auch zu erflären“, geht er im zweiten, 
„Die Populationiftif+ überfchrieben, zunächft dazu 
über, Die Bedeutung der Bevölkerungswiſſenſchaft 
für Staats: und Volkswirthſchaft anzudeuten und 
darauf durch eine kurze Erwähnung der befann- 
ten ftatiftifchen Schriften von Süßmilch und Mal: 
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thus feinen Freund auf die Anfänge der Bevöl- 
Ferungswiffenfchaft und auf das Verhältniß det 
gegenwärtigen bevölkerungswiffenichaftlichen For⸗ 
fhungen zu denen von Süßmilch und Malthus 
aufmerffam zu machen. In diefem Briefe erfab: 
ten wir denn auch, jedoch nur ganz beiläufig in 
einer Note, „daß der Verf. unter Bevölkerungb- 
ftatiftit die Sanımlung des über Stand und 
Bewegung der Bevölkerung Aufihluß gebenden 
ftatiftifchen Materials, unter Bevölkerungs wiſ— 
ſenſchaft das Studium, die Erforſchung und 
Nutzbarmachung jenes Materials verſteht, während 
er unter dem collectiven Namen Populationi— 
ſtik in berfümmlicher Weife die Bevölkerungsfta: 
tifti? und die Bevölkerungswiſſenſchaft zufammen: 
faßt.“ Gewiß hätte man von dem Verf. verlan: 
gen können, daß er die Einführung dieſer neuen 
Begriffe auch gehörig motivirt hätte. Bis jebt 
verftand man unter Bevölkerungsſtatiſtik allge: 
mein den mit den Bevölkerungsverhältnifjen ſich 
befchäftigenden Theil der Statiftit überhaupt, und 
fcheint es und nicht paffend, fo ohne Weiteres, 
wie der Verf. thut, dafür einen viel engeren Be 
griff aufzuftellen und für das was man biöher 
unter Bevölkerungsſtatiſtik verftand, den barba— 
rifchften aller Namen „Populationiſtik « an 
zunehmen, der, obgleich Bernoulli denfelben be 
reits vor 13 Jahren durch fein vortreffliches „Hand: 
buch der Populationiftif* einzuführen gefucht bat, 
doch glücklicherweife bis jetzt keinesweges in ber 
Wiffenfchaft eingebürgert ift und hoffentlich aud) 
wieder ganz aus derfelben entfernt werden wird, 
da er nicht allein ganz geſchmacklos, fondern auch 
ganz widerfinnig gebildet ift und richtig überſetzt 
Staats = Berwüftungs «= oder Entvölkerungskunde 
bedeutet. — 

Der dritte Brief (S. 21—32) bandelt von det 
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abfoluten und relativen Bevölferung. Schon hier 
fängt der Verf. an, fich ohne Noth allgemein ans 
genommenen ftatiftifchen Bezeichnungen zu widerſe— 
Ben, indem er für „Dichtigkeit der Bevölke— 
rung”, worunter man befanntlid das Verhältniß 
der Zahl der Bevölkerung zu dem von ihr bes 
wohnten Flächenraum verfteht, den Namen Be: 
völferungdftärfe einführt und Bevölke— 
rungsdichtigkeit das Berhältniß der Seelen 
zahl zur (nicht allgemeinen, fondern) bewohn— 
ten Fläche oder zur Anzahl der Wohnorte nennt. 
Died ift aber ein ganz willfürlicy aufgeftellter 
Begriff, zumal der Verf. bei der Beftimmung ſei— 
ner Bolfsdichtiafeit die Städte ganz ausfchließt, 
fo daß man, weil, wie er felbft in der Folge zu: 
geben muß, der Begriff der „Stadt“ ein ganz 
verfchiedener in verfchiedenen Ländern ift, auch, je 
nachdem man den Begriff der ftädtifchen Bevöl— 
Ferung enger oder weiter faßt, fehr verfchiedene 
BDerhältniffe unter der Volfödichtigfeit des Verfs 
zu verftehen hat. — Deshalb ift auch 3. DB. die 
Zuſammenſtelluug der Volksdichtigkeit Preußens 
mit der von Franfreih nad) der Methode des 
Verfs (S. 29— 31) ganz unzuläffig und zu ganz 
falſchen Vorſtellungen führend, weil in Preußen 
der Unterfchied zwifchen Städten (deren Bevölke— 
rung nad) der Methode des Verf. bei Berechnung 
der Bolködichtigfeit ganz auögefchloffen wird) und 
Landgemeinden gefchichtlihe Begründung hat, in 
Frankreich dagegen nur die Bevölferungsmenge 
als Mapftab der Unterfcheidung gebraucht wird, 
indem in der franzöfifchen amtlichen Statiftif die 
wenigftend 3000 Em. zählenden Drte ald Städte, 
die unter 3000 Em. zählenden Orte hingegen al 
Communes rurales bezeichnet werden. Wie viele 
„Städte“ hat aber nicht Preußen, die unter 3000 
Ew. haben, die alfo bei der Beflimmung der 
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Volksdichtigkeit nad) dem Berfahren des Berfs 
gar nicht in Betracht kommen, während bei Frank: 
reich alle Drte unter 3000 Ew. mit in die Red: 
nung gezogen werden. — Was aber der Berfafler 
Volkedichtigfeit nennt ift nicht weiter als die 
mittlere Bevölkerung der Landgemeinden; wie kann 
man aber diefe mittlere Bevölferung Bevölkerungs— 
dDichtigfeit nennen, da bei der Beflimmung der: 
felben nach der Methode des Berf. ein Factor, 
nämlid” dad Areal ganz vernachläffigt wird? 
Dichtigfeit der Bevölkerung kann vernünftiger Weile 
nur das Berhältniß der Zahl der Bevölferung zu 
dem von ihr bewohnten Areal heißen, nach dem 
Verf. ift es aber für die Bevölferungsdichtigkeit 
ganz gleichgültig, ob innerhalb einer Duadratmeile 
zehn oder eine Landgemeinde und 1000 oder 10 
Em. fid) finden. Wir müffen deshalb die vom 
Berf. verfuchte Neuerung ald ganz unberechtigt 
zurüdmeifen. 

Im Iten Brief (S. 32—39) werden die Bel: 
gifhen Provinzen nach ihrer abfoluten und rela: 
tiven Bevölkerung verglihen, und hier ftellt & 
fi), meinen wir, recht deutlich heraus, wie unflär 
und abflract die vom Berf. aufgeftellte Unterfchei: 
dung von Bolköftärfe und Volksdichtigkeit iſt, 
denn unerachtef des großen Fleißes, den der Bf. 
bier auf feine Dperationen gewandt hat, führen 
diefelben doc, Feineöweges zu einer Gruppirung, 
die überfichtli) und inftructiv genannt werden 
fönnte, während für dies Kapitel gerade eine ge 
ſchickte ftatiftifche Werarbeitung des durch die bel: 
gifchen Bolfszählungen gelieferten überaus reichen 
Materiald die intereffanteften Gruppirungen zur 
Anfchauung hätte bringen können, zumal nach den 
Vorarbeiten, welche dafür fchon von Quetelet, 
Heufchling u. U. geliefert find. 

(Bortfegung folgt). 
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‚ Sn dem folgenden Briefe, dem 5ten (S.40—47), 
in dem der Verf. Feine Gelegenheit gehabt hat, 
gegen Hergebrachtes und Beftehendes zu opponi— 
ven, erhalten wir eine fehr intereffante Darftel- 
lung der Unterfchiede, welche in Belgien die bei= 
den Haupfnationalitäten, die Vlämen und die 
Wallonen in bevölkerungsftatiftifcher Beziehung 
darbieten, und zeigt diefer Brief recht, wie Bedeu- 
tendes der Verf. durch feine bevölferungsmiffen- 
ſchaftlichen Studien für die Statiſtik hätte leiften 
Önnen, wenn ihn nicht ein unmwiderftehlicher Drang 
nach Neuerungen fo vielfach dazu veranlaßt hätte, 
Scharfſinn und Arbeit an der refultatlofen Be— 
fämpfung des mit Recht Beftehenden und Aner— 
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Fannten zu verfchwenden und lieber den einmal ge: 
legten Grund zu unterminiren, ald denfelben, wo 
er Mängel zeigt, zu beffern und dann darauf fort: 
zubauen. 

Der 6te Brief (S. 47 — 61), der „Stadt und 
Land“ überfchrieben ift, hebt zuerft mit begründe: 
tem Nahdrud die hohe Bedeutung des Gegen: 
faged von ftädtifcher und ländlicher Bevölkerung 
hervor, indem es Feine einzige bevölferungswiffen: 
Schaftliche Frage gebe, „auf welche einem auß den 
Ringmauern der Stadt nicht eine andere Antwort 
entgegenfchallte, ald aus den offenen MWohnorten 
des flachen Landes.“ Er erkennt darauf die Noth: 
wendigfeit an, Stadt und Land gehörig von cin: 
ander zu fondern; nachdem er aber die Frage, 
was ift Stadt, was ift Rand? aufgemworfen hat, 
findet er die Schwierigkeit der Unterfcheidung fo 
groß, Daß er ganz darauf verzichtet und fich eine 
neue Kategorie bildet (©. 48). Indem der Berf. 
aber auf die Unterfcheidung von Stadt und Land 
ganz verzichtet, verzichtet er Dadurch zugleich auf 
die richtige Würdigung der Gegenfäbe von ftäbdti: 
fcher und ländlicher Bevölkerung, auf die er dod 
eben vorher (S. 47) mit Recht ein fo großes Ge: 
wicht gelegt hat, denn die nun folgende Unterſu— 
chung über das Verhältniß der aderbauenden 
Bevölkerung ergibt keinesweges eine richtige An: 
fiht der fo eben erwähnten Gegenfäße und leiftet, 
wenn fie auch an fich intereffant ift, doch lange 
nicht das, was die Unterfuchung über dad Ber: 
bältniß der ländlichen und ftädtifchen Be 
völferung bezweckt. Der Hauptgrund für Diele 
mangelhafte Darftellung liegt aber wieder in den 
vorher von dem Verf. aufgeftellten unrichtigen 
Begriffen von Bolköftärfe und Volksdichtigkeit, 
denn es ift nicht allein der Gegenfaß der Be 
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Ihäftigungen, auf die der Verf. feine Unter: 
fuhung allein befchränft, welcher den bevölke- 
tungsftatiftifchen Gegenfaß zwifchen Land und Stadt 
bervorbringt, fondern ed kommen noch viele an— 
dere Momente hinzu, namentlic) auch der Unter- 
Ichied in der Dichtigfeit der Bevölkerung, womit 
wiederum viele Kebensverhältniffe und u. a. ganz 
befonder& der verfchiedene Grad der Theilung der 
Arbeit zufammenhängt. 

©.54 widerlegt der Verf. durch flatiftifche Da— 
ten die „Behauptung, daß überhaupt die ländliche 
Bevölkerung immer mehr in die Städte ſtröme 
und dadurch die Landgemeinden inımer mehr entz, 
die Städte übervölkert würden.“ Der Df. hat 
aber die Frage, die eigentlich zu beantworten war, 
unrichtig geftellt, nicht die Beſorgniß, daß über: 
haupt die Landgemeinden ent= und die Städte 
übervölfert würden, ift von den Statiftifern ges 
äußert worden, fondern die, daß die großen 
Städte auf Koften vornehmlich der Fleinen 
Städte übervölfert würden, und für diefe Er: 
fcheinung bringt der Berf. felbft S. 55 den Be: 
weis. Died ift aber gerade das Uebel, welches 
Beforgnig einflößen muß und zwar um fo mehr, 
ald die Haupturfache diefer Erſcheinung, nämlich 
die Grleichterung und Befchleunigung des Ber: 
kehrs durch fortgefehten Eifenbahnbau und geftei= 
gerte Gefchwindigkeit und Wohlfeilheit der Fahr: 
ten auf denfelben fort und fort wächſt. — Nach— 
dem der Verf. aber in diefem Briefe von $ 2—6 
auf diefe Weife gegen die biöherige Unterfcheidung 
von ländlicher und ftädtifcher Bevölferung nach 
der hergebrachten Weife polemifirt hat, muß es 
ſehr auffallen, daß er $ 7 (S.55) doch „unmill= 
kürlich“ zu dieſer Unterfcheidung zurüdkehrt und 
diefelbe dann auch in „populationiftifcher+ Bezie: 
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bung vollkommen braudbar findet, jo daß man 
nicht recht begreift, wozu Die vorhergehende lange 
Adfchweifung dienen fol. Daß fie aber nicht 
dazu dienen fann, die an fic) allerdings fchwie: 
rige Frage Blarer zu machen, oder aucd den Laien 
mit dergleichen Unterfuchungen zu befreunden, be 
darf wohl keines Beweiſes, zumal ©. 58 neue 
Miderfprüche und Unklarheiten ſich zeigen, die 
wiederum durch die unrichtig aufgefaßte Volks⸗ 
dichtigkeit veranlaßt find.— Zum Schluß die 
ſes allerdings inhaltsfchweren Briefes heißt es 
(S. 61): „Für heute bin ich des Schreibens un? 
Rechnens und wahrfcheinlid Sie in noch höhe: 
rem Grade des Lefens und Nachrechnens müde.“ 
Wir müffen fagen: die mitgetheilten Daten find 
wichtig genug, um gelefen und nachgerechnet zu 
werden; e8 muß aber erft der rechte Statiftifer 
darüber Fommen, fie in daß rechte Licht zu fiek 
len. Die Unterfuchung, wie fie bier geführt ift, 
thut das nicht, vorzüglich nicht für den Laien, 
für den der Verf. doch fchreiben will. 

Der fiebente Brief (S.62—69) behandelt eben- 
falls einen wichtigen Gegenftand, nämlich die „de: 
baufung“. Auch hier finden wir eine fleißige Zus 
fammenftellung der betreffenden ftatiftifchen Daten, 
jedoch nicht eine folche Durchdringung und Dar: 
ftelung derfelben, die den Laien in ihr richtiges 
Verſtändniß einführen könnte. Namentlicy müſſen 
wir entſchieden gegen die Auffaſſung proteſtiren, 
welche fich darin ausſpricht, wenn der Verf. S. 
65 fagt: „Es iſt eine allbekannte Thatſache, daß 
der ſpleenbehaftete iſolirungsſüchtige Brite „ſeine 
Burg“, wie er ſein Haus nennt, gern allein be⸗ 
wohnt, während in Preußen, namentlich in den 
größeren Städten, viele große Zinshäuſer gefun— 
den werden, welche zwei und auch mehr Familien 
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beherbergen. Die 100 Preußen, welchen 12 Häu 
fer zufallen, können daher in diefen vielleicht eben 
fo viel Räumlichkeit und Bequemlichkeit finden, 
al5 die gleiche Zahl Briten in ihren achtzehn 
Häufern.” Die Bemerkung über den. fpleenbe: 
hafteten Briten ift bier ganz unmotivirt. Nicht 
in der größeren Bequemlichkeit und Räumlichkeit 
der Wohnungen liegt das günftigere Verhältniß, 
jondern vorzüglich darin, daß eine Familie ein 
eigenes Haus für fi) bewohne, womit Com: 
fortö und Bedingungen für die glüdlichere Ges 
ftaltung des häuslichen Lebens verbunden find, 
die das Wohnen auf Gtagen felbft in großen pa= 
laſt- oder Fafernenartigen „Zinshäufern“ durchaus 
nicht gewähren Fann. Um fich davon zu über: 
zeugen braudt man nur die Verfchiedenheit des 
Mohnens und des damit im Zufammenhange fte- 
henden häußlichen Lebens einer Bamilie in einem 
eigenen, wenn auch befchränften Haufe in London 
mit dem auf eine Etage in den „Zinshäufern “ 
von Berlin oder Paris zu vergleichen. Bei weis 
tem mehr Berüdfichtigung als dad eben vom Bf. 
hervorgehobene Maaß der. Mohnungen, erfordert 
bei der Betrachtung des MohnlichFeitsverhältniffed 
der Umftand, ob die ländlichen Häufer durchfchnitt- 
lich Elein, hüttenartig für eine einzelne Bamilie aus 
dem Stande der Tagelöhner oder der Befiger einer 
Zwergmwirthfchaft eingerichtet find, wie Died in 
Gegenden, wo der Grundbejiß bereits ſehr zer= 
fplittert ift, der Fall zu fein pflegt, oder ob ver— 
bältnigmäßig viele große zu gefchloflenen Höfen 
gehörende Bauerhäufer, in welchen der Beſitzer 
mit vielem Gefinde wohnt, vorkommen. Sn Frank— 
reich z. B. fieht man deutlich den Zufammenhang 
zwifchen der verhältnißmäßig großen Zahl der 
MWohnhäufer und der feit der erften Revolution 
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eingetretenen fchredlichen Zerfplitterung des Grund: 
eigenthums. Hätte der Verf. Die hier angedeute: 
ten Berhältniffe gehörig berüdfichtigt, fo würde 
ed feinem Tten Briefe auch mehr gelungen jein, 
die ftatiftifche Wichtigkeit der Unterfuchung des 
„Behaujungsverhältniffes” ins Licht zu jeßen, wo: 
gegen jeßt diefer lange Brief dem nicht fchon ob: 
nehin mit diefem Verhältniß bekannten Leſer wohl 
nur den Eindrud zurüdlaffen wird, daß durd 
die Unterfuchung dieſes Verhältniffes für die Be 
urtheilung des Wohlſtandes und der allgemeinen 
focialen Berhältniffe einer Bevölkerung doch ei: 
gentlich nichts herauszubringen fei; während in 
der That doch dad Mohnungsverhältnig ſtatiſtiſch 
ein fehr wichtiges if. Denn troßdem daß ber 
Verf. in dem folgenden Briefe ©. 78 mit einem 
großen Aufwand von Zahlen darzuthun fucht, daß 
die „allgemein und felbft von den tüchtigſten und 
Iharffinnigften Statiftifern cft angewandte Schü 
tzungsweiſe der Wohnungdverhältniffe nach dem 
Verhältniß zwifchen Wohnhäufern und Seelenzahl 
eine irrige fei, müffen wir doch der Leberzeugung 
bleiben, daß diefe Schäßungdweife, wenn fie mit 
gehöriger Vorficht und der erforderlihen Berüd- 
fihtigung der volfswirthfchaftlichen und nationa: 
len Eigenthümlichfeiten der verfchiedenen Länder 
angewendet wird, viel richtiger und fruchtbarer iſt, 
als die vom Berf. verfuchte getrennte Darftellung 
der „Behaufungd”= und der „Wohnlichfeits:Ber: 
hältnıffe”. Dabei erkennen mir jedoch gerne an, 
daß auch hier die „Studien“ des Verf. fehr eifrig 
geweien find. Sie find nur noch nicht zur Ela 
ren Ueberficht über den einzufchlagenden Weg für 
die Unterfuchung gekommen, fondern mehr dilet: 
tantenartig geblieben. — Der Berf. nennt das Bob: 
nungsverhältniß ungünftig, wo auf eine beftimmte 
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Anzahl von Einwohnern verhältnigmäßig wenig, 
günftig, wenn auf diefelbe Anzahl von Einwoh— 
nern verhältnigmäßig viele Zimmer kommen. 
Das ift willfürlich verfahren, fo lange man gar 
nicht erfährt, was unter Zimmer verftanden wird. 
So 3. DB. haben wir in unferen Landgemeinden 
des nordmweftlichen Deutfchland& felbft bei reichen 
Bauern, die gut wohnen, vielfach noch Feine von 
den MWohnftuben getrennte Schlafzimmer, fondern 
die Schlafftellen an der großen Wohnftube in ei— 
genthümlichen Verſchlägen oder Kojen, wie fie bei 
den feefahrenden Küftenbewohnern genannt wer—⸗ 
den, während im füdlichen Theil unferes Landes 
wie auch in den Fleinen Städten viel ärmere Fa— 
milien in der Regel Eleine Zimmer zum Wohnen 
und außerdem befondere kleine, oft aber fehr elende 
Kammern zum Schlafen haben, die bei der Zäh- 
lung der Räume in den Wohnhäufern mit aufge: 
führt werden müffen und zwar als Zimmer. Dies 
zeigt fchon, daß das von unferem Berf. (S. 68) 
aufgeftellte Refultat: daß, „weil in’ Belgien auf 
J. B. 100 Em. in den Städten immer eine grö- 
fere Zimmerzahl als auf dem Lande kommt, durch- 
Ihnittlicy das Wohnlichkeitsverhältniß in der Stadt 
gänftiger fei, ald auf dem Lande“, gewiß nicht 
„ils ftatiftifch conftatirte Thatfache” anzunehmen 
ift, denn nach dem Obigen kann das Berhältniß 
der Einwohnerzahl zur Zahl der Zimmer in den 
Wohnhäuſern allein keineswegs das wahre Wohn: 
lihbitsverhältnig ausdrüden. 

Der neunte Brief (S. 87 — 105) handelt von 
der ‚Samilier. Bon feinem, wie wir überzeugt 
find, ftatiftifc) verkehrten Begriffen von Behau: 
fung und Wohnlichkeitöverhältniß ausgehend, be- 
zeichnet der Berf. zunächſt in diefem Briefe die 
bisherde Methode, die Wohnlichkeit nach dem nu- 
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merifchen Verhältniß zwifchen Häufer- und Fami— 
lienzahl zu jchägen, „wiewohl fie noch bis zur 
Stunde von fehr achtbaren Statiftifern angemen: 
det wird, ald ftatiftifche Spielerei, deren Grgebnif 
weder einen wiſſenſchaftlichen, noch einen prafti- 
fhen Werth beanfpruchen darf” Da er aber 
auch glaubt, daß der Uebelftand keinesweges be 
feitigt werde, wenn man Ginen der zufammenge 
festen Factoren durch einen einfachen erfeßte, wenn 
man nämlich ftatt der Häufer- die Zimmerzahl 
ind Auge faßte und mit diefer Zahl jene der 
Familien in Berbindung brächte (was doch nur 
dem Berfahren analog wäre, welches der Ber: 
faffer in dem vorhergehenden Briefe weitläufig 
durchgeführt hat, um zu feiner vorhin mitgetheil- 
ten Behauptung ded günftigeren Wohnlichkeitsver— 
bältnifjes in der Stadt zu gelangen!), fo verzid- 
tet er bier nun, nachdem er (S. 88) „an zwei 
Beifpielen zur Genüge gezeigt hat, daß die Be 
rechnung des numerifchen Verhältniffes zwifchen 
Familien- und Häuſer- oder Familien- und Zim: 
merzahl nur zu ungenauen :oder. geradezu faljcher 
Sclüffen betreffs der Wohnlichkeit führen würde‘; 
ganz auf ein näheres Eingehen auf diefe Art d« 
Berhältnißrechnung und läßt daher die Behaufung 
und Wohnlichkeit, die ihn in den beiden vorbergehei: 
den Briefen bejchäftigt haben, für jet zur Sete, 
um fi nur mit der Familie, d. h. mit dem er: 
hältniß zwifchen deren Zahl und jener der Jidi 
viduen zu befaffen. Dieſes Verhältniß, weches 
die durchfchnittliche Mitgliederzahl einer Fanilie 
zeigt, nennt er die Familienſtärke. Die sane 
Unterfuchung in diefem Briefe zeigt aber nur daf 
diefe Kamilienjtärfe fi) gar nicht aus der dort 
betrachteten Grmittelungen der belgifchen Solfs: 
zählungen finden läßt, indem bei den Zäkungen 
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Familie und Haudhaltung als identisch betrachtet 
werden, wie denn auch der Verf. dies dadurch 
geradezu beweist, wenn er zu dem Refultate kommt, 
daß die Familienftärfe (nach folcher Berechnung) 
vorzüglidy Durch das größere oder geringere Pro— 
cent der Eleinen, d. b. Feine ftehenden Ehen 
bildenden Haushaltungen beftimmt werde. Die: 
fer beftimmende Factor ift aber dem Begriff 
der Familie geradezu entgegengefegt und daher 
glauben wir, daß der Statiftifer, wenn er nicht 
Tamilie und Haushaltung (Menage) iden- 
tiſch feßen will, was doch nicht zuläffig ift, dieſe 
Art der Ermittelung der Familienftärfe ganz ver: 
lafien und fih, was die Familie betrifft, in 
herkömmlicher Weife auf die Ermittelung der mitt- 
leren Fruchtbarkeit der Chen und des numerifchen 
Verhältniffes der ftehenden Chen, der verheirathet 
Gewefenen, der neu gefchloffenen Ehen zc. befchräns 
Zen muß, was denn auch viel fruchtbarer für die 
Bevölkerungsſtatiſtik ift, ald die vom Verf. ver: 
fuchten Ermittelungen. — Was in diefem Briefe 
intereffant ift, betrifft da& mittlere numerifche Ber: 
hältniß der Mitglieder eines Hausftandes, nicht 
die Familienftärfe. So beweifen auch die ©. 93 
— 97 mitgetheilten. Daten vielmehr eine Abnahme 
der ftehenden Ehen und der Verheirathungen als 
ein: Sinken der mittleren Zahl der auf eine Fa— 
milie fommenden Perfonen, wie der Verf. dies 
denn auch felbit S. 97 ausfpricht und dadurd) 
zugleic) zugibt, daß die ganze Unterfuhung nicht, 
wie fie follte, fi) auf. das Berhältnig der. Fami— 
lienftärfe bezieht, fondern auf das der: mittleren 
Zahl der auf einen Haushalt Fommenden Indivi— 
duen, ein Berhältnig, welches ftatiftifch an fich 
faft gar keinen Werth hat. Diefe fortgehende Ver: 
mifchung des Begriffs von Familie und Menage 
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in diefer Unterfuchung, die Doch auch wieder ent: 
jchieden Ddiefe beiden Begriffe auseinander halten 
will, beraubt Ddiefelbe ganz des wahren Nutzens 
und der BVerftändlichkeit für den Laien. — Die 
fharfe Zurechtweifung am Schluffe diefes Briefeb 
gegen die Abhandlung über die Bevölkerungsſta— 
tiftit von Legoyt (Chef des ftatiftifchen Bureau’ 
von Frankreich und Nachfolger des durch Die Re: 
volution von diefem Poften entfernten viel ver: 
dienten Moreau de Jonnés fcheint uns vollfom: 
men verdient. 

Im zehnten Briefe (S.105— 119) ift von dem 
ftatiftifch fo wichtigen numerifchen Verhältniß der 
beiden Gefchlechter die Rede. Der Verf. eröffnet 
den Brief mit der Darlegung feines praktiſchen 
Standpunktes, die, dreift herausgejagt, uns abftößt 
und wie uns fcheint, fi für einen ehemaligen 
Geiftlichen (der Berf. war früher ungarifcher Feld: 
pater) doppelt fchlecht paßt. Es würde un hier 
viel zu weit führen, wollten wir bier auf eine 
Rechtfertigung der Statiftifer eingehen, Die bier 
von dem Verf. fo fpöttifc behandelt werden, und 
befchränfen wir uns deshalb auf eine Anführung 
aus diefem Briefe, die zugleich als Stylprobe des 
DBerf. dienen Fann, um daran ein paar Fragen 
für den Verf. anzufnüpfen. S. 115—116 heißt 
ed, nachdem vorher von dem Ueberfhuß der männ: 
lihen Neugebornen die Rede geweſen: „ Rittmei- 
ſter Bickes fuchte fchon vor mehrern Jahren (die 
Bewegung der Bevölkerung mehrerer europ. Staa: 
ten. Stuttg. u. Tüb. 1833. ©. 24—27) nachzu: 
weifen, daß während der erften 14 3., die auf 
den Weltfrieden gefolgt (18161830) „das männ: 
liche Gefchlecht fich gegen das weibliche um 2,700,000 
Köpfe in unferem Welttheile vermehrt habe.” Er 
bält ed für unzweifelhaft, daß unter andauerndem 
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Frieden diefe rafchere Zunahme des männlichen 
Geſchlechts fortdauern und ein „großes Mißver- 
hältniß der Gefchlechter“ herbeiführen müſſe. Und 
die Angft, welche er hegt vor „einer Zerrüttung 
der gejellfchaftlichen Verhältniffe, welche durch die 
große Vermehrung des männlichen Geſchlechts all» 
mälig bewirkt werden müßte“, — läßt ihm den 
Krieg, der von Zeit zu Zeit die männliche Hälfte 
des Menfchengefchlechts decimirt, als eine relative 
Mohlthat erfcheinen, „da er, zwar felbft ein Un= 
glück, doch offenbar ein anderes größeres Unglüd 
verhütet.” Es find feitdem über zwanzig Jahre 
vergangen und noch zeigen ſich nicht die gering: 
ſten Spuren der Zerrüttung, wenigftend nicht von 
jener, die dem loyalen Fön. baierifchen Rittmei— 
fer fo viel Angft eingeflößt. Sollte jedoch diefer 
negative Beweis Ihnen nicht zureichend erfcheis 
nen, fo dürften Sie vielleicht einige Beruhigung 
in der Behauptung finden: daß wenn auch Mr. 
Elihu Burritt's „Dlivenblätter für's Volk» heute 
zum Cvangelium und Grundgefeg aller europäis 
hen Staaten erhoben, der ewige Friede dictirt 
und aufrecht erhalten, alfo der Weberfchuß des 
männlichen Gefchlechts durch Feine die Männers 
welt decimirende Kriege hinmweggerafft würde, doc) 
das von Bickes angekündigte große Mifverhältni 
der Geſchlechte nie und nimmer eintreten 
würde. — Die Behauptung wird Ihnen gewagt 
erfcheinen. Hoffentlich gelingt es mir aber jpäter 
fie zu bemeifen. Für jet ift Died ohne zu große 
Meitläufigkeiten unmöglich, da hierzu die Ermit: 
telung und Feftftelung noch anderer populationi= 
ftifcher Verhältniffe nöthig, die wir erft im zwei— 
ten und dritten Buche (!) näher zu betrachten 
haben werden. Doch will ich Ihnen das Ergeb: 
niß diefer Betrachtungen, auf dad die vorfichende 
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Behauptung gegründet ift, hier in feinen Haupt: 
zügen mittheilen. Dieſes Ergebniß läßt fich in 
folgende Säße zufammenfaflen: Je größer der 
weibliche Ueberfhuß der Bevölkerung, defto 
arößer wird der männliche Ueberjchuß der 
Neugebornen fein. Dadurch wird jener all: 
mälig verringert. In dem Maaße aber, als der 
weibliche Ueberfhuß der Bevölferung abnimmt, 
wird auch der männliche Ueberfchuß der Neuge: 
bornen abnehmen ıc Der Grund dieſer merf: 
würdigen Grfcheinung der Wechſelwirkung zwifchen 
weiblichem Weberfchuß der Bevölkerung und männ: 
lihem Ueberfchuß der Neugebornen liegt in Fol: 
gendem: Se ftärfer die Altersdifferenz zwiſchen 
den beiden Eltern, d. b. je mehr Jahre der Ba: 
ter vor der Mutter voraud hat, defto größer wird 
der Ueberfchuß der männlichen Neugebornen fein. 
— Hat nun aber z. B. Krieg die Reihen der 
Männerwelt, namentlich der jugendlichen, bedeu: 
tend gelichtet, und dadurch einen weiblichen Ue— 
berfchuß in der Bevölkerung erzeugt, fo werden 
die heirathöluftigen Mädchen nicht verhältnißgmäßig 
gleichaltrige Gatten finden können, vielmehr wird 
ein großer Theil derfelben fich mit älteren Män- 
nern begnügen müfjen, die fonft, wären nämlid 
die jüngern nicht auf dem Schladhtfelde hinweg— 
gerafft oder zurüdgehalten, vielleicht ledig geblie— 
ben wären, oder fi) mit ältern, ihnen mehr eben: 
bürtigen Mädchen oder Wittwen hätten verheira: 
then müſſen“ ꝛc. — Angenommen diefe Bemweiss 
führung wäre richtig — obgleich, die Behauptung, 
daß der Veberfchuß der männlihen Geburten von 
der Altersdifferen; der Eltern herrühre, fich nod 
auf zu wenig Beobachtungen ftüßt, um als ftati- 
ftifche Tchatfache gelten zu können — meint denn 
der Berf. damit die Annahme von dem Walten 
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einer höheren Drdnung in diefen Berhältniffen 
widerlegt zu haben? Höchftend kann er darauf 
Anfpruch machen, dad Mittel, oder vielleicht eind 
der Mittel, deren ſich dies Walten zu feinem 
Zweck, nämlich zur Erhaltung des beftehenden und 
Miederherftellung des geftörten Gleichgewichts in 
dem numerifchen Verhältniß der Geichlechter in 
der Klaffe des Fräftigften Lebensalter bedient, 
nachgewiefen zu haben, eine höhere Drdnung, oder 
wir wollen lieber fagen, ein Naturgefeh, was dem 
teligiöfen Standpunft des Vfs vielleicht weniger 
widerftrebt, bleibt darum doch das MWaltende und 
ſomit unterfcheidet fich zuleßt der „praktifche Stand= 
punkt“ des Verfs von den „ftereotypen Phrafen 
von einer weifen Anordnung der Natur oder den 
undurchdringlichen Abfichten der Vorfehung (©. 
105) in gar nichts weiter, als daß er da die Au— 
gen zumacht, wo ernftere Statiflifer noch tiefere 
Gründe fehen. — Wenn aber, fragen wir weiter, 
es fo ausgemacht ift, daß allein die Alterspdifferenz 
der Eltern und das dadurch bedingte Vormwiegen 
des einen Gefchlechts bei den Neugebornen das 
geftörte numerifche Gleichgewicht Der beiden Ge: 
Ichlechter bei einer Bevölkerung wieder regelt und 
wenn in den Verein. Staaten, wo in der weißen 
Bevölkerung ausnahmsweiſe da8 männliche Ge- 
Ichlecht überwiegt, in den lebten Decennien (von 
1800—1840), wie ftatiftifch feftfteht, diefes Miß— 
verhältnig troß des daffelbe befördernden Einfluf: 
fe8 der Einwanderung nicht allein nicht zu=, fons 
dern abgenommen hat (f. die ftatift. Daten dar⸗ 
über in m. Handb. der Geogr. v.N. Am. S. 499), 
wie in Europa das entgegengefebte Mißverhältniß, 
kommt dies nun daher, daß in den B. Staaten um: 
gekehrt junge Männer in der Mehrzahl alte Mäd- 
hen oder Wittwen heirathen? oder bedient fich 
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bier nicht die höhere Ordnung offenbar anderer 
Mittel das Gleichgewicht herzuftellen oder die Steis 
gerung des Mißverhältniffes, zu der die Einwan— 
derung hinftrebt, zu verhindern? 

Der eilfte Brief (S. 119 — 137) handelt von 
dem „Alter“, d. h. von der Bertheilung der ge: 
gebenen Bevölkerung eined Landes unter die ver: 
fchiedenen Alteröflaffen. Nachdem er zuerft umd 
mit Recht über die Mangelhaftigkeit des bisheri— 
gen ftatiftifchen Materiald für diefe Unterfuchun: 
gen geklagt und darauf, jedoch mit weniger Recht, 
die bisher angenommene Alterövertheilung in pro: 
ductive und unproductive Bevölkerung befämpft 
bat, unterwirft derfelbe einen ſehr wichtigen bis 
jegt allgemein als feftftehend betrachteten ftatifti: 
ſchen Lehrfaß einer fehr ausführlichen und einge: 
henden Revifion, auf die wir bier etwas näher 
eingehen müffen, weil, wenn dem Berf. die Wi: 
derlegung dieſes Satzes gelungen fein follte, er 
dadurch allerdings der biöherigen Methode der 
Bevölkerungsſtatiſtik einen fehr empfindlichen Stoß 
verfeßt hätte. Es find nämlidy die bedeutendften 
Statiftifer einig in der Behauptung: daß je ge 
tinger die verbältnigmäßige Zahl der Indivi— 
duen in den jugendlichen Altersflaffen unter ver 
Bevölkerung eined Landes ift, daffelbe um fo 
günftiger in volkswirthſchaftlicher Beziehung ge 
ftellt fei (der Verf. fagt in volköwirthfchaftlicher 
wie in populationiftifcher Beziehung, das 
leßtere ift aber Feineswegs fo pofitiv behauptet 
worden). Gegen diefen Sa, wie der Verf. ihn 
ausdehnt, ftellt er nun die Thefe auf: daß ein 
geringeres pro Mille productiver Indivi— 
duen von günftigern populationiftifchen 
Verhältniffen (d. h. Sterblichfeitöverhältniffen) 
zeuge, als ein höheres pro Mille (S. 128), 
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worauf er dann endlich im Berfolge feiner Dars 
ftelung zu dem Schluß kommt: daß nicht nur 
vom populationiftifchen, fondern auch vom volks— 
wirthſchaftlichen Gefichtöpunfte aus ein nies 
deres pro Mille productiver Individuen günftiger 
und erfreulicher fei, al& ein höheres pro Mille diefer 
oder ald ein niedered pro Mille unproductiver 
Sndividuen“ (©. 131). Was den erften Theil 
diefer Behauptung betrifft, fo hat er allerdings 
in fo fern Recht, ald in der That wohl anzuneh: 
men ift (wofür er den Beweis aber erft im ten 
erft noch herauszugebenden Buche feiner Studien 
verfpricht), daß in Ländern, die ungünffige Po- 
pulationdveryältniffe (d. h. Mortalitätsverhältniffe) 
haben, die mittlere Alteröklaffe einer geringeren 
Sterblichkeit auögefeßt fei, ald in Ländern mit 
günftigen Populationsverhältniffen und in Folge 
deffen mit einer geringeren Kinderfterblichkeit, in= 
dem die große Sterblichkeit alle zartgebauten und 
ſchwächlichen Kinder hinmwegrafft, fo daß nur die 
mit voller Lebenöfraft begabten das Jünglings— 
und refp. Mannedalter erreichen. Hingenen treten 
bei einer geringen SKinderfterblichfeit auch viele 
zarte und ſchwächliche Geſchöpfe in das mittlere 
Alter ein, um einige Sahre fpäter ihre Schuld 
an den Tod zu zahlen”. „Es ift dann fehr 


*) Für diefe Behauptung fcheint allerdings, was der 
Berf. wohl hier in Ermangelung eines flatiftifchen Be- 
mweifes hätte anführen können, die von vielen Statiftifern 
angenommene and des Mortalitätsverhältniffes durch 
Einführung der Schußblatternimpfung zu ſprechen; zum 
Beweiſe derfelben würde eben erft noch nachgewieſen 
werden müffen, daß nicht feit der Einführung des genann— 
ten Präfervativmittels eine größere Zunahme anderer Kin— 
derfrantpeiten, wie 3. B. des Scharlachfieberg, jenen mo— 
dificirenden Einfluß allmählich wieder ganz oder zum größ« 
ten Theile doch aufgehoben habe, was ung fehr wahr⸗ 
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natürlich, fährt der Verf. fort, wenn von der mitt 
leren Alteröflaffe hier mehr fterben, als dort, mo 
der Tod gewiffermaßen fchon im Voraus feine 
Lefe gehalten und alle nicht ganz lebensfräftige 
"Elemente ausgefchieden hat. Sie werden es nun 
begreiflich finden, daß in einem Lande, wo die 
Kinderjterblichkeit bedeutend, in jedem Momente, 
wo man eine Zählung vornimmt, die Zahl der 
Erwachſenen im Verhältniß zu den jugendlichen 
Individuen ‚bedeutender fein werde ald in dem 
anderen Rande, Das eine geringe Kinderfterblicjkeit 
bat und wo daher den Erwachfenen immer ein 
faft gleich ftarfer jugendlicher Nachwuchs entge: 
gentritt# 20. Died mag ganz richtig fein, indeß 
ift hievon auch bis jetzt gar nicht das Gegentheil 
behauptet worden, wenigftend nicht in der Art, 
daß des Berfs Darftellung etwas Neues lehrte. 
Dagegen fcheint uns fein Beweis für den zweiten 
Theil feiner Behauptung, worauf es eigentlid 
anfommt, fo leicht derjelbe auch den mit den 
bisherigen Unterfuchungen in der Bevölkerungs— 
ftatiftit weniger bewanderten Leſer einnehmen und 
binreißen möchte, dennoch ganz verkehrt zu fein. 
Der Beweis gelingt dem Berl. allerdings fchein- 
bar fehr glänzend, aber genauer betrachtet, doc 
nur durch einen Kunftgriff, oder eine Selbſttäu— 
fhung, indem er in feiner Beweisführung De 
griffe einander fubftituirt, die keinesweges iden: 
tifch find. 


ſcheinlich if, venn es fcheint feft zu ftehen, daß die Medi» 
ein allein nicht im Stande if, das Mortalitätsverhältnif 
bauernd zu verbeffern, fondern daß fie dies nur in Ber- 
bindung mit einer durchgehenden Befferung in den fittli- 
hen und materiellen Zuftänden einer Bevölferung vermag: 


(Schluß folgt). 
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Er jagt nämlich, nachdem er (S. 129) ald ganz 
ausgemacht hingeftelt hat, „daß die Ver. Staa: 
ten aus bekannten und leicht begreiflichen Grün 
den in den Sanitäts - Verhältniffen wie in fo vie- 
len anderen Beziehungen viel günftiger ald alle. 
europäifche Länder geftellt find « (was beiläufig 
gejagt noch gar nicht bewiefen ift und auch nicht 
bewiefen werden Tann, weil die Ermittelungen, 
welche zuerft der Genfuß von 1850 über die Ge— 
burten, die Sterbefälle zc. angeftellt hat, zur Be⸗— 
rechnung des Mortalitäts-Verhältniffes-in den Ver. 
Staaten gänzlich unbrauchbar find. Vergl. dar: 
über das eigene Geftändniß in der offic. Publicat. 
des Consus p.XXXIX) und nachdem er. (S. 130, 

[156] 
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wo indeß dad Verhältnig durch einen Druckfehler 
gerade umgekehrt angegeben ift) mitgetheilt hat, 
daß, während die von ihm betrachteten 6 europäi- 
ſchen Staaten (unter 1000 Einw.) im Durchfchnitt 
501 productive auf 347 jugendliche Individuen 
haben, in den Ber. Staaten auf 472 productive, 
442 unproductive Individuen kommen, fährt er 
©. 131 fort: „Wenn nun aud in jedem Mo: 
mente, wo man eine Volksaufnahme veranftaltet, 
Amerika eine größere Anzahl. unproductiver Indi- 
viduen ald Europa aufweist und fomit im Au: 
genblid volkswirthſchaftlich genommen im Nach— 
theil erjcheint, fo wird in Wirklichkeit bei genaue: 
rer Berechnung ſich doch dad gerade Gegentheil 
herausſtellen. Denn das amerifanifche Mehr der 
Unproductiven rührt von einer geringeren, Das 
europäifche Minder von einer größeren Kinderfterb: 
lichkeit ber. (Dies ift aber gerade erſt zu bewei- 
fen!). Im Amerika haben allerdings (unter 1000 
Emw.) 472 productive 442 unproductive Indivi— 
duen zu nähren; aber von leßteren werden, da 
ihre Sterblichkeit gering, etwa 60%, dad produc- 
tive Alter erreichen und dann der ftaatswirthfchaft: 
lihen Gefelichaft die gemachten Ausgaben mit 
reichlichen Zinfen erftatten. In Europa haben 
501 productive nur 347 -unproductive Individuen 
zu nähren; aber von lebteren werden, da ihre 
Sterblichkeit groß, nur etwa 30%, dad Mannesal: 
ter erreichen und der Gefellfchaft ihre Schuld ab- 
fragen. Offenbar ift alfo der volkswirthſchaftliche 
Berluft bier größer ald dort.” Nun ift aber, 
wenn man überhaupt aus dem Verhältniß der 
productiven zu den unproduckiven Individuen auf 
das volfswirthfchaftliche Verhältniß fchliegen will, 
nicht die Frage, wie fich dies Verhaͤltniß geftalten 
wird, fondern wie e8 zu der Zeit befteht, 
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auf welche die Zählung (die allen diefen Be— 
rechnungen zu Grunde liegt) ſich bezieht. Mög: 
lich, daß in Europa, wo 501 productive nur 347 
unproductive Individuen zu nähren haben, in 
Zufunft dies Verhältniß ungünftiger wird, als 
in Amerika, wenn in Europa nur etwa 30%, daß 
Mannesalter (vorhin ift aber immer nur von dem 
productiven Alter die Rede, nicht vom Mans 
ne&alter und zum productiven Alter gehört nad) 
der Rechnung, auf die fich die Angaben des Vfs 
beziehen, auch das Sünglingdalter über 15 Sahre) 
erreichen werden, während dagegen in Amerika, 
wo 472 productive 442 unproductive Individuen 
zu ernähren haben, da ihre Sterblichkeit geringe 
(Was ja gerade zu bemweifen wäre), etwa 60%, daß 
productive Alter erreichen werden. Dazu find 
aber noch andere Boraudfegungen nöthig, 
namentlich die, daß die angenommene Kinder= 
fterblichkeit conftant bliebe. Und felbft dies, fo 
wie Alles was der Verf. über die günftigen Sa— 
nitäts = Verhältniffe der Wer. Staaten behauptet, 
zugegeben, fo bliebe dem Berf. doch zum Ab— 
Ihluß feiner Argumentation noch der Beweis zu 
führen übrig, daß in Amerika, wo dem Berf. zus 
folge das Berhältniß der productiven Individuen 
deshalb gering ift, weil wegen der geringen Kin— 
derfterblichkeit viele zarte und fchwächliche Geſchö— 
pfe das Kindesalter hindurch leben, während in 
den europäifchen Staaten wegen größerer Kinder- 
fterblichEeit diefe Individuen fchon ald Kinder ſter— 
ben, dDiefe zarten und fchwächlichen Gefchöpfe 
auch der Mehrzahl nach wirklich fo lange leben 
bleiben , daß fie in der That der volkswirthſchaft— 
lichen Geſellſchaft in ihrem producirenden Alter 
auch allmählidy wieder durch ihre Arbeit die Aus— 
lagen vergüten, weldye die Geſellſchaft in der Hoffe 
[156 *] 
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nung fpäterer Rüderftattung auf fie gemacht hat. 
Da aber der Berf. diefen Beweis nicht führen 
kann, und noch dazu offenbar felbft annimmt, 
„daß in Amerifa dieje fchwächlichen Gefchöpfe nur 
in das mittlere Lebensalter eintreten, um einige 
Sahre fpäter ihre Schuld an den Zod zu zah— 
len#, und er eben dadurch das verhältnigmäßig 
ſchwache Berhältniß der productiven (d. h. der in 
den Alteröklaffen über 15 3. ftehenden) Indivi— 
duen in Amerika erklärt, fo gilt von diefen 
der Mehrzahl nach gleich nac dem Eintritt 
ind ‚productive, Alter flerbenden Individuen noch 
viel mehr das was der Verf., eben nicht zart aus: 
gedrücdt, (S. 131) von dem vor dem Eintritt in 
das productive Alter fterbenden Kinde fagt: „Daß 
ed ein Schuldner fei, der abfährt, ohne der volks— 
wirtbfchaftlihen Gefelfchaft feine Schuld bezahlt 
zu haben.” So hat der Berf. ſich bier offenbar 
in feinem eigenen Nebe gefangen und bis er Dar= 
aus fich losgemacht hat, brauchen mir die von 
allen  denfenden Statiftifern, inöbejondere von 
Duetelet und Porter ald den ficherften Maß— 
ftab für die Beurtheilung der Productions- und 
Wehrkraft einer gegebenen Bevölkerung angejehe- 
nen Proportion des jugendlichen und des erwach— 
fenen Theils verfelben keineswegs ald ganz vers 
Eehrt, wie der Verf. will, wegzumerfen. Man muß 
aber in der That bedauern, daß der Verf. bier, 
wie überal in feinen Studien, feinen Scharffinn 
nur dazu angewendet hat, wo möglich alle biöhe: 
tigen Errungenfchaften in der Bevölferungdftati- 
ftit umzuftoßen, ftatt diefelben mehr zu präcifiren, 
wodurch er fich bei feinem offenbaren Zalente ge= 
wiß ein Verdienſt um die Wiffenfchaft hätte er- 
werben können, Hier z. B. hätte er dies dadurch 
gethan, wenn er fich darauf befchränft hätte, zu 
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zeigen, daß, wie faft überall in der Statiftif die 
gefundenen Refultate nicht abfolut, fondern nur 
mit gewiſſem Vorbehalte wahr feien, daß man 
nämlich, wenn man verfchiedene Länder nach dem 
Berhältnig der unproductiven und productiven 
Individuen in denfelben mit einander in Bezug 
auf die Kraft ihrer Bevölkerung vergleihen 
will, man dabei zugleich fonftige Verhältniffe in 
denfelben,, hier insbefondere das Mortalitätsver: 
hältniß, in Rechnung ziehen müſſe, um irrige 
Sclüffe zu vermeiden. Es ift died bier eben fo 
wie mit dem viel vertheidigten und viel angefoch- 
tenen Saß: daß eine in rafcher Progreffion und 
ftetig zunehmende Bevölkerung ein Beweis für 
die allgemeine Profperität eines Randes fei. Die: 
fer Saß, auf den zuleßt die Malthus’fche Lehre 
von dem Berhältnig der Bevölferungsbemegun 
zur Production der Subſiſtenzmittel binausläuft, 
ift unbeftreitbar wahr, wenn gleich unter Verhält: 
niffen der Werth der Bevölkerungszunahme für 
die Zukunft des Lande ein fehr verfchiedener fein 
fann und es in der That ift in Ländern, in des 
nen die Bevölkerung bereitd eine fehr dichte ift, 
im Bergleih mit folchen, die noch eine fehr ge: 
ringe Bevölkerung haben, oder mit anderen Wor: 
ten zwifchen Staaten alter Cultut, in denen die 
Bevölkerung fehon längft Befig genommen hat 
von dem produckiven Theil des Staatögebietes, 
und jungen, noch mehr colonifirenden Staaten, 
ein Unterfchied, der z.B. in allen Bergleichungen 
ftatiftiicheer Berhältniffe der weftlichen Staaten 
Europa's mit denen der Ber. Staaten von Norb: 
Amerika die allergrößefte Berüdfichtigung erheifcht. 
Der folgende Brief, der 12te (S. 137 — 151), 
der „den Givilftand“ behandelt, fchließt das’ erfte 
Buch diefer „Studien. Diefer Brief enthält fehr 
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intereffante Unterfuchungen,, obgleich der Berf. in 
demfelben auch wiederum nicht unterlaffen fann, 
ohne Noth gegen den biöherigen Gebraudy in der 
Statiftit anzugehen, indem er z. B. den Aus— 
druck Heirathöfrequenz für dad Verhältniß der fie- 
henden Ehen überhaupt gebraudt (S.143), wäh 
rend er gleich darauf (S. 144) die Heirathöfre- 
quenz als dad Berhältniß der Berheiratheten zu 
den Berheirathbaren definirt und in dem fol— 
genden Briefe, der „Heirathöfrequenz“ überjchrie= 
ben ift (S.160), fogar fagt: „Man beftimmt die 
Heirathöfrequeng — der Auddrud ift neu und 
vielleicht gewagt, aber ich weiß Feinen befferen für 
das fragliche Verhältniß — gewöhnlich nach dem 
Verhältniß der „jährlichen Zrauungen zur ges 
fammten Ginmwohnerzahl eined Landes” und jomit 
den Ausdrud wieder in dem Sinne nimmt, wie 
ihn deutfche Statiftifer fchon lange gebraudt ha— 
ben. Wir müffen jedoch auf ein mweitered Einge— 
ben auf diefen Brief bier eben fo verzichten, wie 
auf die Betrachtung des ganzen zweiten Buches 
diefer Studien, welches den übrigen Theil dieſes 
erften Bandes einnimmt und von der „Fruchtbar: 
feit« handelt, weil dies und weit über den bier 
für die Befprechung dieſes Buches zu geftattenden 
Raum binausführen würde. Auch glauben mir 
genug. beigebracht zu haben, den Charakter dieſer 
Studien zu bezeichnen und unfer oben darüber 
audgefprochenes Urtheil zu begründen. Sollte die 
beabfichtigte Fortfegung diefer, wir müffen fagen 
verfehlten „bevölferungswiffenfchaftlichen Studien“ 
wirflich noch erfcheinen, fo werden wir dadurd 
vielleicht Weranlaffung erhalten, auch auf das 
zweite Buch diefed erften Bandes wieder zurüd: 
sufommen. . 
Wappäus. 
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Chicago 
Drud und Verlag der INinois= Staatdzeitung 
1855. Gefchichte, Eifenbahnen und Handel von 
Chicago. Bearbeitet nach der » Democratic 
Press«. 75 ©. in Octav. 


Diefe im Fernen Weften der Vereinigten Staa= 
ten von Nord-Amerifa in deutfcher, und zwar, 
abgefehen von einer, jedoch verhältnißmäßig gerin- 
gen Anzahl von Amerikaniömen, in guter deut: 
fcher Sprache erfchienenen Eleinen Schrift bringt 
und in der That fehr dankenswerthe Nachrichten 
über dad Entftehen und das Wachsthum einer 
Stadt, deren fchnelles. Aufblühen felbft in. den 
Ber. Staaten faft ohne Gleichen dafteht. Beſon— 
ders anziehend ift die erfte gefchichtliche Abtheilung 
derfelben, die, obgleich im Ganzen mehr chronifens 
artig, doch durch geſchickte Verknüpfung der Ents 
widlungsgefchichte von Chicago mit der Darftels 
kung der erften Anfiedelungen. der Weißen in Il⸗ 
linois und den unmittelbar darauf erfaßten groß— 
artigen Ganal- und Eifenbahn = Projecten ein fehr 
lebendiges Bild von der Rapidität gibt, mit der 
die Ummandlung der Gegend, in: welcher Chicago 
liegt, innerhalb eines Zeitraums von weniger als 
30 Jahren aus einem von allem Verkehr fern 
abliegenden Zagdgrunde der Indianer in ein blü- 
bendes vollftändig in den Bereich der allermodern= 
ſten Induftriethätigfeit hineingezogenes Eulturland 
vor fich gegangen if. Diefe nach unmittelbaren 
Mittheilungen von zum großen Theil noch lebenden 
Schöpfern und Zeugen jener Ummandlung aufgezeich- 
nete Golonifationdgefchichte des nördlichen Theild von 
Illinois, die zugleich durch Einflehtung mancher 
anziehenden Epifoden und Anekdoten aus dem Les 
ben und den Scidfalen der erften Eoloniften ein 
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faft romanhaftes Interefje erhalten, verdienen auch 
von Seiten Derjenigen Beachtung, die Feine per- 
fünliche Beziehungen zu dem Schauplaß der mit: 
getheilten Ereigniffe haben, indem fie einen beach— 
tenswerthen Beitrag zur Colonifationsgefchichte des 
Weſtens der Ber. Staaten bilden und zugleich 
ein erfreulicher Beweid von dem Üntereffe der 
Amerikaner für ihre Gefchichte und für ihre Al- 
terthümer abgeben. Faft fabelhaft freilich klingt 
e8 für und Europäer, wenn der Verf. diefer Mit- 
theilungen bei der Erwähnung der i. 3. 1816 
erfolgten MWiederherftelung des Fort Dearborn, 
welches i. 3. 1812 von den Pottomwattomie= In 
dianern zerftört wurde, nachdem deſſen Beſatzung 
faft gänzlich” der Rache der betrogenen Indianer 
zum blutigen Opfer gefallen war, binzufügt: „Den 
Gegenftand des allerhöchften Intereſſes bietet für 
und dad alte Blockhaus. Es iſt der einzige 
Zeuge alterögrauer Zeiten in diefer Stadt. Es 
ift volle 38 Jahr alt und fand, einfam und 
verlaffen, rings von rothen Männern umheult“, 
aber man kann gewiß nur zuflimmen, wenn der 
Verf. hinzufügt: „Umgeben wir es jet mit einer 
niedlichen eifernen Schußfence (da8 englifche Fence 
für Umzäumung wird von den Deutfchen allge: 
mein in den Ber. Staaten gebraucht) gleich einem 
Zauberkreife, damit an ihm unfere Kinder die Be 
Ichaffenheit der Vertheidigungsimerke kennen lernen, 
welcher fich die erften Anfiedler in Chicago gegen 
den unbarmherzigften und furchtbarften Feind bes 
dienten. Laßt die Ellenbogenarbeit (ebenfalls ein 
Amerifanismus für gewaltſames Durchdrängen) 
de8 nah Raum Suchens einer großen Stadt, 
wenn nothwendig, jede andere Spur von Fort 
Dearborn verdrängen, aber laßt den Schrilipfiff 
der. Locomotiven, die mit ihren langen Zügen in 
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MWindedeile von dem Golf von Merito heraufge- 
ſtürmt kommen, oder die fich den taufendmeiligen 
Weg von der atlantifchen Seefüfte hieher durch- 
gerungen, Jahrhundert um Jahrhundert an dem 
Blockhauſe, diefem ärmlichen, aber charakteriftifchen 
Dentmale der Vergangenheit widerhallen.« Diefe 
Morte bezeichnen auch ſchon den großen Gegens 
fag zmwifchen dem heutigen Chicago, einer Stadt 
von 60,000 Ew. und dem Zuftand jener Gegend 
vor wenig mehr ald 20 Jahren. Im J. 1831 
noch war Chicago ein bloßer Handelöpoften zum 
Verkehr mit den Indianern, die damals noch die 
ganze Umgegend im Beſitz hatten. Außer der 
kleinen Beſatzung des Forts beftand die ganze Ein: 
wohnerfchaft damald aus 10 weißen Familien. 
Erſt vom 3. 1832 beginnt der Plab fich etwas 
zu heben. ine der Haupturfachen 2 war det 
fogenannte Black Hawk Krieg, der die Vermeh— 
rung der Beſatzung des Forts veranlaßte und 
daffelbe zugleich zum Zufluchtsorte- für eine grö- 
Bere Anzahl von Coloniften machte, die aus einer 
weiteren Umgegend vor den Indianern hieher flo= 
ben. Ueber dieſen lebten blutigen Kampf der 
Sauf: und For:Indianer des benachbarten Jowa 
unter ihrem Häuptling Black Hawk, gegen die 
weißen Eindringlinge, der ein wahrhaft tragifches 
Intereſſe gewährt und der nach der Niederlage der 
Indianer bei Bad Are mit dem fogenannten 
Black-Hawk-Vertrag vom 21. Sept. 1832 endigte, 
durh den die Indianer ſich gegen beftimmte 
Sahreörenten verpflichteten über den Miffouri aus- 
zumandern, gibt die Schrift ©. 7—9 einen ziem= 
lic ausführlichen Bericht. in zweiter Umftand, 
der um die genannte Zeit zur Hebung von Ehi- 
cago beitrug, war das fogen. » weftliche Fieber «, 
welches 1832 durch dad ganze Land zu graffiren 
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begann und Zaufende aus den öftlichen Staaten 
nach dem Zernen Welten trieb, um da neue Heim- 
ftätten zu fuchen. Mit diefen neuen Anfiedelun- 
gen begannen dajelbft auch zuerft die Erwerbs: 
zweige, welche vorzüglich Chicago fo raſch empor: 
gebracht haben, nämlich der „umber= Handel “ 
und das „Padgefchäft“. rfterer, der Holzhan— 
del nämlich, befchäftigt dort gegenwärtig jährlich 
ein Capital von 3 Mill. Doll. und in dem leßte- 
ren (d.h. im Schlachten und Einpöfeln von Rind— 
vieh und Schweinen) nimmt Chicago, was daß 
Rindfleiſch betrifft, jet die erfte Stelle in Amerika 
ein, während ed auch in Bezug auf das Schweine- 
fleifch nur hinter Cincinnati, Louisville und St. 
Louis zurüdfteht. Damald aber war die Schiff: 

fahrtöverbindung des Orts noch fehr mangelhaft. 
Die wenigen Schiffe, welche auf dem Michigan 
See den Ort befuchten, mußten außerhalb ver 
Mündung ded Chicago-Fluffes, der jegt den Ha— 
fen des Drts bildet, zu Anker gehen und ihre La— 
dungen durch Böte and Land bringen und zus 
.rüdempfangen, weil eine Barre mit nur 3 Fuß 
Waſſer den Eingang des Fluffes verſtopfte. Die: 
ſes Hemmniß wurde aber durch einen glüdlichen 
Zufall im 3. 1834 hinweggeräumt, nämlich durch 
eine große Frühlingöfluth, und im Juli deffelben 
Jahrs, wo auch bereits die Eigenthümer der Dampf: 
böte auf dem Erie-See bewogen morden waren, 
den neuen Hafenort während des Sommers wö— 
chentlicy einmal durch ein Dampfboot befuchen zu 
laffen, fegelte das erſte Schiff, der Schooner Il— 
linoiß in den Fluß ein. Doppelt merfwürdig muß 
aber dies rafche Entftehen eines Handelshafens 
in diefer fernen Gegend erfcheinen, wenn man er= 
wägt, daß vderfelbe faft noch gar Fein cultivirtes 
Hinterland hatte, denn damals befand fich der 
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nördliche Zheil von Illinois und‘ das benachbarte 
Misconfin noch factiich im Beſitze der Pottawota⸗ 
mied und einiger anderer Indianer. Erft 1833 
wurden zwifchen ihnen und den Ber. Staaten die 
Verträge abgefchloffen, nach denen fie ihre Lände— 
reien gegen beflimmte Zahresrenten abtraten, und . 
erft im Herbft 1835 wurden fie nach dem ihnen 
weſtlich vom Mifftffippi „zum ewigen Erbe” an- 
gewiefenen Lande transportirt. Seitdem find erft 
19 Jahre. verfloffen und in diefen Zeitraum fällt 
noch die große allgemeine durch die tollite Spe: 
culationsmwuth herbeigeführte nordamerifanifche Ges 
Ichäftsftodung von 1837, die auch in Illinois alle 
induftrielle Unternehmungen an den Rand des 
Werderbend brachte und namentlich auch in Chi— 
cago viele Gefchäftöleute völlig ruinirte, jo daß 
der Anfang der fortjchreitenden Blüthe diefes Orts 
eigentlich erft von 1837 an zu datiren ift, in wel= 
chem Jahre derfelbe auch durch die Legislatur des 
Staatd ald Stadt incorporirt wurde. Bon der 
Zeit an entwidelt fich aber auch die neue Stadt, 
in welcher der erfte Genfus von 1837 eine Ein— 
mohnerzahl von 4170 ergab, in fleigender Pro: 
greffton, wie aus der folgenden Weberficht der 
Volkszunahme in derfelben hervorgeht: 


1837 Stadt: Genfus 4170 Einw. 
1840 Genfus der B. Staaten 4479 _, 
1843 Stadt:Genfus 7580 „ 
1845 5, 12080 
1846 “ 14169 ,„ 
1847, — 16839 ,„ 
1848 R 20023 „ 
1849 35 - 23047 u. 
1850 Genfus der B. Staaten 28269 „, 
1852 Stadt:Genfus 38733  „ 
1853 60662 


„a „ 
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Diefe lebte im Nov. 1853 vorgenommene officielle 
Zählung ergab unter den Einwohnern 29404 au: 
Berhalb der Ber. Staaten Geborne, woraus her= 
vorgeht, welch außerordentlichen Einfluß die fremde 
Einwanderung auf die Bermehrung der Bevölfe- 
rung gehabt hat. 

Die Hauptlebensader für den Verkehr von Chi: 
cago bildet jeßt der fchon 1834 angefangene, aber 
erſt nach wiederholten, durch Finanzkriſen verur— 
ſachten Unterbrechungen im J. 1848 eröffnete SI- 
linois- und Michigancanal, der 100 engl. Meilen 
lang von Chicago nad La Salle am Illinois-Fl. 
führt und einer der wichtigen Canäle des Weftens 
ift, welche die Ganadifchen Seen in direrte Wafz 
ferverbindung mit dem Golf von Meriko feßen. 
Diefer Canal, der jetzt unerachtet der Goncurrenz 
zweier Eifenbahnen fo einträglich ift, daß vermit— 
teift feiner Einnahmen und derjenigen der eben 
falls auf Koften des Staats erbaueten Illinois— 
Gentral: Bahn die noch 10 Mil. Dollars betra= 
gende Staatsfchuld von Illinois wahrfcheinlich in 
wenigen Sahren wird abgetragen werden Fönnen, 
bat derartig auf den Handel von Chicago gewirkt, 
daß derfelbe fich jeßt auf mehr ald 30 Millionen 
Dollars Umfab beläuft, während derfelbe vor der 
Eröffnung des Canals kaum fo viele taufend Doll. 
betrug. 

Wichtiger noch, als diefer Canal ift aber feit- 
dem für den Handel Chicago's die vereinte Wir: 
fung der Eifenbahnen geworden, die in Illinois 
feit 1836 unternommen worden und von denen 
jetzt 14 Hauptbahnen mit 34 Zweigbahnen in 
Chicago münden. Bon diefen Bahnen, die zus 
fammen eine Ränge von 7779 engl. M. haben, 
und über melche der 2te Abfchnitt der vorliegen: 
den Schrift ausführlicher Bericht; gibt, find gegen- 
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wärtig 3000 M. vollendet, auf denen jetzt ſchon 
täglich 46 Züge in Chicago ab= und zugehen, und 
daß diefer Verkehr von nun an noch bedeutend | 
zunehmen werde, ift wohl nach: der Eröffnung der 
Ganadifchen Häfen für den Verkehr mit den Ber. 
Staaten durch den neueften Zractat mit Groß 
Britannien mit der größten Sicherheit zu erwar- 
ten, da Chicago einer der Häfen ‚der ‚Ber. Staa— 
ten fein muß, die aus diefem überhaupt fehr wich- 
tigen Handelötractat, der mit der freien Schifffahrt 
auf dem St. Lorenz dem Amerikanifchen Weſten 
auch den directen Verkehr mit Europa eröffnet, 
den unmittelbarfien Gewinn ziehen werden. — 
Zum Schluß des 2ten Abfchnitted gibt unfere 
Schrift aud noch Mittheilungen über die geogra= 
phifche Lage, dad Klima, die Prefie, verfchiedene 
Snftitute und andere locale Verhältniffe von Chi— 
cago, die jedoch in Bezug auf die Lage und dad 
Klima der Stadt, die und hier nur näher inters 
effiren könnten, fehr mangelhaft find, weshalb wir 
bier nach anderen Quellen nur hinzufügen, daß 
Chicago auf dem weftlichen Ufer ded Michigan 
Seed unter ungefähr 420 N. Br. und 870 35‘ 
W. L. von Greenwich an der Mündung des Chi- 
cago⸗Fl. liegt, deffen Hauptſtrom fich in der Stadt 
in zwei Arme theilt, welche beide. bei einer Tiefe 
von 12— 17%. einen bequemen und fehr geräumis 
gen Hafen bilden und daß die Stadt, welche 
landeinmwärtd an eine weite fchöne fruchtbare, bie 
und da mit Wald abmechjelnde Prairie grenzt, 
obgleich niedrig gelegen, doch nicht ungefund ift, 
da Peine Sümpfe in der Nähe vorlommen und 
die Seewinde einen mwohlthätigen Einfluß auf die 
Luft ausüben. 

Der Ite Abſchnitt (S. 48 — 74) gibt ausführ- 
liche Handels⸗, Gewerbs⸗ und allgemeinsftatiftifche: 
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Mittheilungen über Chicago, die jedoch zu fehr 
ind Detail eingehen, um bier eine nähere Beſpre— 
hung zu geftatten. Wir befchränfen uns deshalb 
auf die folgenden Notizen, die eben fo wie die 
fhon angeführte Volksvermehrung die außerordent- 
lihe raſche Entwidlung Chicago's beurfunden. 
Das den directen Zaren unterworfene Eigenthum 
der Einwohner war nad) der Schäßung des Zaren 
Anſetzers (Affeffors) von 1851— 1853 von 9,131,826 
auf 22,929,637 Doll. gefliegen; was vorzüglich) 
der außerordentlichen MWerthfteigerung der Baus 
pläße zuzufchreiben if. Einzelne Baupläße, Die 
1833 mit 100 Doll. bezahlt wurden, find gegen 
wärtig 70 bi8 80,000 Doll. werth. — Die Haupt: 
artifel des Handeld von Chicago waren im J. 
1853 1) Mehl, von dem 70,984 Faß zum grö— 
feren Theil in den Mühlen der Stadt gemahlen, 
über den See ausgeführt worden, 2) Weizen, 
Zufuhr ungefähr 14 Mill. Bufheld, von dem ein 
aroßer Theil ald Mehl vermahlen auögeführt wurde, 
3) Mais 2,869,339 Bufheld Einfuhr, 2,700,000 
DB. Ausfuhr über den See, 4) Roggen 80,594 
Buſh. Ausfuhr, 5) Gerſte 193,090 B. Ein: 
und 120,000 Bufh. Ausfuhr, 6) Grasſamen 
2,197,987 Bush. Einfuhr, 2 Mil. Buſh. Aus: 
führ, 7) Butter 800,000 Pfd Ein: und 500,000 
Pfd. Ausfuhr, 8) Schweinepaderei; außer 
10,500 Schweine zum Conſum der Stadt wurden 
zur Ausfuhr gefchlachtet und gepöfelt 52,809 Stüd 
Schweine zu einem Gefammtgemwicht von 13,138,815 
Pfd, 9) Rindfleifhpaderei. Dies ift das 
wichtigfte Gefchäft in Chicago und befchäftigt dort 
9 große Handlungshäufer, die i. 3. 1853 zufam: 
men 25,435 Stüd Rindvieh fchlachteten, die für 
603,750 Doll. Fleifch, 141,828 Doll. Talg und 
106,381 Doll. Häute lieferten, 10) Holz ift der 
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bedeutendfte Handelsartikel von Chicago -und das 
Geſchäft darin nimmf von Jahr zu Jahr wie Fein 
anderes zu. 1853 famen aufden Markt 202,111,088 
Buß Blöcke und Bretter, 93,483,784 Stüd Schin- 
deln und 39,133,116 St. Latten. Diefer Artikel 
geht umgekehrt als die vorhergenannten feewärts ein 
und wird landmwärtd ausgeführt, wo die Nachfrage 
mit der wachfenden Kolonifation ſtets fleigt, 11) 
Molle: Eingang aus dem Innern 1,030,000 
Pfd, welche größtentheild wieder ſeewärts audge- 
führt wurden, 12) Blei, Eingang auf dem Ga= 
nal und der Galenabahn: 3,145,613 Pfd, welche 
ſämmtlich ſeewärts wieder erportirt wurden. -— 
Ein Anhang bringt ein Verzeichniß der deutfchen 
Geſchäfte in Chicago, aus dem auch die bedeu— 
tende Zahl der deutfchen Bevölkerung Chicago’s 
hervorgeht. Auffallend ift nach dieſem Verzeich— 
niß die große Zahl der Gafthäufer, Bierhallen 
und „Bierſalons“, die dort von unferen Landsleu— 
ten gehalten werden. MWappäus. 


Berlin 


Verlag von Zulius Springer 1854. Kernlie— 
der der evangelifchen Kirche nach ihrer befondern 
Beranlaffung zum Gebrauche für Lehrer und für 
Freunde des Kirchenliedes dargeftellt von Auguft 
Höhne 118 ©. in Octav. 


Diefe Schrift ftellt die Beranlaffung von 38 
geiftlichen Liedern größtentheild älterer Liederdich- 
ter, ded Liedes vom h. Bernhard: Sei gegrüßt, o 
Haupt vol Wunden (salve caput cruentatum), 
des Liedes von Jacobus de Benedictis: Schaut 
die Mutter voller Schmerzen (Stabat mater do- 
lorosa), ded Liedes: Vom Himmel hoch da komm 
ich ber, von Luther, ingleichen auch von Neuern, 
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wie des Liedes von Gellert: Auf Gott und nicht 
auf meinen Rath, wobei die intereffante Anekdote 
von der armen Frau und dem reichen Kauf— 
manne mitgetheilt wird, dar. Damit find kurze 
Biographien der Berfafler verbunden. Die Dar— 
ftelung ift lebendig und innig. Bon Paul Ger- 
hardt wird folgende eigene Neußerung über Die 
Art, wie er feine Lieder dichtete, mitgetheilt : 
„Nimmt mich irgend ein Leid gefangen, fo daß 
e8 meine ganze Seele niederdrüdt, fo flüchte ich 
mich hinaus in die liebe freie Natur Gottes. 
Der frifche Hauch der Luft, der reine, blaue 
Himmel, oder felbft die Wolkenheere, Die über 
meinem Haupte hinziehen, fprechen eine Sprache 
zu mir, die mir fonft unbekannt ift, und die dann 
wie Engelbotfchaft meinen Geift berührt. Und 
wie mit einem Zauberfchlage fteht dann ein Wort 
der h. Schrift vor mir, deſſen Sinn mir fonft 
dunkel, oder auch wohl gleichgültig geblieben war. 
Nun ifl’8 mit einem Male, ald würde mir das 
Verſtändniß nach allen Seiten hin geöffnet. Ich 
fehe eine Lehre, die wie Himmelßlicht in die Nacht 
meines Irrthuins fällt, ich fühle einen Troſt, eis 
nen Frieden, wo ich vorher nur Klagen und Her— 
zeleid empfunden. ‚Und ohne daß ich ed ſuche, 
veihet fich Wort an Wort, Gedanke an Gedanke, 
fo daß ich Mühe habe, nur fchnell und flüchtig 
nieberzufchreiben, was der Geift des Herrn mir 
zuredet. Wenn ich in folchen Augenbliden ein 
Lied niedergefchrieben habe und leſe es hernach, 
fo iſt mir's, als wären ed gar nicht meine Worte; 
und fo ift es auch allerdings.” 
Holzhaujen. 


(Schluß des Jahrgangs: 1854). 
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